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HERAUSGEGEBEN VOM HEIMATVERBAND, 
FÜR DEN KREIS STEINBURG 
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STEINBURGER JAHRBUCH - Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 
(Bezug über die Geschäftsstelle des Heimatverbandes, Karlstrage 1-3, 25524 Itzehoe, 
Tel. 0 48 21 / 6 94 18) 
STEINBURGER JAHRBÜCHER bis 1965 	  sind vergriffen 

Mitgliederpreis I Ladenpreis 

	  12,- DM / 15,- DM 
	  (vergriffen) 
	  (vergriffen) 
	  12,- DM / 15,- DM 

12,- DM / 15,- DM 
12,- DM / 15,- DM 

(vergriffen) 
	  12,- DM / 15,- DM 
	  12,- DM / 15,- DM 

(vergriffen) 
(vergriffen) 

Mit dem 21. Jahrgang folgt die Konzeption einem Leitthema: 
STEINBURGER JAHRBUCH 1977 
Wasser und Wasserwirtschaft 
STEINBURGER JAHRBUCH 1 

	  (vergriffen) 
978  
	  (vergriffen) Literatur und Schriftsteller 

STEINBURGER JAHRBUCH 1979 
Dorf und Landwirtschaft 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1980 
Kirche und kirchliches Leben 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1981 
Handel und Handwerk 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1982 
Schule und Schulalltag 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1983 
Verkehr, Verkehrsträger u. Verkehrsentwicklung 
STEINBURGER JAHRBUCH 1984 
Verbände, Vereine, Vereinigungen 
STEINBURGER JAHRBUCH 1985 
Schlösser, Herrenhäuser, Landsitze u. Güter 
STEINBURGER JAHRBUCH 1986 
Geldgeschichte, Wirtschaft u. Sparkassenwesen 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1987 
Malerei und Musik 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1988 
Bodenschätze und Industrialisierung 	  (vergriffen) 
STEINBURGER JAHRBUCH 1989 
Natur und Landschaft 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1990 
Photographie und Film 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1991 
Recht und Gericht 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1992 
Sage, Märchen und Volkslied 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1993 
Post, Telegraf und Telefon 	  23,- DM I 26,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1994 
Garnisonstandorte und Militärgeschichte 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1995 
Ortswappen und Ortschroniken 	  20,- DM / 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1996 
NS-Zeit: Politik und Alltag 	  20,- DM I 23,90 DM 
STEINBURGER JAHRBUCH 1997 
Natur- und Kulturdenkmale 

STEINBURGER JAHRBUCH 1966 
STEINBURGER JAHRBUCH 1967 
STEINBURGER JAHRBUCH 1968 
STEINBURGER JAHRBUCH 1969 
STEINBURGER JAHRBUCH 1970 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1971 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1972 	  
STEINBURGER JAHRBUCH 1973 
STEINBURGER JAHRBUCH 1974 
STEINBURGER JAHRBUCH 1975 
STEINBURGER JAHRBUCH 1976 

15,- DM / 18,60 DM 

15,- DM / 18,60 DM 

15,- DM / 18,60 DM 

15,- DM / 18,60 DM 

	  15,- DM / 18,60 DM 

	  (vergriffen) 

(vergriffen) 
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STEINBURGER 
JAHRBUCH 1996 

NS-Zeit: Politik und Alltag 

Im Auftrag des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 
Herausgegeben von 

Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter und Peter Fischer 

Itzehoe 1995 

40. Jahrgang 
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Umschlagbild: Umzug 1938 anläßlich des Jubiläums 750 Jahre Stadt Itzehoe 

Das Steinburger Jahrbuch erscheint einmal jährlich als offizielle Schrift des Heimat- 
verbandes für den Kreis Steinburg (Kreisverein des Schleswig-Holsteinischen Heimat- 
bundes). Mitglieder des Heimatverbandes erhalten das Jahrbuch kostenlos. Mitglied 
kann jeder Interessierte werden (Jahresbeitrag 30,- DM). Anfragen, Beitrittserklärungen 
und Anschriftenänderungen erbeten an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes 

im Kreishaus, Viktoriastraße 16, 25524 Itzehoe, Tel. 0 48 21/6 94 18 oder 6 92 08. 
Bank: Sparkasse in Steinburg, Konto-Nr. 146 978 (BLZ 222 500 20), 

Postbank Hamburg 239480-209 (BLZ 200 100 20). 
Die namentlich gekennzeichneten Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung der 

Redaktion wieder. 
Manuskripte und Besprechungsexemplare erbitten die Herausgeber an die folgenden 

Anschriften zu richten: 
Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter, Ferdinand-Sauerbruch-Str. 2, 25524 Itzehoe, 

Tel. 0 48 21 / 4 16 44, Fax 0 48 21 /4 16 20; 
Peter Fischer, Kattenkuhl 2, 25524 Oelixdorf, Tel. 0 48 21 / 9 17 29, Fax 0 48 21 / 9 26 10. 

Wir verweisen auf die Beilage: Beitrittserklärung für den Heimatverband 
Kreis Steinburg. 

0 Selbstverlag des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 
1995 

Nachdruck ohne Genehmigung der Redaktion nicht gestattet. 
Gesamtherstellung: Frank GmbH, 25524 Itzehoe, Telefon 0 48 21 / 97 88 
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Redaktionelle Anmerkungen 
Das STEINB URGER JAHRBUCH 1996 ist dem Nationalsozialismus 
und seinen regionalen Erscheinungsformen gewidmet. Daher kann es 
nicht das Anliegen der Redakteure sein, der grundsätzlichen öffent-
lichen Diskussion über den Zusammenhang von Ideologie und 
Parteipolitik, von deren gesellschaftspolitischer Realisierung und 
machtpolitischem Mißbrauch, von Verantwortungg. Schuld und Erkld-
rung weitere Stellungnahmen hinzuzufügen. Der sog. Historikerstreit, 
die zahlreichen Veranstaltungen zum 50. Jahrestag der Niederlage des 
Großdeutschen Reiches 1945 und die kontinuierlich erscheinenden 
Publikationen leisten durch Dokumentationen, Analysen und 
Einschätzungsversuche die notwendig kritische Annäherung an den 
NS-Staat und seine historische Bedeutung für die Weltgeschichte. 
Die Beiträge in diesem Band setzen sich mit dem alltäglichen 
Faschismus auseinander, wie er über die öffentliche Organisation des 
Lebens und die private Beteiligung den NS-Staat als ideologisch 
kontrollierte Gesellschaft möglich gemacht hat. Dabei erscheint es 
uns im Interesse der Information und Aufklärung wichtig aufzu-
zeigen, daß über eine sozialgeschichtliche Analyse im regionalen und 
lokalen Nahbereich erkennbar wird, wie die meisten Deutschen auch 
in den Dörfern entlegener Provinzen, scheinbar weit entfernt von der 
politischen Zentrale in der Reichshauptstadt Berlin und der großen 
Politik, durch unterschiedlich begründete Motivation ein Unrechts-
regime aktiv gefördert oder durch Passivität zumindest geduldet 
haben. Diktaturen wie die des NS-Regimes werden in ihrem ver-
brecherischen Handeln erst für den einzelnen möglicherweise 
begreifbar, wenn totalitäre Organisationsstrukturen, ins unerträglich 
Maßlose betriebene Drangsalierung von Teilen der eigenen Bevöl-
kerung und die hemmungslose Durchführung von militärischen 
Unternehmen kontinentaler Dimensionen in ihren Ursachen und 
ihrer Auswirkung auf die eigene Stadt, die nachbarschaftlichen 
Bewohner der Straße und die einzelnen Bürger reduziert werden. 
Nach dieser Einsicht sind die Gegenstände von der Redaktion und 
den Autoren gewählt worden. 
Für das STEINB URGER JAHRBUCH 1997 kündigen wir das Thema 
„Natur- und Kulturdenkmale im Kreis Steinburg" an. Darunter sind 
zu verstehen: Teile der Landschaft unter Naturschutz und Bauwerke 
unter Denkmalschutz. Wie immer gilt der 15. August als letzter 
Termin für die Abgabe der Beiträge an einen der beiden Herausgeber. 

Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter/Peter Fischer 

Das „Kernland der nordischen Rasse 
grüßt seinen Führer" 

Zur Frühgeschichte der NSDAP in Schleswig-Holstein 
und im Kreis Steinburg 

Von 
Kay Dohnke (Hamburg) 

Die Entwicklung des norddeutschen Flügels der Nationalsozialistischen 
Deutschen Arbeiterpartei Adolf Hitlers stand mit der Wiederzulassung 
dieser politisch extremen Organisation in direktem Zusammenhang. 
Nach dem gescheiterten Putschversuch des November 1923 war Hitler 
in Festungshaft genommen, die NSDAP verboten worden. Die teils 
schon seit der Parteigründung im Jahr 1921 auf seinen ideologischen 
Kurs eingeschworenen Anhänger organisierten sich nach außen hin in 
anderen Parteien und Bünden des rechten Lagers, warteten in Wirklichkeit 
aber nur darauf, mit ihrem „Führer" endlich entscheidend Politik machen 
zu können. Und schneller, als sie es erwarten durften, sollte es dazu 
kommen. 
Sonntag, der 1. März 1925, war kein gewöhnlicher Tag. In Neumünster 
wie im ganzen übrigen Land bestimmte die Meldung vom plötzlichen Tod 
des Reichspräsidenten Friedrich Ebert das öffentliche Gespräch. Kaum 
jemandem dürfte dabei die unmittelbare Nähe zweier historischer 
Ereignisse bewußt geworden sein: einen Tag vor dem Ableben des 
demokratischen Politikers nämlich hatte Adolf Hitler in München seine 
bislang verbotene Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei wieder-
gegründet. Und vermutlich blieb in Neumünster auch eine Personen-
gruppe unbeachtet, die am Vormittag in der Stadt zusammenkam - 

28 Männer und zwei Frauen trafen sich zur offiziellen Gründungstagung 
des NSDAP-Gaues Schleswig-Holstein.' Unter ihnen waren sowohl 
politische Neulinge wie erfahrene Nazi-Aktivisten, die während der 
Verbotszeit der Partei mit anderen reaktionären und völkischen 
Verbänden zusammengearbeitet hatten. Unmittelbar nach der erneuten 
Legalisierung der NSDAP wollten sie nun auch hier im Norden ihre 
politische Tätigkeit organisatorisch begründen. Die Einladung zu diesem 
Treffen war höchstwahrscheinlich privat ergangen - in keinem Blatt hatte 
eine Ankündigung gestanden, und auch während der Folgetage nahm die 
regionale Presse vom Entstehen eines NSDAP-Gaues in der nördlichsten 
Provinz Deutschlands keine Notiz. 
Für die politische Geschichte Schleswig-Holsteins war dieser 1. März 1925 
Endpunkt, Schnittpunkt und Anfangspunkt zugleich, und darin spiegelten 
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sich auch Züge der nationalen Entwicklung: hatte sich im Vorfeld der 
absehbaren Wiederzulassung der NSDAP am 15. Februar die National-
sozialistische Freiheitspartei um General Ludendorff aufgelöst und die 
Deutschvölkische Freiheitspartei zwei Tage darauf einen Reaktivierungs-
versuch ihrer Politik unternommen, zogen sich auch in Schleswig-Holstein 
nun die Nationalsozialisten aus dem Völkisch-Sozialen Block bzw. den 
angeschlossenen Gruppierungen zurück. Während der Verbotszeit hatte 
man in diesen ideologisch ähnlich ausgerichteten Organisationen weiter 
an der Umsetzung nationalsozialistischer Zielsetzungen gearbeitet, wenn 
diese auch für jene frühe Phase noch wenig Konturen im Sinne eines 
geschlossenen Konzeptes besessen haben dürfte. Die Gaugründung been-
dete zwar nicht die Zersplitterung innerhalb der rechtsextremen Parteien-
landschaft, doch auf internen Tagungen NS-orientierter Verbände hatten 
sich die Gefolgsleute Hitlers schon am 7. September 1924 in Harburg und 
am 3. Februar 1925 in Altona über ihre gemeinsame Zielsetzung verstän-
digt.2  Jetzt, am Endpunkt der Illegalität, gaben sie sich auch äußerlich als 
geschlossene Gruppe zu erkennen. 
Die erhalten gebliebene Teilnehmerliste des Neumünsteraner Gründungs-
treffens3  verzeichnet anstatt 30 nur 27 Namen: drei Personen, die sich 
nicht vorbehaltlos hinter Hitler stellen wollten, hatten die Veranstaltung 
noch vor ihrem Ende verlassen. Es ist bezeichnend, daß sich unter den 
frühesten Parteimitgliedern fast ausnahmslos bürgerliche Vertreter mittel-
ständischer Berufe, aber keine Bauern und Arbeiter befanden - die 
NSDAP war zu diesem Zeitpunkt in Schleswig-Holstein alles andere als 
eine „Arbeiterpartei", und die breite Agitation auf dem Lande stand erst 
noch bevor. Mit zehn Vertretern hatte die schon im Februar illegal ge-
gründete Ortsgruppe Altona die meisten Teilnehmer entsandt; die 
übrigen kamen aus verschiedensten Gegenden Schleswig-Holsteins. 
Und immerhin fünf Männer aus dem Kreis Steinburg beteiligten sich an 
der Gaugründung, der Itzehoer Elektriker Eduard Börner, Reimer 
Theede aus Lockstedter Lager sowie Paul Schneider, Dietrich Klagges und 
Hinrich Lohse, deren weiteres Wirken hier noch eingehender skizziert 
werden soll. 
Viele der Anwesenden haben später keine politische Rolle gespielt, ja 
sind vielleicht sogar zu anderen Parteien übergetreten. Das gilt auch für 
die beiden Frauen aus der Gruppe, die Ärztin Emma Hadlich und die 
Sekretärin Wanda Heinsen, Nachbarinnen aus Altona - man weiß von 
ihnen heute nur, daß Heinsen noch 1925 die NSDAP wieder verließ.4  
Andere Teilnehmer aber haben im Verlauf der weiteren Jahre ihre teils früh 
begonnenen Aktivitäten intensiviert und Parteikarriere gemacht: die 
Studenten Joachim Haupt und Reinhard Sunkel etwa, schon seit 1922 in 
Greifswald als Propagandisten der NSDAP aufgetreten, gründeten 1924 in 
Kiel den Nationalsozialistischen Studentenbund und sollten nach 1933 im 
Ministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung unter Bern-
hard Rust als Ministerialräte arbeiten. Der Altonaer Tabakhändler 

Wilhelm von Allwöhrden5  stieg zum Hamburger Senator auf, und der 
Kaufmann Arnold Moll aus Ahrensburg übernahm ab 1926 die Leitung 
der schleswig-holsteinischen Gaugeschäftsstelle. 
Der 1. März 1925 als Schnittpunkt: für drei Männer aus dem Kreis Stein-
burg, die sich an jenem Tag in Neumünster einfanden, sollte die Gau-
gründung zu einem bedeutenden Ereignis auf ihrem politischen Weg 
werden - Zwischenschritt in langjähriger gemeinsamer Aktivität, Wende-
punkt der eigenen Biographie, Basis für künftigen Aufstieg und sogar 
Parteikarriere: Dietrich Klagges aus Wilster, Paul Schneider aus Itzehoe 
und Hinrich Lohse aus Mühlenbarbek, der inzwischen jedoch in Altona 
wohnhaft war. Anhand dieser drei individuellen und zugleich beispiel-
haften Lebensläufe, die sich am 1. März erneut kreurten und allesamt auch 
mit dem Kreis Steinburg verbunden waren, lassen sich wichtige Aspekte 
der frühen NSDAP-Geschichte aufzeigen, in landes- wie regional-
geschichtlicher Perspektive. 
Dietrich Klagges, Jahrgang 1891, 
kam ursprünglich aus Westfalen 
und hatte 1919 als Lehrer an der 
Mittelschule in Wilster Beschäfti-
gung gefunden. Schon früh 
engagierte er sich im rechten 
Lager, gehörte dem Alldeutschen 
Verband und anderen völkischen 
Organisationen an. Bald suchte 
er seine stark antisemitisch 
geprägte Weltanschauung durch 
Tätigkeit als Redner propagandi-
stisch zu verbreiten. Im Auftrag 
des Verbandes reiste er 1922 
mit seinen Vorträgen durch 
Schleswig-Holstein, sprach aber 
auch häufig auf Versammlungen 
der Deutschnationalen Volks-
partei (DNVP). 1923 war er 
Mitglied im „völkischen Reichs- Dietrich Klagges 

ausschuß" dieser Partei.6  Klagges 
Foto: Sammlung Dohnke, Hamburg 

setzte dem Marxismus eine verworrene Theorie völkischer Geschichtsauf-
fassung entgegen; Begriffe wie „Blut" und „Rasse" bestimmten dabei sein 
Vokabular.7  
Während der Jahre 1923/24 wurde Klagges bewußt, daß er der politischen 
Entwicklung wohl nachhelfen müsse, wollte er das Ziel einer völkisch-
nationalen Politik in absehbarer Zeit erreicht sehen. Daher verlegte er sich 
auf strategische Aktivitäten, knüpfte Kontakte, stellte taktische Allianzen 
her. Zum effektvollen Schachzug wurde sein CJbertritt von der DNVP 
zur Deutschvölkischen Freiheitspartei (DFP) im März 1924 - die deutsch- 

10 	 11 



Paul Schneider 
Foto: Sammlung Dohnke, Hamburg 
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nationalen 	Parteiortsgruppen 
Itzehoe und Wilster schlossen 
sich ihm fast vollständig an.8  In 
den Folgemonaten nahm Klagges 
an allen wichtigen Programm-
und Strategiediskussionen der 
Nationalsozialisten teil. Far ihn 
mußte es daher ein Höhepunkt 
seiner Betätigung gewesen sein, 
als der NSDAP-Gau Schleswig-
Holstein offiziell gegründet 
wurde. 
Paul Schneider, geboren 1892, 
stammte ebenfalls aus West-
falen.9  Seit 1918 war der ehe-
malige Lehrer gemeinsam mit 
seiner Frau Dorothea in deren 
elterlichem Mühlenbaubetrieb in 
Itzehoe tätig. Klagges' Auftau-
chen im benachbarten Wilster 
dürfte auf ihn von Einfluß 
gewesen sein, kannten sich die 
Männer doch vom Besuch des Soester Lehrerseminars her. Beide hingen 
einem völkischen Weltbild an, das bei Schneider vielleicht noch 
stärker religiös geprägt war. Obwohl im konservativen politischen Lager 
organisiert, wurde er jedoch erst 1922 mit dem Programm der NSDAP 
bekannt. Die von Hitler formulierten Thesen zur „Lösung der sozialen 
Frage" und zur „Überwindung des platten Materialismus" kamen ihm 
nach eigenem Bekunden wie eine „göttliche Erleuchtung", wie das „Fanal 
einer neuen Zeit" vor. „Das deutsche Schicksal hatte mich gerufen, und 
so wurde ich aktiver Nationalsozialist", schrieb er noch Jahre später.'° 
Schneiders politische Tätigkeit wurde durch seinen Freund Klagges maß-
geblich angeregt. Etwa ab 1923 führten die beiden Männer in Itzehoe 
wöchentliche Treffen ihrer „Arbeitsgemeinschaft für Weltanschauung" 
durch, auf denen Fragen der Politik und Ideologie diskutiert wurden.11  Zu 
Schneiders Leidwesen nahmen daran aber keine Vertreter linker Parteien 
teil, mit denen er „um den wahren Sozialismus" ringen wollte. Nach 
seinem 1924 erfolgten Übertritt von der DNVP zur DFP wurde Schneider 
erst kurz vor der Gaugründung unter der Nummer 9.452 Mitglied der 
NSDAP, auch wenn er bereits vorher an den Strategiediskussionen der 
Nationalsozialisten teilgenommen hatte. 
Bereits im Herbst 1924 hegten Klagges und er Pläne zur Gründung 
eines Gauverbandes Westküste der Nationalsozialistischen Freiheitspartei 
sowie eines Bezirksverbandes für Steinburg, was sich aber nicht realisieren 
ließ.12  Bis zum Frühjahr 1925 nutzte Schneider die Gelegenheit, bei 
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seinen Geschäftsreisen in der Provinz unermüdlich far die Ziele Hitlers 
zu werben. 
Der 1896 geborene Hinrich Lohse aus Mühlenbarbek bei Itzehoe war der 
einzige gebürtige Schleswig-Holsteiner unter den dreien. Als Bankkauf-
mann in Neumünster und später Altona tätig, knüpfte er schon früh 
Kontakte zu den Nationalsozialisten, nachdem er 1920121 vorübergehend 
als Geschäftsführer der Schleswig-Holsteinischen Landespartei fungiert 
hatte» Seine politische Arbeit folgte strategischem Kalkül - vom Ziel des 
Machterwerbs geleitet, nutzte er seine organisatorischen wie propagan-
distischen Talente und profilierte sich auch gegenüber der Münchener 
Parteizentrale. Kurz vor der Wiederzulassung der NSDAP wurde Lohse 
am 22. Februar 1925 von Georg Strasser zum „Gauführer" für Schleswig-
Holstein benannt. 
Der 1. März 1925 als Anfangspunkt: das Neumünsteraner Gründungs-
treffen sollte vor allem Ausgangsbasis und Perspektiven der künftigen 
politischen Arbeit klären. Auger einer generellen Ergebenheitserklärung 
an Hitler und der Bestätigung des „Gauführers" sah die Tagesordnung 
daher die Diskussion der neuerlassenen Parteirichtlinien sowie der 
Aufgaben für die „Bewegung" in Schleswig-Holstein vor. Lohses 
Verhalten zeigte beispielhaft, daß es den Anwesenden auch darum ging, 
eigene Vorstellungen und Strategien durchzusetzen. Ober seine Rolle als 
„Gauführer" ließ er keine Diskussion zu, war er doch von höheren 
NS-Funktionären für dieses Amt auserkoren: „Ob [ ...1meine Ernennung 
richtig oder falsch war, soll die Arbeit zeigen [ ...1. Heute über diese Frage 
eine Debatte zu eröffnen, würde ich für verfehlt halten. Wir wollen den 
Führerstreit in dieser Sitzung nach den Weisungen Adolf Hitlers unter 
allen Umständen ausschalten."14  Doch weder Schneider noch Klagges 
ließen sich durch diese Feststellung davon abhalten, ihrem nicht unum-
strittenen „Gauführer" kritische Fragen zu stellen. 
Lohse ausgenommen, blieb den übrigen Teilnehmern nur die Beteiligung 
an der Diskussion, um sich aktuell zu profilieren und in eine strategisch 
günstige Startposition für die kommende Arbeit zu bringen; wer künftig 
aktiv die Politik mitgestalten wollte, mußte sich spätestens jetzt - an 
diesem wichtigen und noch dazu symbolischen Tag - zu Wort melden. 
Klagges, der routinierte Taktiker, sprach über organisatorische Aspekte 
und betonte die soziale Frage als Thema der künffigen Agitation, worin 
Schneider ihn unterstützte. Insgesamt erschöpften sich die Gespräche 
hauptsächlich in Fragen der Kräfteverteilung zwischen Ortsgruppen und 
übergeordneten Parteiinstanzen. 
Noch am selben Tag verfaßten die Anwesenden eine Entschließung, die 
neben der Ergebenheitsbekundung an Hitler in markigen Worten von der 
Aufbruchstimmung der Teilnehmer Zeugnis ablegte: „Die großdeutsche 
Idee verbindet die Nationalsozialisten aller deutschen Gaue von den 
Alpen bis zum Meer ohne Unterschiede als Volk von Brüdern. [ ...1 
Schleswig-Holstein fühlt als ein Kernland nordischer Rasse die Verpflich- 
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Heinrich Lohse, ab 1925 NSDAP-Gauleiter 
in Schleswig-Holstein, seit 1933 auch 
Oberprdsident in Kiel 
Foto: Sammlung Dohnke, Hamburg 
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hing, sein Teil an der Wiederauf-
richtung der N.S.D.A.P. beizu-
tragen. Nur aus eigener Kraft 
kann das arbeitende Volk sich 
aus den Fäusten seiner Unter-
drücker befreien."18  Zwei Tage 
später sandte Lohse dann einen 
ausführlicheren Bericht an Hitler, 
in dem er die Gründung von 
elf Ortsgruppen mit den ent-
sprechenden Leitern vorschlug. 
Dabei schien er sich seiner 
eigenen Ämterhäufung unsicher 
und fragte vorsichtshalber nach, 
„ob ich zugleich Gauführer, Orts-
gruppenführer und Fraktions-
führer der hiesigen Stadverord-
netenfraktion sein kann?" 
Außerdem bat er um Hinweise, 
mit welchen rechtsgerichteten 
Verbänden zukünftig kooperiert 
werden dürfe bzw. von wem man 
sich besser abzugrenzen habe.I6  

So gering der konkrete Diskussionsertrag der Neumünsteraner Versamm-
lung auch gewesen sein mochte, wurde dieser Tag doch zum Ausgangs-
punkt für nachhaltige politische Arbeit. Vorerst allerdings wuchs der 
Mitgliederbestand der NSDAP in Schleswig-Holstein nur langsam: 
hatten 1925 etwa 300 Personen in elf Ortsgruppen der Partei angehört, 
zählte man im Folgejahr ca. 500 Mitglieder in fünfzehn Ortsgruppen. Es 
hatte zwar noch weitere Gründungen auf lokaler Ebene gegeben, mehr-
fach aber mußte die NSDAP einzelne dieser Stützpunkte aufgrund 
mangelnder Resonanz in der Bevölkerung wieder aufgeben. Erst 
verstärkte Propaganda im ländlichen Raum konnte ab 1927 /28 die 
Mitgliederzahlen verbessern. Besonders in Dithmarschen wuchs der 
Rückhalt für Hitler früh, und die katastrophale wirtschaftliche Lage der 
Bauern sorgte um 1928 / 29 dann für weiteren starken Zulauf, der sich in 
überragenden regionalen Wahlerfolgen niederschlug.17  
Zu den am 1. März eingesetzten Ortsgruppenleitern zählten neben Lohse 
- der dieses Amt für Altona ausübte - auch Schneider und Klagges. Für 
alle drei Männer war der Gaugründungstag zugleich eine wichtige Etappe 
ihrer politischen Karrieren: Schneider konzentrierte sich vorerst darauf, 
die Itzehoer Ortsgruppe auszubauen. Seine starke Orientierung auf welt-
anschaulich-religiöse Fragen, so zeigte sich, stand einer Popularisierung 
nationalsozialistischer Politikkonzepte erschwerend im Wege. Erst als er 
1927 den Vorsitz der Ortsgruppe niederlegen mußte, da ihm seine zusätz- 
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liche Funktion eines stellvertretenden Gauleiters den Vorwurf der Ämter-
häufung einbrachte, begann die Mitgliederzahl der Itzehoer Gruppe 
langsam zu wachsen.I8  Neben dem Ehrenamt der stellvertretenden Gau-
leitung wurde Schneider ab 1931 auch Kulturwart und setzte sich intensiv 
für die Verstärkung ideologischer Basisarbeit ein, indem er die Logistik für 
Propagandaveranstaltungen19  aufbaute, „Deutsche Abende organisierte 
und selbst zahllose Vorträge hielt. Allein für den Zeitraum zwischen 
Dezember 1928 und Juli 1932 sind bislang mehr als 80 Redeauftritte nach-
weisbar.20  1933 vor die Wahl gestellt, künftig hauptberuflich für die 
NSDAP zu arbeiten, legte er fast alle Parteiämter nieder und entschied sich 
für den eigenen Familienbetrieb in Itzehoe. Die Funktionen eines Gau-
inspekteurs (bis 1934) und eines „Gauamtsleiters z. BM" übte er seitdem 
eher nominell aus.21  
Einen nicht unwesentlichen Teil seiner Aktivitäten richtete Schneider ab 
1927 / 28 auf die Öffentlichkeitsarbeit. Vor allem bemühte er sich um die 
Schaffung einer publizistischen Grundlage für die Agitation, nämlich eine 
partei-eigene Tageszeitung für Schleswig-Holstein. Bei seinen Geschäfts- 
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reisen in der Provinz verkaufte er an politisch gleichgesinnte Kunden 
Anteilsscheine für das zu gründende Blatt, das man in Itzehoe heraus-
geben wollte. Ab dem 1. Januar 1929 konnte dann tatsächlich die 
Schleswig-Holsteinische Tageszeitung erscheinen. Ihr erster Chefredakteur 
- oder in der damaligen Ausdrucksweise: Schriftleiter - Bodo Uhse, der 
bereits 1930 aufgrund seines linken politischen Kurses aus der NSDAP 
ausgeschlossen wurde, hat später in seinem Buch Söldner und Soldat über 
diese Vorgänge Bericht abgelegt.22  
Dietrich Klagges' Wilsteraner NSDAP-Ortsgruppe ging schon nach 
kurzer Zeit wieder ein. Er konzentrierte sich dann vorrangig auf völkisch-
reaktionäre „Theoriebildung", gründete den Meister-Ekkehard-Verlag und 
publizierte 1926 sein Urevangelium Jesu, der deutsche Glaube.23  Daneben 
schrieb er schon früh und kontinuierlich für einschlägige Organe des 
rechtsextremen politischen Lagers24  und drang schließlich bis in die Spitze 
nationalsozialistischer Propaganda-Produktion vor: seine Beiträge in den 
„Nationalsozialistischen Briefen"25  - das Blatt galt als Theorie-Organ der 
Bewegung - wie auch zwei Broschüren in der Schriftenreihe der Reichs-
propaganda-Abteilung26  belegen, daß er sich neben religiösen Fragen 
auch zu wirtschaftspolitischen Themen äußerte und zweifellos innerhalb 
der Partei Ansehen genoß. Eher von regionaler Bedeutung war sein platt-
deutsches Theaterstück De Unnergang, das im November 1932 in Wilster 
uraufgeführt wurde und eine Variante des Wilhelm-Tell-Stoffes bot.27  
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Hamburger Nachrichten 5. Februar 1932. Abend-Ausgabe. 

Vorübergehend schien Klagges' Karriere ihren Endpunkt erreicht zu 
haben, als er nach seinem Umzug nach Benneckenstein im Harz aufgrund 
politischer Betätigung im Sommer 1930 Berufsverbot als Lehrer erhielt.28  
Doch schon im September 1931 wählte ihn eine knappe Mehrheit in 
Braunschweig zum Innenminister. Ausgestattet mit der Machtbefugnis 
dieser Funktion, ernannte Klagges im Februar 1931 Adolf Hitler zum 
Regierungsrat beim Landeskultur- und Vermessungsamt der Stadt - die 
damit automatisch erlangte deutsche Staatsbürgerschaft öffnete dem 
Österreicher nun alle politischen Ämter.29  Klagges stieg später zum 
braunschweigischen Ministerpräsidenten auf. Seine Stellung als theorie- 
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orientierter Parteipublizist konnte er weiterhin ausbauen: 1933 veröffent-
lichte er unter dem Titel Idee und System „Vorträge über Grundfragen 
nationalsozialistischer Weltanschauung"", und 1936 erschien sein über 
400seitiges Buch Geschichtsunterricht als nationalpolitische Erziehung, in 
dem er pädagogische und ideologische Gesichtspunkte miteinander 
verband.31  
Auch Hinrich Lohse machte schließlich überregional politische Karriere, 
und das in jenem negativen Sinn, der mit dem Wirken seiner Partei histo-
risch verknüpft ist. In den Jahren nach 1925 konnte er durch geschicktes 
Taktieren und zahllose öffentliche Auftritte seine Machtposition im Land 
ausbauen. 1933 zum Oberpräsidenten von Schleswig-Holstein ernannt, 
ging Lohse 1941 als Leiter des Reichskommissariates Ostland nach Riga, 
wo er für die Ermordung zehntausender Juden verantwortlich war, jedoch 
später nie dafür in vollem Umfang zur Rechenschaft gezogen wurde.32  
Die NSDAP entwickelte sich im Kreis Steinburg ab den späten zwanziger 
Jahren ähnlich wie im übrigen Land bzw. Reich kontinuierlich: in vielen 
Orten und Dörfern wurden Parteigruppen gegründet, entstanden Abtei-
lungen von Hitler-Jugend, Frauenschaft, SA. Bislang sind diese Ereignisse 
noch nicht systematisch erforscht, so daß die einzelnen Daten eher zufällig 
bekannt sind.33  Ortsgruppen der NSDAP entstanden etwa am 11. April 
1929 in Krempe (gegründet u. a. von Eduard Börner, der bereits am 1. März 
1925 an der Neumünsteraner Versammlung teilgenommen hatte), am 
6. Oktober 1929 in Glückstadt, am 5. September 1930 in Neuenbrook, am 
10. Januar 1931 in Hohenfelde, im November 1931 in Kremperheide, 
Bahrenfleth und Neuenkirchen, am 4. Dezember 1931 in Dägeling. 
Zunehmend prägten im Zeichen des Hakenkreuzes abgehaltene Ver-
sammlungen, Sprech- bzw. „Deutsche" Abende sowie Propaganda-
märsche mit Braunhemd und Fackeln das öffentliche Erscheinungsbild der 
Nationalsozialisten. Und wie selbstverständlich ging damit auch Gewalt 
gegen politisch Andersdenkende einher, die sich - mal von der einen, mal 
von der Gegenseite provoziert - vor allem auf Vertreter des linken Lagers 
richtete. 
Die konkrete politische Arbeit der NSDAP im Kreisgebiet blieb Paul 
Schneiders Domäne; als einziges der drei Steinburger Gaugründungsmit-
glieder hielten ihn seine familiären und beruflichen Bindungen dauerhaft 
in dieser Gegend. Maßgeblicheren Einfluß hatten aber die wechselnden 
Kreisleiter. Noch aber steht die nähere Erforschung dieser Entwicklungen 
und Aktivitäten aus, wie überhaupt die NS-Geschichte des Kreises Stein-
burg erst in groben Zügen bekannt ist.34  
Genau zwanzig Jahre, zwei Monate und acht Tage hatten der NSDAP-Gau 
Schleswig-Holstein und die Partei-Ortsgruppe Itzehoe bestanden, als die 
letzte Reichsregierung des Admiral Dönitz am 8. Mai 1945 in Flensburg 
kapitulierte. Rein äußerlich veränderte sich das Leben für die meisten 
Schleswig-Holsteiner in dieser Zeit nur unwesentlich. Unterdrückung 
freier Meinungen, Verhaftung politischer Gegner, Vertreibung und 
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Vernichtung jüdischer Mitbürger, unmenschlichen Umgang mit Kriegs-
gefangenen und Fremdarbeitern hatte es aber auch in der nördlichsten 
Provinz Deutschlands gegeben; weder der Kreis Steinburg noch die 
Stadt Itzehoe bildeten hier Ausnahmen. Und alle diese Übergriffe und 
Verbrechen waren unter Beteiligung und in Mitverantwortung schleswig-
holsteinischer wie Steinburger Nationalsozialisten geschehen. Auch wenn 
eine solche Entwicklung anfangs kaum absehbar war, mug der 1. März 
1925 dafür doch als bedeutsames Datum, die vertraute Region als deren 
Schauplatz gelten. 
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Baseler, daneben auch Kay Dohnke, Fahnen, Fackeln, Verhaftungen. Szenen aus 
Itzehoes brauner Zeit. In: Michael Legband (Hrg.), Zweimal Unrecht. Julius Legband 
- ein Itzehoer Maurermeister im Widerstand. Heide: Boyens & Co 1992. S. 55 - 100 
oder Reimer Möller, Widerstand und Verfolgung in einer agrarisch-kleinstädtischen 
Region: SPD, KPD und ,,Bibelforscher" im Kreis Steinburg 1933-1945. In: Zeitschrift 
der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte (Neumünster) 114.1g.  1989. 
S. 125-228. 
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Spuren der „Zigeuner"-Verfolgung 
im Kreis Steinburg 

Von 
Björn Marnau (Kiel) 

Ende Januar 1995 jährte sich zum 50. Mal die Befreiung des national-
sozialistischen Vernichtungslagers Auschwitz. Am 9. Februar 1995 fanden 
in Kiel die landesweiten schleswig-holsteinischen Sinti- und Roma-Kultur-
wochen statt, die, so der Vorsitzende des Landesverbandes Deutscher Sinti 
und Roma, Matthaeus Weiß, in der Bevölkerung das Bewußtsein für die 
Probleme dieser Bevölkerungsgruppe wecken sollten. Diese beiden Ereig-
nisse mögen zum Anlaß dienen, den Blick auf die Verfolgung der Sinti und 
Roma auch bei uns im Kreis Steinburg zu werfen. 
„Zigeuner" oder „Landfahreel sind auch für den Kreis Steinburg nachzu-
weisen. Seit sie in deutschen Chroniken zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
erstmals Erwähnung fand, war diese Volksgruppe immer wieder 
schlimmster Verfolgung ausgesetzt.2  Der folgende Abschnitt kann und 
will nur eine Anregung darstellen, das Schicksal dieser Minderheit auch 
für Schleswig-Holstein und den Kreis Steinburg näher zu beleuchten. 
Schon in den ersten Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft wurden 
Diskriminierung und Verfolgung der Sinti und Roma verschärft.3  Für 
bestimmte Landkreise wurden generelle Durchzugsverbote erlassen, und 
von Zeit zu Zeit wurden bezirksweise oder für ganze Landesteile Razzien 
auf Sinti und Roma veranstaltet. Zahlreiche Gemeinden gingen dazu 
über, die Fürsorgeleistungen für Sinti und Roma abzubauen. Im Herbst 
1935 waren sowohl das „Blutschutz"-Gesetz, das Eheverbote zwischen 
Deutschen und „Angehörigen artfremder Rassen" verfügte, als auch das 
„Ehegesundheitsgesetz" verabschiedet worden, das „Minderwertigen" 
ungeachtet ethnischer Zugehörigkeit die Heirat untersagte. Auf dieser 
Grundlage wurde Sinti und Roma seit 1936 teils als „Artfremden", teils als 
„Lumpenproletariern", die aus der deutschen „Volksgemeinschaft" heraus-
fielen, die Eheschließung verboten. Nach Kriegsbeginn jedoch sah die 
faschistische „Neuordnung" für die Zigeuner" nicht mehr die Zwangs-
erziehung, sondern die Vernichtung vor. Denn für die Rassenforscher des 
„Dritten Reichs" waren die Zigeuner zwar Indogermanen, also „Arier", 
aber „artfremd wie die Juden". Als „asiatische Abkömmlinge sollten sie 
daher von den nordischen Menschen des neuen Deutschland ferngehalten 
werden".4  
Zigeuner fanden in den Zeitungen des Kreises Steinburg ausschließlich in 
negativem Zusammenhang eine Erwähnung und entsprachen in dieser 
Berichterstattung den volkstümlichen Klischees. Im August 1934 warnte 
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die Polizei die Itzehoer Bevölkerung vor einer „Zigeunerin", die über 
mehrere Tage als „Gesundbeterin" aufgetreten sei.5  Sie habe vor allem 
kranke und ältere Menschen aufgesucht und ihnen erzählt, sie könne die 
Kranken gegen einen entsprechenden Geldbetrag „gesundbeten". Bei 
dieser Gelegenheit habe sie einem älteren Eiwohner einen Geldbetrag 
gestohlen. Nach der in der Presse veröffentlichten Warnung benach-
richtigte eine Leserin die Polizei, als die Frau auch bei ihr auftauchte. Die 
„Zigeunerin", die ihren Unterhalt durch den Handel mit Spitzen bestritt, 
habe den Diebstahl zugegeben und sei dem Amtsgericht zugeführt 
worden. 
In den 1930er Jahren zogen wiederholt „Zigeuner"-Kolonnen durch 
Itzehoe, die dann jeweils am „Dampferplatz"6  ihr Lager aufschlugen.7  So 
traf dort in der Nacht vom 31. März zum 1. April 1936 eine solche Gruppe 
mit mehreren Wagen und Pferden ein. Am folgenden Morgen „erschien 
überraschend die Kriminalpolizei und überholte die ganze Truppe und 
ihre Wagen." Es wurden nicht nur die Wagen durchsucht, sondern die 
Männer wurden zwecks Personalienfeststellung zur Wache genommen. 
Der „Nordische Kurier" begründete diese Überprüfung mit dem all-
gemeinen Verdacht, „unter den umherziehenden Zigeunertrupps sollen 
sich gesuchte Personen unter falschem Namen aufhalten". Bei dieser Ober-
prüfung konnte mit ziemlicher Sicherheit auch die Itzehoer Polizei auf 
den schon 1900 gegründeten Zigeunernachrichtendienst" zurückgreifen, 
aus dessen Verzeichnissen „Abstammung und Familienzugehörigkeit, 
Personenstandsdaten und sonst Wissenswertes entnommen werden 
kann". Seit der Jahrhundertwende konnten damit die „Zigeuner" in Mittel-
europa „als das am besten erfaßte, erforschte und ,festgestellte' Volk' 
gelten. 
Ein Jahr später, am Abend des 14. Mai 1937, trafen wiederum mehrere 
Wagen mit Pferden in Itzehoe ein und bezogen auf dem Dampferplatz für 
die Nacht Quartier, schrieb der Kurier unter der recht freundlichen Ober-
schrift „Zigeunerbesuch". Die Gastfreundschaft hatte jedoch schon am 
folgenden Morgen wieder ein Ende, als die Itzehoer Polizei die „unbe-
liebten Gäste" über die Stadtgrenze wieder hinauskomplimentierte. 
Drei Jahre später bedeutete der „Umsiedlungserlaß" vom 27. April 1940 
das Ende solcher Besuche nicht nur für den Kreis Steinburg. 2500 
„Zigeuner" der westlichen und nordwestlichen Grenzzonen sollten „in 
geschlossenen Sippen` in das „Generalgouvernement", wie die Nazis das 
besetzte Polen nannten, gebracht werden. In diesem „ersten Transport' 
wurden auch 1000 Hamburger und Bremer „Zigeuner" deportiert, unter 
denen sich wiederum auch mehrere hundert aus Schleswig-Holstein 
befanden. So ging die Deportation von 40 Kieler Sinti- und Roma-Fami-
lien am 16. Mai 1940 mit ziemlicher Sicherheit auf diesen Erlaß zurück. 
Insgesamt 450 Sinti und Roma aus Schleswig-Holstein kamen zusammen 
mit Hamburger „Zigeunern" zunächst in den Fruchtschuppen 10 im 
Hamburger Freihafen.1° Hier sollten sie erfaßt und numeriert, dann 
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„entlaust” und zu je 50 in die Waggons von „Sonderzügen" verladen 
werden. Vermutlich sind die 1000 Hamburger zunächst in das Konzen- 
trationlager Belzec gekommen, dann zu einem Lageraufbau bei Krychow, 
schließlich seien sie entlassen worden." Von den Kieler Sinti und Roma 
überlebte nur ein Drittel. Der Bundesgerichtshof urteilte in einer Ent-
scheidung aus dem Jahre 1956, daß „die im April 1940 durchgeführte Um-
siedlung von Zigeunern aus der Grenzzone nach dem Generalgouverne-
ment (...) keine nationalsozialistische Gewaltmaßnahme aus Gründen der 
Rasse" gewesen sei, sondern sie sei vielmehr als „militärische oder sicher-
heitspolitische Maßnahme anzusehen".12  
Noch im Februar 1941 stand vor der Großen Strafkammer des Itzehoer 
Landgerichts wegen Betruges ein 49jähriger Mann aus Hamburg, der als 
„Zigeunermischling" beschrieben wurde.13  Der Tübinger Nervenarzt 
Dr. Robert Ritter, inzwischen Leiter der „Rassenhygienischen und bevölke-
rungsbiologischen Forschungsstelle" in Berlin, die dem Reichskriminal-
polizeiamt (RKPA) angegliedert war, hatte bei seinen Forschungen fest-
gestellt, daß „weit mehr als 90 von Hundert" der „Zigeuner" Deutschlands 
als „Mischlinge" anzusehen seien. Ritter kam weiter zu dem Schluß, daß 
die „Zigeunermischlinge", anders als dies bei den „Juden" der Fall sei, sozial 
„minderwertiger" seien als die „Reinrassigen". Er empfahl deshalb im Früh-
jahr 1941 dem RKPA bezüglich eines in Planung befindlichen, aber nie 
verwirklichten „Zigeunergesetzes" die Unterbindung einer weiteren 
Vermischung zwischen „Zigeunern" und „Deutschbliitigen", die Trennung 
der „Reinrassigen" von den Mischlingen sowie Sterilisierung und Ein-
lieferung in ein „Arbeitslager" im Falle der „asozialen Mischlinge".14  In der 
Praxis sah es so aus, daß die deutschen „Zigeuner ab Herbst 1939 in der 
Regel von einem Polizeilager aus einer zugewiesenen Arbeit nachgingen, 
die eine Mischung zwischen der in den Konzentrationlagern üblichen 
Zwangsarbeit und der freien Lohnarbeit darstellte.13  Angesichts dieser 
Situation erklärte sich der Umstand, daß der im Februar 1941 angeklagte 
Mann noch nicht interniert war, möglicherweise daher, daß er schon seit 
Jahren inkognito lebte. Denn schon während des Ersten Weltkrieges war er 
wegen Pferdediebstahls zu zwei Jahren und drei Monaten Zuchthaus 
verurteilt worden und hatte nach der Strafverbüßung einen anderen 
Namen angenommen. In den vergangenen Jahren hat-Le er trotz polizei-
lichen Verbots seinen Unterhalt als Kammerjäger verdient. Dabei soll er im 
Raum Pinneberg und Hamburg in sieben Fallen Anzahlungen erhalten 
haben, ohne im folgenden die entsprechende Arbeit zu leisten. Die 
Itzehoer Strafkammer verurteilte den 49jährigen als „Volksschädling" zu 
zwei Jahren Zuchthaus, 200,- RM Geldstrafe und drei Jahren Ehrverlust 
und ordnete die Sicherungsverwahrung an. 
Mit hoher Wahrscheinlichkeit war dieses Urteil de facto mit einem Todes-
urteil gleichbedeutend. Denn in einer Besprechung vom 18. September 
1942 vereinbarten Himmler und der Reichsjustizminister Thierack die 
„Auslieferung asozialer Elemente aus dem Strafvollzug an den Reichs- 
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führer-SS zur Vernichtung durch Arbeit". Dies sollte unter anderem die 
Sicherungsverwahrten betreffen, Zigeuner nur, sofern gegen sie eine mehr 
als dreijährige Strafe verhängt worden war. Diese Abmachung kam 
schließlich für Sicherungsverwahrte und Asoziale zur Anwendung und 
wurde für Juden per Gesetz bestätigt.16  Die Auslieferung an den Reichs-
führer-SS bedeutete die Einlieferung in ein Konzentrationslager. 
Wie schon im wilhelminischen Kaiserreich und in der Weimarer Republik 
wurden „Zigeuner" auch unter den Nationalsozialisten in Arbeitshäusern 
inhaftiert. 1937 wurde die 44jährige Luise E. in der Landesarbeitsanstalt in 
Glückstadt festgehalten.17  Die Gerichtsakten sprechen von ihr als „Zigeu-
nerin". Luise E. war schon im Alter von 15 Jahren im Magdalenenasyl in 
Brandenburg an der Havel untergebracht, wo sie fünf Jahre verbrachte. Sie 
besaß keine Schulbildung und war wie der größte Teil der „Zigeuner" 
Analphabetin. Formal ledig, lebte sie mit dem „Zigeuner" Johannes S. in 
„wilder Ehe". Johannes S. war ebenfalls in der Glückstädter Landesarbeits-
anstalt interniert. Eine „Berufsausbildung" hatte sie nicht, sondern sie war 
„hausierend und bettelnd im Lande umhergezogen" und war deshalb 
wegen Bettelns und Landstreichens zu Haft und Arbeitshausunter-
bringung verurteilt worden. Inzwischen hatte sie elf Kinder bekommen, 
von denen noch neun am Leben waren. Sie alle waren in verschiedenen 
Einrichtungen in Schleswig-Holstein „verwahrt": der 20jährige Heinrich 
Reinhold befand sich „wegen angeborenen Schwachsinns" im Landesheim 
in Heiligenstedten, der 17jährige „schwachsinnige" Christian und sein 
8jähriger „schwachbegabter" Bruder Johannes lebten in der Landesheil-
anstalt Schleswig-Hesterberg ebenso wie ihre Schwester Gisela, die als 
„aufgeweckt" und „temperamentvoll" beschrieben wird, jedoch „auf 
schulischem Gebiet große Lücken" zeige und „verwahrlost" sei. CJber die 
zweijährige Schwester Alwine Luise mochte sich der Gutachter noch kein 
Urteil erlauben. Ober den „Geisteszustand" der Töchter Alma und Rosa, 
die im Landeserziehungsheim Selent wohnten, habe noch nichts in 
Erfahrung gebracht werden können. Das jüngste Kind, der knapp ein-
jährige Adolf, befand sich im Säuglingsheim in Kiel. Inwieweit bzw. ob die 
Kinder der Luise E. überhaupt unterdurchschnittliche Begabungen 
aufwiesen, muß angesichts der nationalsozialistischen Praxis, Sinti- und 
Roma-Kinder ohne Deutschkenntnisse in „Sonderschulen für Zurück-
gebliebene"18  einzuweisen, ungeklärt bleiben. 
Schon 1937 war der Vorschlag gemacht worden, „Zigeuner" systematisch 
zu sterilisieren. Die Zwangssterilisation für „Zigeuner" wurde später 
offizielle Praxis und sowohl in einigen Krankenhäusern als auch in den 
Konzentrationslagern durchgeführt.19  Gegen Luise E. beantragte der 
Direktor der Landesarbeitsanstalt die Zwangssterilisation wegen „angebo-
renen Schwachsinns" auf der Grundlage des „Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses", das am 1. Januar 1934 in Kraft getreten war. 
Die Kiefer Universitätsfrauenklinik hatte sie in einem Schreiben an die 
Landesarbeitsanstalt als „hochgradig debil" bezeichnet. Ein ärztliches 
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Gutachten führte als Begründung fur den Sterilisationsantrag aus: „Von 
Jugend auf zurück, verwahrlost. Im Leben versagt. Moralisch minder-
wertig. Bei der Beurteilung der Intelligenzprüfung muß zwar berücksich-
tigt werden, daß Probandin Analphabetin ist. Es ergaben sich aber auch 
bei weitergehender Prüfung schwere Störungen der Urteilsfähigkeit, so 
z. B. wenn man ihr Rechenaufgaben gibt, die auf ihren ‚Bert& als Händ-
lerin und Hausiererin zugeschnitten sind. Bei der Antragstellung ist insbe-
sondere der gehäufte Schwachsinn in ihrer eigenen Nachkommenschaft 
zu berücksichtigen sowie ihre eigene Unfähigkeit, die Kinder zu erziehen." 
Am 28. Juli 1937 fand vor dem zuständigen Itzehoer „Erbgesundheits-
gerichr, das dem hiesigen Amtsgericht angegliedert war, die Verhandlung 
gegen die 44jährige staff. Das Gericht beschloß die Sterilisation von 
Luise E. Am 5. Oktober wurde sie im Glückstädter Krankenhaus von 
Dr. Robert Ramcke unfruchtbar gemacht. Ober ihr weiteres Schicksal ist 
leider nichts bekannt. 
Es ist schwer zu beurteilen, hinsichtlich des Unrechtsgehaltes der Tat aber 
auch unbedeutend, inwieweit bei der Sterilisationentscheidung die „Rasse-
zugehörigkeit" der Luise E. ein Rolle gespielt hat, oder ob sie, nicht anders 
als viele „Volksdeutsche", wegen einer tatsächlich oder vermeintlich be-
stehenden „Erbkrankheit" sterilisiert wurde. Mit hoher Wahrscheinlichkeit 
wäre sie spätestens im Verlauf des Krieges als „Zigeunerin" einer rassisch 
motivierten Zwangssterilisierung unterzogen worden. 
Zehntausende von Sinti und Roma in Osteuropa sind von deutschen 
„Einsatzgruppen" durch Massenerschießungen umgebracht worden. An 
diesem Massenmord nahmen nicht nur Schleswig-Holsteiner, sondern 
auch Steinburger an führender Stelle teil. Hinrich Lohse, Gauleiter für 
Schleswig-Holstein, stammte ursprünglich aus Mühlenbarbek." In seiner 
Eigenschaft als Reichskommissar für das besetzte „Ostland" gab er am 
Heiligabend die Anweisung, die „Zigeuner in gleicher Weise wie die 
Juden" zu „behandeln", da sie „Trager ansteckender Krankheiten", „Spione 
sowie als unzuverlässige Elemente" zu keiner nützlichen Arbeit zu 
gebrauchen seien.21  Otto Ohlendorf, nach 1933 an der Kieler juristischen 
Fakultät als Assistent tätig, wurde 1941 zum Leiter der Einsatzgruppe D 
der SS berufen und war hinter der Front für die Verfolgung von Kommu-
nisten, Partisanen, Juden und Sinti und Roma zuständig.22  Auf die Frage 
des US-Anklägers J. Heath nach Kriegsende, ob er eine Vorstellung habe, 
wie viele „Zigeuner" sein Kommando umgebracht habe, antwortete er: 
„Nein, das weiß ich nicht."23  
Anfang 1943 erließ das Reichssicherheitshauptamt einen Befehl, alle 
„Zigeuner" mit wenigen Ausnahmen in das „Zigeunerlager" des Konzen-
trationslagers Auschwitz einzuliefern.24  In den Konzentrationslagern 
mußten die „Zigeuner" die schwarzen Dreiecke der „Asozialen" tragen. 
Neben die Häftlings-Nummer tätowierte man ihnen den Buchstaben „Z" 
auf den Arm.25  Als das sogenannte „Zigeunerlager" am 1. August 1944 
„geräumt" worden war, waren dort etwa 30.000 „Zigeuner" aus den 
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verschiedensten europäischen Staaten ermordet worden. Etwa 2400 
„Zigeuner", die von Auschwitz in andere Lager verlegt worden waren, 
überlebten den Massenmord.26  Insgesamt fielen etwa eine halbe Million 
europäische „Zigeuner" den nationalsozialistischen Tötungen zum Opfer. 
Unbekannt ist, ob Luise E. und ihr Lebensgefährte von den National-
sozialisten ermordet wurden. Die Lagerbücher des „Zigeunerlagers" in 
Auschwitz-Birkenau nennen die Geburtsorte von einem Großteil der Sinti 
und Roma, die dort starben; sie enthalten leider keine Angaben über den 
letzten Wohnsitz der Häftlinge. Mehrere Insassen des „Zigeunerlagers" 
Auschwitz sind im Kreis Steinburg geboren. Da jedoch viele Ortsnamen 
im Deutschen Reich mehrmals vorkommen, können wir nur in den Fällen, 
in denen ein Ortsname des Kreises Steinburg einmalig ist, definitiv davon 
ausgehen, daß die entsprechende Person hier zur Welt gekommen ist. Letz-
teres gilt für Hademarschen und für Mehlbek. Aus „Hademartschen" 
stammte die Arbeiterin Frieda Kalkoni, die dort 1923 zur Welt kam27, 
5 Jahre später wurde hier Julius Lange geboren.28  Beider Schicksal geht 
aus den Lagerbüchern nicht eindeutig hervor. 
Einen in Sinti- und Roma-Kreisen wohlbekannten Familiennamen trug 
Alvine Petermann, geboren am 26. September 1878 in Mehlbek. Sie war 
schon Mitte sechzig, als sie nach Auschwitz verschleppt und dort am 
2. September 1943 ermordet wurde.29  Möglicherweise ist sie näher 
verwandt mit dem „Zigeunerhauptmann Petermann', der Ende 1913 im 
Rahmen einer Zwangsversteigerung das Anwesen eines Bauuntenehmers 
in Hoyer erwirbt - sehr zum Mißfallen der „Bewohner von Hoyer", wie die 
„Glückstädter Fortuna" andeutet." „Der Name Petermann öffne ihnen 
überall die Tür jedes Gasthofes, nur hier nicht", beklagten sich im April 
1925 zwei Frauen in Lägerdorf, deren Familien nach ihren eigenen 
Angaben Nebenlinien des „Zigeunerhauptmanns Petermann' seien.31  Die 
beiden handelten mit Kurzwaren und meldeten sich mit einem drei 
Monate alten Kind in Lägerdorf obdachlos. „Auf der Herberge habe man 
gesagt, Frauen mit Kind beherberge man nicht, im übrigen sei auch kein 
Platz. Im Gasthof, wo sie auf Stroh schlafen und im voraus bezahlen 
wollten, habe man kein Stroh gehabt." Erst der „Wächter" und der Amts-
vorsteher der Gemeinde nahmen sich der Frauen an und ließen sie unent-
geltlich in der warmen Polizeiwache mit Decken am Boden schlafen. 
Zuvor hatten Lägerdorfer Frauen das Kind mit warmer Milch, die Frauen 
mit Speise bewirtet, dies ebenfalls unentgeltlich. 
Der Fall des Petermann zeigt, daß viele deutsche Sinti und Roma durchaus 
seßhaft und auch polizeilich gemeldet waren, was allerdings nicht immer 
hieß, daß sie nicht dennoch mehrere Monate im Jahr mit Pferd und Wagen 
über Land zogen. In den Steinburger Adreßbüchern allerdings waren auch 
die „deutschen Staatsangehörigen" unter den oben genannten Sinti und 
Roma bzw. ihre Familien nicht nachzuweisen. Ob zwei „Zigeunerinnen", 
die am 28. November 1913 auf dem Bahnhof in Horst festgenommen 
wurden, Angehörige der 1913 in Kollmar geborenen Kinder 
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sind, bleibt ungeklärt. Eine der beiden, die mit Spitzen handelte, war 
verdächtig, einige Tage zuvor dem Händler Karl Kühn in Hörnerkirchen 
aus einer Kommode 400,- Mark gestohlen zu haben.32  
Daß auch im Kreis Steinburg Sinti und Roma lebten, ist als sicher an-
zunehmen, ob mit festem Wohnsitz oder nur zeitweilig campierend, 
muß noch offen bleiben. Auch diese Familien verloren im Rahmen des 
rassistischen Massenmordprogramms der Nationalsozialisten viele ihrer 
Angehörigen. 

Anmerkungen 
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Charakter beigemessen. Der von vielen alternativ verwendete Begriff „Sinti und 
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3 	Vgl. Michael Zimmermann: Verfolgt, vertrieben, vernichtet. Die nationalsozialistische 
Vernichtungspolitik gegen Sinti und Roma. Essen 1989. S. 18. 

4 Stuckart/Globke: Kommentar zur deutschen Rassengesetzgebung. München 1936, 
S. 56, zit. n.: Selma Steinmetz: Die Verfolgung der burgenländischen Zigeuner. S. 113. 
In: Zillch (1979), S. 112-122. 

5 Vgl. Nordischer Kurier (NK) vom 14.8.1934 und 16. 8. 1934. 
6 Gemeint ist vermutlich der Dampferanlegeplatz am Hafen in der Itzehoer Neustadt. 
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Von „Speckjägern", „Tippelbrüdern" und 
„Rittern der Landstraße" 

Die Verfolgung von Bettlern und Landstreichern 
im Nationalsozialismus 

Von 
Björn Marnau (Kiel) 

Im Februar 1941 wurde in Husum die dortige „Herberge zur Heimat" 
geschlossen. In der „Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung" findet sich 
ein nicht namentlich gezeichneter Artikel, der aus diesem Anlaß noch 
einmal in sehr eindrucksvoller Weise „bessere Zeiten" dieser Herberge 
Revue passieren läßt und mit einem gewissen Anflug von Sentimentalität, 
einer Spur von Wehmut und besonders einer Sachkenntnis, die gerade in 
jenen Jahren der Verfolgung von Landstreichern und Bettlern erstaunt, das 
Leben der Vagierenden, der „Menschen auf der Straße schildert. Auch im 
Kreis Steinburg mag die Welt der „Tippelbrüder" und wandernden 
Gesellen, die der Autor schilderte, so oder ähnlich ausgesehen haben: „Die 
,Herberge zur Heimat' aber sah in den Jahren des Niederganges recht viele 
der sog. „Grandmonarchen", professionelle Tippelbrüder, die ihre 
bestimmte „Tournee" durch Schleswig-Holstein machten, die auch im 
Sommer oftmals bei „Mutter Grün" quartierten. Diese wurzel- und 
heimatlosen Wanderer sind seit der Machtübernahme allmählich 
verschwunden. Manche haben noch arbeiten gelernt, manche fanden 
Aufnahme in Altersheimen usw. Die sog. Romantik der Landstraße ist 
vorbei für immer, und mit ihr ist auch die Handwerksburschensprache 
verschwunden. Die alten „Kunden" nannten den Herbergsvater den 
„Penneboß", sein Gehilfe hieß „Vizeboß". Das Betteln nannten sie „Klinken-
putzen", den Gendarm, dem sie gerne aus dem Wege gingen, „Klempners 
Karl" oder „Putz", und das Arbeitshaus, vor dem diese alten „Speckjäger" 
eine höllische Angst hatten, hieß die „Winde". Die „Herberge zur Heimat" 
im Osterende hatte besonders zu Weihnachten einen starken Zuspruch. 
Von allen Richtungen trafen regelmäßig am 24. Dezember die „Kunden" 
ein und wurden kostenlos während der Festtage verpflegt. Die Brannt-
weingroschen wurden in den Straßen während der Weihnachtstage 
zusammengefochten, man hatte dann an vielen Stellen eine offene Hand 
für diese durch mancherlei Schicksale oder durch eigene Schuld auf die 
Landstraße angewiesenen Elemente. In der Herberge durften sie natürlich 
die Flasche, den „Sorgenbrecher", nicht sehen lassen; so sah man denn 
vielfach so ein Kleeblatt an einer Straßenecke die Flasche kreisen lassen. 
Nun hat die „Herberge zur Heimat" ausgedient. (...)1  

Der Tenor dieser Darstellung in seiner Mischung aus romantisierendem 
Wohlwollen und rassistischer NS-Ideologie könnte repräsentativ sein für 
die Haltung der „seßhaften" Bevölkerung auch in den Jahren der national-
sozialistischen Gewaltherrschaft. Die NS-Machthaber hingegen hatten 
weniger Verständnis für Menschen, die sich in die propagierte „Volks-
gemeinschaft" nicht einfügen konnten oder mochten. Ein gutes halbes Jahr 
nach der Machtübernahme sollte im September 1933 reichsweit „die 
größte Bettlerjagd" stattfinden, „die Deutschland je erlebt hatte".2  Schon 
im Juli 1933 hatte das gerade gegründete Reichspropagandaministerium 
beim Innenministerium eine reichsweite Bettlerrazzia angeregt, weil man 
um den Erfolg des geplanten „Winterhilfswerks" (WHW) fürchtete. So 
veröffentlichte der „Nordische Kurier" am 21. September einen Runderlaß 
des Preußischen Ministers des Innern: „Das Winterhilfswerk des deut-
schen Volkes 1933-34 wird nur dann einen vollen Erfolg erzielen können, 
wenn die zur Linderung der Notlage deutscher Volksgenossen freiwillig 
zur Verfügung gestellten Mittel nach einheitlichen Gesichtspunkten zur 
Verwendung kommen. Erfahrungsgemäß wird das Publikum häufig von 
bettelnden Personen getäuscht, da die Nachprüfung der Klagen und 
dergleichen mehr dem Publikum unmöglich ist. In vielen Fällen sind 
Bettler nicht nur jeder Unterstützung unwürdig, sondern häufig haben sie 
ein nicht unbeträchtliches Einkommen. Das Publikum wird daher darauf 
hingewiesen, daß die Unterstützung von einzelnen Straßenbettlern nicht 
angebracht ist, sondern daß es sich statt dessen empfiehlt, die Beträge und 
Gaben, die bisher Bettlern verabreicht wurden, den anerkannten Einrich-
tungen der öffentlichen oder privaten Wohlfahrt zu überweisen." 
Abschließend konstatiert der Artikel, daß „das öffentliche Betteln 	auch 
in Schleswig-Holstein einen nicht mehr tragbaren Umfang angenommen" 
habe. Diese bis dahin einmalige Großrazzia hatte eine doppelte Intention: 
„Man wollte einerseits die von Bettelei lebenden Menschen einschüchtern, 
andererseits aber alle anderen positiv beeindrucken." 
Am 18. September begann die Polizei unter Mitwirkung von SA und SS 
eine „Bettlerwoche", während der bis zum 25. September im gesamten 
„Deutschen Reich" Jagd auf wohnungslose Menschen gemacht wurde.4  
Bereits einige Tage zuvor startete eine breite Pressekampagne gegen das 
„Bettelunwesen", die auch in den zeitgenössischen Zeitungen des Kreises 
Steinburg zu verfolgen ist. Am 8. September meldete der Itzehoer „Nordi-
sche Kurier" eine Großrazzia auf Bettler in Wien, bei der „mit Rücksicht auf 
den bevorstehenden Katholikentag" in Wien über „500 berufsmäßige 
Bettler festgenommen worden" seien, „doch dürfte sich die Gesamtzahl 
der Straßenbettler noch auf etwa 1000 erhöhen." 
Auch aus dem Kreis Steinburg wurden die ersten Festnahmen gemeldet. 
Es wurde betont festgestellt, wenn Bettler bei ihrer Festnahme größere 
Geldbeträge mit sich führten, deren Höhe angeblich eine Notlage des 
Betreffenden ausschlösse. So nahm die Polizei am 12. September in der 
Deichstraße in Wilster einen Bettler fest, welcher eine prallgefüllte 
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Aktentasche bei sich führte, die bis oben hin mit Fleisch- und Wurstwaren 
gefüllt war. Außerdem besaß derselbe noch einen namhaften Geldbetrag, 
so daß von einer Notlage nicht die Rede sein konnte".5  
So ungewöhnlich diese „Bettlerwoche" auch war, ist an ihr doch nichts 
Ungesetzliches zu erkennen, wenn man einmal vom Einsatz der SA und 
SS als Hilfspolizei absieht.6  Amtsrichter verurteilten die Festgenommenen 
nach 5 361 Nr. 3 und Nr. 4 StGB zu kurzen Bettlerhaftstrafen von einigen 
Wochen Dauer. Am 19. September verhandelte das Itzehoer Amtsgericht 
gegen den Arbeiter Karl W. aus Breslau wegen BetteIns und verurteilte ihn 
zu drei Wochen Haft, von der zwei durch die Untersuchungshaft als 
verbüßt galten. Nach verbüßter Strafe sollte er an die Landespolizei-
behörde überwiesen werden.7  Die Landespolizeibehörde konnte ihrerseits 
gemäß § 362 StGB die Verurteilten im Rahmen der „korrektionellen Nach-
haft" bis zu zwei Jahre in gefängnisähnliche Arbeitshäuser sperren. Ende 
September konnten die Behörden konkrete Zahlen an Festgenommenen 
vorweisen. In Lübeck wurden 93 Personen, darunter zwei Frauen, „sistiert". 
43 von ihnen wurden der Gewerbepolizei zugeführt, da man ihnen 
Verstöße gegen die Reichsgewerbeordnung vorwarf. 18 der Festgenom-
menen seien Empfänger von Renten oder von Wohlfahrtsunterstützung 
gewesen.8  In Hamburg wurden nicht weniger als 1350 Bettler verhaftet 
und in „Schutzhaft" genommen. „Von ihnen sind im Einvernehmen mit der 
Wohlfahrtsbehörde die Arbeitsfähigen dem Arbeitsdienst in Farmsen 
überwiesen worden. Die nicht arbeitsfähigen Bettler werden, soweit sie 
hilfsbedürftig sind, den zuständigen Fürsorgestellen überwiesen."9  Daß 
den Bettlern auch anderes drohte, belegt eine illustrierte Meldung der 
Kieler Zeitung: „Konzentrationslager für Bettler". Die Abbildung zeigt eine 
„Inspizierung der Neueingelieferten" durch Uniformierte im pommer-
schen Konzentrations- und Arbeitslager Meseritz. Hier würden die Bettler, 
„die schon seit Jahren jeder Tätigkeit entwöhnt" seien, „mit landwirtschaft-
lichen Arbeiten beschäftigt und so wieder zu nützlichen Mitgliedern der 
Gesellschaft erzogen."1° Für Itzehoe und den Kreis Steinburg liegen keine 
Festnahmezahlen der September-Razzia vor. Denn Gesamtübersichten 
über die Verhaftetenzahlen dieser Bettlerrazzia sind nicht veröffentlicht 
worden. Einzelzahlen aus Städten und Regionen lassen auf eine Größen-
ordnung von über hunderttausend festgenommenen Menschen 
schließen.11  
Im ersten Jahr der nationalsozialistischen Herrschaft waren die im 
Straßenbild sichtbaren Wohnungslosen tatsächlich stark zurückgegangen. 
Schon vor der September-Razzia schrieb die Wilstersche Zeitung: „Seit 
längerer Zeit atmen die Bewohner der Hauptstraßen, besonders die des 
Hauptverkehrsweges, befreit auf, denn es ist jetzt eine Seltenheit, wenn ein 
Bettler oder ein Handelsmann vorspricht. Vor nicht langer Zeit bedeutete 
für viele Hausbesitzer das Bettlerunwesen noch die größte Steuer, die im 
Laufe des Jahres zu entrichten war." Völlig verschwunden waren die Vagie-
renden jedoch keinesfalls12, und so erstaunt es, wenn der schleswig- 
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holsteinische Herbergsverband im Februar 1934 meldete, daß das 
„Bettlertum" in Schleswig-Holstein „restlos" zurückgegangen sei. 
Durch die Bettler-Verfolgungen gerieten die „Herbergen zur Heimat" in 
eine Krise, von der sie sich erst im Jahre 1935 wieder erholten. So mußten 
auch in Schleswig-Holstein einige Herbergen, genannt werden Flensburg 
und Bad Oldesloe23  , schließen. Nach einer Umfrage, die der Verbands-
vorstand im April 1935 durchführte, galt die Itzehoer Herberge im ersten 
Vierteljahr 1935 als „lebensfähig". Sie hatte 1934 von den 19 nordelbischen 
Herbergen nach den Herbergen in Altona, Wandsbek, Rendsburg und den 
beiden Kieler Herbergen mit 12.145 Schlafnächten den höchsten Besucher-
verkehr.14  Im Jahresdurchschnitt war die Herberge also von 33 Besuchern 
belegt. Zur Weihnachtsfeier am 24. Dezember 193515  trafen in der Itzehoer 
Herberge mit 90 Männern wesentlich mehr obdachlose Wanderer als 
erwartet ein, so daß noch Ersatzbetten aufgestellt werden mußten. Die 
Schilderung dieser Feier bildet einen merklichen Kontrast zu Arbeitshaus 
und Konzentrationlager. Pastor Adolphsen hielt die Weihnachtsandacht, 
und der Kirchenchor trug den Wanderern Weihnachtslieder vor. Das Essen 
an den beiden Feiertagen war reichlich, die Herbergsmutter servierte 
selbstgebackenen Kuchen. Auch an Geschenken fehlte es nicht: die 
„Nationalsozialistische Volkswohlfahrt" (NSV) hielt für jeden Mann ein 
warmes Hemd und andere „nützliche Sachen" bereit. Die Wanderer 
revanchierten sich mit einem Schreiben, in dem es u. a. heißt: „Wir haben 
erfahren, daß das Werk unseres Führers etwas ganz Großes ist. Wir, die wir 
fast das ganze Jahr draußen in der Fremde ohne Heimat sind, wir erfuhren 
hier zu Weihnachten, daß das WHW uns nicht vergißt!"16  Wir erinnern 
uns, daß es keine zwei Jahre her war, daß 100.000 Wanderer verhaftet 
wurden, um die propagandistische Grundlage für einen „vollen Erfolg" 
des „Winterhilfswerks" zu schaffen. 
Grundsätzlich sah die Aufgabe der NSV nicht die Unterstützung aller 
bedürftigen „Volksgenossen" vor. Schon 1934 wurde betont, daß nur den 
„erbgesunden Menschen" geholfen werden sollte17, und am 12. September 
1938 hieß es in einem gemeinsamen Runderlaß des Reichsministers des 
Innern und des Reichsfinanzministers : „Die vom Führer geschaffene 
NS-Volkswohlfahrt und das von ihm ins Leben gerufene Winterhilfswerk 
sind Einrichtungen für eine umfassende Hilfe für das deutsche Volk mit 
dem Ziel, neben der öffentlichen Fürsorge mit gesammelter Kraft den vom 
Standpunkt der Volksgemeinschaft aus besonders wertvollen Volks-
genossen eine zusätzliche Hilfe zu gewähren."18  Die Grenzen des Winter-
hilfswerkes waren demgegenüber weiter gesteckt als die der NSV und 
nicht so streng an Partei-Vorgaben ausgerichtet, was die Empfänger der 
Hilfe betraf. Während für die NSV nur „Erbgesunde" und „rassisch Hoch-
wertige" in Betracht kamen, so galt diese Einschränkung nicht für das 
Winterhilfswerk.19  So dürfen wir aus der Tatsache, daß sich der Dank der 
Herbergs-Besucher an das Winterhilfswerk richtete, darauf schließen, daß 
die Finanzierung der Weihnachtsfeier aus WHW-Mitteln erfolgte, und daß 
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die NSV nur Erwähnung fand, weil das WHW „unter führender Betei-
ligung der NSW zustande kam, „deren oberster Leitung die Befehlsgewalt 
und deren Apparat die Durchführung zukam".2° 
Wer waren die Menschen, die auch noch in den ersten Jahren der tota-
litären nationalsozialistischen Herrschaft wohnsitzlos durch Deutschland 
streiften? Schleswig-Holstein wurde schon am Ende des 19. Jahrhunderts 
gern von Wanderarbeitern aufgesucht, da sich hier auch für Ungelernte 
viele Arbeitsmöglichkeiten anboten: neben den Uferschutzarbeiten an der 
Westküste und dem Bau des Nord-Ostsee-Kanals wurden vor allem bei 
den Erntearbeiten in Dithmarschen und auf Fehmarn saisonal mehrere 
tausend Arbeiter benötigt.21  Uns soll hier eine Teilgruppe dieser Arbeiter 
interessieren, die der Volksmund ironisch „Monarchen" nannte. Das Wort 
bezeichnet „eine damals nach Tausenden zählende Gruppe von Männern, 
die als ‚Tippelbrüder' oder ,Kunden' ruhelos über die Landstraßen des 
Deutschen Reiches zogen und sich in großer Zahl zur Erntezeit in Dith-
marschen einfanden, um als Arbeiter an der Dampfdreschmaschine Geld 
zu verdienen".22  Der Heider Pastor Ludwig Schlee, der sich kurz nach der 
Jahrhundertwende intensiv wie kaum ein anderer der Wanderer in Dith-
marschen annahm, schätzt, „daß bei uns von vier Fechtbrüdern23  drei zu 
den Dreschmonarchen gehören".24  Auch im Kreis Steinburg waren 
zumindest einige der Menschen, die hier als Bettler und Landstreicher vor 
Gericht standen oder im Arbeitshaus interniert waren, definitiv „Monar-
chen". Nähere Auskunft über die Biographien der vagierenden Wohnsitz-
losen geben uns Akten, die das Itzehoer Gesundheitsamt seit 1934 für alle 
diejenigen anlegte, die als vermeintlich „Erbkranke" zur zwangsweisen 
Unfruchtbarmachung auf der Grundlage des „Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses" angezeigt worden waren. Hierunter finden wir 
auch 39 Insassen und Insassinnen der Glückstädter Landesarbeitsanstalt, 
die in ihren Akten die Eintragung „ohne festen Wohnsitz" besitzen. Es muß 
allerdings betont werden, daß diese 39 Menschen nicht als repräsentativ 
für die Gesamtpopulation der Wanderer gelten können. Denn selbst in der 
Landesarbeitsanstalt waren sie unter den inhaftierten Korrigenden auf-
gefallen, sei es - so der Tenor der Akten - durch „schlechte Auffassung 
und indolentes25  Verhalten"26, als „faul, dickfellig, flegelhaft"27, durch 
„dummes und tölpelhaftes Betragen"28, durch „eigenartiges Verhalten"29, 
durch „schwachsinniges Verhalten"30, „durch eigentümliche Reden (...), 
hörte Stimmen"31  oder durch „wirre Reden und das Schreiben ganz 
zerfahrener unverständlicher Briefe"32. 
Es waren vor allem Männer, die wohnsitzlos umherzogen - in unserem 
Fall 37 der 39 Insassen. Frauen tauchten unter den „Bettlern" recht selten 
auf. Ludwig Schlee schreibt, daß er „Tippelschicksen, d. h. wandernde 
Mädchen und Frauen, die sich an einen jeden Stromer wegwerfen, und 
von denen man in Büchern nicht wenig liest, bei uns noch nicht gesehen" 
habe.33  Fraglich ist, ob Schlee jede Frau auf Wanderschaft als „Tippel-
schickse" einstufte. So kann die 27jährige Anna F. aus Itzehoe, die mehr- 
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finb, barb biefen Zag aid ilea-tag begeben 
Darien. Tad haben uric hier in 	13choe 
neben bent Untgegtufeurnten unterer bet. 
berOmutter tier allem bee 91S93. 3ti bauten. 

belticift turd 19anbcrent aber anch, btig 
man in und Sic 93o(f4geneffen fleht. Sie atit 
3.0 bee groben Getneittfehaft gehören im 
men Tenttchlaub. 93iele unter und hier im 
berbergtfant finb früher cunt anberd 
founen gernefen. 'Aber heute ()Men mir alle. 
baü- 91bolf bitter- am() unfer Ztftet Witt!" 
Tad „Giewbeil", bad Sie .10-50 Canberer 
Dann auf ben a iihrcr attbrachten, mar tiitht 
etwa nur jjorinfarbe, fan Serie [rang offen. 
ruhtlieb aid 23cmcid initerfter Ueber5ettgutin. 

Streidamtileiter Sr 93 U r ha u Sauft 
bern Sanberer für (chic Corte unb toted 
barauf hin, ba5 bad Cer t bet 91-SZ, bat 
See giibrer mO gleben gerufen babe, Der 
Unterftiibung aller Molldgeneffen bebürfe. 
Tenn fönne bit 9lot gefinbert Werben bid 
intim 2e5tert. Tann Iniirbe nub bee lebte 
93oUdgenofje Wieber in georbnete 93erhölt,  
nifje femme» unb •mithelfen füttnett nm 
Sau unferei 93aterfanbc& 

Staffee unb 9.4rot bed 92nehmittagd nub 
aann noch ein frhöncd 91benbeffert, ferner 
ein freied Tachttager in. ben (anbeten met. 
ten bet berberge, fo enbele bet Zag bee 21t,  
belt, bcr 1. 9ltai 1935 für lie Manberer in 
Zbehoe. Tie 9/34.1e(f5troohlfa5rt hatte bit 
&Nitta bafiir betniffigt, Somit bie Sanberer 
in bet berberge an bittern Zane nicht tier' 
grömt bei Etite Reuben. Mich lie foam 
einer lebendheiabenben,  Sutunft .entgegen,  
gehen. Unb jeber Zolfdrienoffe, ber Sie 92E-,  
ToUdreohlfabrt unterftiibt, hilft mit an ber 
Oeflaltung aufunftd(roherZutfdgenotjen auch 
nut ben Streifen at-miler "Y.3erhörtniffe. 	• 8. 
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mals wegen Landstreichens verurteilt worden war und im Februar 1935 
erneut zu zwei Wochen Haft und nun auch zu anschließender Arbeits-
haushaft verurteilt wurde, vermutlich als Ausnahme gelten.34  
Die Männer, die in den 1930er Jahren wegen Bettelei oder Landstreichens 
vor dem Itzehoer Landgericht standen oder zur Nachhaft in die Landesar-
beitsanstalt eingeliefert wurden, stammten aus allen Teilen des Deutschen 
Reiches. Von Kiel im Norden und Niederehrenfeld und Ulm im Süden, 
aus Breslau und Stettin im Osten und Straßburg, Hamborn und der 
„Rheinprovinz" im Westen hatte sie ihr Weg in die „Nordmark" geführt. So 
ist es auch nicht weiter verwunderlich, daß überdurchschnittlich viele 
Katholiken unter ihnen waren - 13 Wo. Die ganz überwiegende Mehrheit 
von ihnen war nicht verheiratet (87 Wo). Nach ihren eigenen Angaben hatte 
keiner der Wanderer Kinder - auch nicht die wenigen verheirateten und 
geschiedenen. Schon in einer Dissertation aus dem Jahre 1938 kam der 
Jurist Hermann Baumgärtner zu der schlüssigen Erkenntnis: „Wegen ihres 
unsteten Wanderlebens, ihrer heruntergekommenen äußeren Erscheinung, 
der langen Freiheitsstrafen, ihrer zahlreichen geistigen und körperlichen 
Anomalien finden nur sehr wenige den Anschluß an die Frau. Uneheliche 
Kinder spielen keine große Rolle. Die Fruchtbarkeit ist auffallend gering. 
Nach Ansicht verschiedener Autoren ist überhaupt der Geschlechtstrieb 
wenig rege. Es ist eine Aussterbetendenz festzustellen, die nur durch den 
fortwährenden Zugang aus gehobeneren Gesellschaftsschichten, jenem 
ständig niedergleitenden Bodensatz der Volksgemeinschaft, gesteuert 
wird."35  Ohne an dieser Stelle näher auf die Zwangssterilisationen 
„erbkranker" Wanderer einzugehen, sei nur bemerkt, daß angesichts 
solcher Feststellungen selbst aus Sicht nationalsozialistischer Rasse-
ideologen die Unfruchtbarmachung dieser Menschen als ein Unterfangen 
hätte erkannt werden müssen, das - von seiner ethischen Verwerflichkeit 
einmal ganz zu schweigen - schlechthin überflüssig war. 
Die untersuchten Wanderer wiesen schon in ihrer Jugend biographische 
Merkmale auf, die auch heute Anlaß zu ungünstigen Sozialprognosen 
geben würden. Zu berücksichtigen ist, daß die Angaben fast ausschließ-
lich auf den Aussagen der Wanderer beruhen, die sich häufig durchaus 
bewußt waren, daß die Vorgabe einer „Erinnerungslücke" weniger Risiken 
in sich barg als die wahrheitsgetreue Schilderung einer desolaten Herkunft 
und biographischen Entwicklung. Bei 13 13/o von ihnen wurde ausdrücklich 
der Besuch einer Hilfsschule erwähnt. Die meisten von ihnen waren 
entweder in der Volksschule sitzengeblieben oder aus der Schule 
entlassen worden, ohne die letzte Schulklasse, die „erste Klasse", erreicht 
zu haben. 15% hatten Fürsorgeerziehung durchgemacht, 28% waren 
schon einmal in einer Heilanstalt untergebracht. In 15% der Fälle war der 
Vater starker Trinker. Um so erstaunlicher ist es, daß keine der 38 zwangs-
sterilisierten Personen wegen „schwerem Alkoholismus" unfruchtbar 
gemacht wurde, sondern in fast drei Viertel der Fälle „angeborener 
Schwachsinn", in einem Viertel der Fälle „Schizophrenie" und in einem Fall 
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„Epilepsie" als Sterilisationsursache genannt wurden.36  Nur einer der 
Männer wurde in den Gutachten als Alkoholiker herausgeste1lt37, in 
mehreren Fällen wurde hingegen ausdrücklich festgestellt, daß kein 
„Alkoholmißbrauch" vorlag. Obgleich in der Literatur „auf die mannig-
fachen Beziehungen des Vagabundentums zum Alkoholismus" hinge-
wiesen wirdm, wird zumindest für die untersuchte Wanderergruppe das 
Bild vom bettelnden Vagabunden mit der Fuselfiasche in der Manteltasche 
relativiert. Zum einen liegt die Vermutung nahe, daß die Trinker unter den 
Wanderern gesondert in Trinkerheilstätten eingewiesen wurden. Da 
jedoch die Landesarbeitsanstalt eine eigene Abteilung für Alkoholiker 
besaß, unter deren Zwangssterilisierten sich kein Wohnsitzloser befand, 
erscheint die Hypothese zulässig, daß die „intellektuell einfacher 
strukturierten" Wanderer in unterdurchschnittlichem Maß dem Alkohol 
zusprachen. 
Viele Wanderer waren seit Jahren „auf der Walze", manch einer seit seiner 
frühen Jugend, manch anderer seit über einem halben Jahrhundert. 
Etwa ein Viertel der Wanderer (26 W), so hat Baumgartner in einer 
umfangreichen Untersuchung von 7609 Wanderern in Bayern in den 
Jahren 1935 bis 1937 herausgefunden, war bis zum Untersuchungszeit-
punkt nicht straffällig geworden.39  Die Natur des im vorliegenden Aufsatz 
verwendeten Quellenmaterials - Strafprozeßberichte der Tageszeitungen 
und Akten inhaftierter Korrigenden - bringt es mit sich, daß ausschließlich 
delinquente Wanderer berücksichtigt werden. Bei 20 Bettlern, deren 
Vorstrafenzahl in der Presse ausdrücklich genannt war, lag die durch-
schnittliche Verurteilungszahl bei 30; Albert M., ein „alter Ritter der Land-
straße", war schon 89mal vorbestraft, wobei sich die Strafen über ganz 
Deutschland verteilten4°. Während uns die knappen Zeitungsnotizen 
kaum Informationen über die jeweiligen Delikte und die Höhe der 
erkannten Strafen geben, liegen den Akten der wohnsitzlosen Glück-
städter Arbeitshausinsassen zum Teil Strafregisterauszüge bei, zum Teil 
äußert sich der begutachtende Anstaltsarzt knapp zur Delinquenz des 
jeweiligen Probanden. 
Dem romantischen Bild vom verschmitzten, aber letztendlich harmlos-
gutmütigen Tramp, der hie und da eine Birne vom fremden Baum klaubt, 
entspricht Baumgärtners Kategorie des „wandernden Bettlers". Zu den 
„wandernden Bettlern" zählt Baumgärtner Personen, die wegen „spezi-
fischer Stromerdelikte" verurteilt worden waren, „deren Ausführung 
keiner besonderen verbrecherischen Energie bedarf". Es handelt sich dabei 
zum einen um Delikte, die heute entweder grundsätzlich nicht mehr unter 
Strafe stehen, wie Betteln, Landstreicherei, Vergehen gegen die Wander-
ordnung oder Mundraub, und zum anderen um Delikte wie Widerstand, 
Beamtennötigung, verbotenes Waffentragen, Bannbruch, Hausfriedens-
bruch, Beleidigung und leichte Körperverletzung, „wenn diese Delikte 
nicht allzu häufig auftraten und die erkannten Freiheitsstrafen die Dauer 
von 14 Tagen nicht wesentlich überschritten", also Straftaten, bei denen 
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Quelle: Nordischer Kurier vom 4. Juni 1935. 
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heute Geldstrafen verhängt werden. 21,3 % aller Wanderer fielen in diese 
Kategorie41, unter den Arbeitshausinsassen 24,1 Wo.42  Aus der unter-
suchten Glückstädter Gruppe können 13 Personen, das entspricht einem 
Drittel, diesem Typus des „klassischen Bettlers" zugezählt werden. 
Nur unsauber von dieser Kategorie zu trennen ist die Gruppe der 
Wanderer, „die in der Hauptsache wegen Betteins und Landstreichens 
bestraft sind, daneben aber auch wiederholt wegen eines Vergehens oder 
Verbrechens (Vermögens- und Sittlichkeitsdelikts) vor dem Richter 
standen", so Baumgärtner43. Ein solcher „verbrecherischer Bettler" wäre 
der 1899 in Emmelsbüll geborene L. St. gewesen, der wegen Einbruchs-
diebstahl in Itzehoe vor Gericht stand." Vorbestraft war er in erster Linie 
wegen Bettelns und Landstreichens und war auch schon 17 Monate in 
einem Arbeitshaus inhaftiert gewesen. Jeweils im April und im Juni 1938 
war er bei dem Gärtner Burmeister in Hademarschen in den Hühnerstall 
eingedrungen und hatte zunächst „ein wertvolles Rassehuhn", beim 
zweiten Mal zwei Hühner entwendet. Es liegt nahe, daß St. keine Hühner-
zucht etablieren wollte, sondern sich in klassischer „Landstreicher-
Manier" sein Abendessen organisiert hatte. Da er beim zweiten Einbruch 
eine Scheibe zerschlagen hatte, wurde aus dem „einfachen Diebstahl" der 
strafschärfende „schwere Diebstahl". Die viermonatige Gefängnisstrafe 
für die Diebstähle und die Höchststrafe für „gewerbsmäßiges Betteln" und 
Landstreichen von jeweils sechs Wochen sowie die anschließende Arbeits-
hauseinweisung bedeuteten für den Mann einen mehr als zweieinhalb-
jährigen Freiheitsentzug. In Neumünster verurteilte das Amtsgericht einen 
erst zwanzigjährigen „betrügerischen Bettler"45. Er soll „vornehmlich 
Geistliche und Lehrer bzw. Lehrerinnen" aufgesucht und sich unter 
Vorspiegelung falscher Tatsachen Geld, Lebensmittel und Kleidungs-
stücke gegeben haben lassen: „Als er aber vor kurzem ein paar nagelneue 
Arbeitsstiefel, die er sich erbettelt hatte, am nächsten Tag für zwei Mark 
,verscheuerte', übergab man ihn endlich der Polizei." Auch er wurde neben 
einer sechswöchigen Haftstrafe zu zwei Jahren Arbeitshausunterbringung 
verurteilt: „Bei der Verkündung des Urteils verfiel der Zwanzigjährige in 
Raserei und rief wiederholt in den Saal, daß er sich erhängen woHe." 
Angesichts der faktischen Nähe des „schweren Diebstahls" zum 
„Mundraub" im Falle des L. St. und der fraglichen Einstufung des 
Neumünsteraner Bettlers als Betrüger kann hier wohl kaum von 
„verbrecherischen" Handlungen gesprochen werden. 
Als ein „klassisches Landstreicherdelikt" galt in der Bevölkerung die 
Brandstiftung. Infolgedessen registriert Baumgärtner es als „erstaunlich", 
daß sich unter den von ihm untersuchten 7609 mittellosen Wanderern nur 
64 Personen, also noch nicht einmal 1%, befinden, die wegen Brand- 
stiftung verurteilt worden waren. Er erklärt dieses Resultat „aus der 
Tatsache (...), daß die Brandstiftungskriminalität überhaupt und die der 
Wanderer im besonderen eine hohe Dunkelziffer aufweist."46  Andererseits 
wird das Schreckgespenst vom zündelnden Landstreicher eher als das 
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Ergebnis projizierter Ängste, „zumal der Bevölkerung auf dem flachen 
Lande"47, gelten können, die dazu neigte, einen nicht aufgeklärten Brand 
vorschnell einem zur Entstehungszeit in der Gegend weilenden Wanderer 
anzuhängen. Dennoch gab es den Landstreicher als Brandstifter; in einem 
dokumentierten Fall aus Schleswig-Holstein rührte ein solches Feuer 
daher, daß nicht alle Wanderer die Herbergen als Übernachtungsmöglich-
keit nutzten. Sei es die Übernachtungsgebühr, sei es das strenge Regle-
ment der Herberge - selbst am Tage vor Heiligabend schlief manch einer 
in der Scheune, und es wird erst das veränderte Preis-Leistungs-Verhältnis 
sein, das über die Weihnachtsfeiertage besonders viele Obdachlose die 
Herberge in Anspruch nehmen ließ. Am 23. Dezember 1934 trafen am 
späten Nachmittag sechs Wanderer in einer Scheune in Christinenthal 
(Kreis Steinburg) ein. Stillschweigend duldete der Verwalter die Nutzung 
der Feldscheune durch die „alten Tippelbrüder". Ein schlimmes 
Mißgeschick hat uns diesen Abend in der Christinenthaler Feldscheune 
überliefert. Gegen 19.00 Uhr bemerkte einer der alten Männer, von denen 
fünf oben im Stroh lagen, daß das Stroh unten brannte. Mit Müh und Not 
konnten sie sich aus der brennenden Scheune retten, einige erlitten Brand-
wunden. Der Wanderer Lu. wachte erst auf, als er schon vom Feuer 
eingeschlossen war. Er konnte gerade noch sein Leben retten und wurde 
mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert. Die Feldscheune 
mit einem Inhalt im Wert von ca. 8000 RM wurde vernichtet. Einen Monat 
später entschied das Itzehoer Schöffengericht in einem Indizienprozeß, 
daß Lu. far das Feuer verantwortlich gewesen sein müsse, da der Brand 
unten in seiner Ecke entstanden sei und er als starker Pfeifenraucher 
bekannt gewesen sei. Obgleich er bestritt, in der Scheune ein Streichholz 
entzündet zu haben, wurde er wegen fahrlässiger Brandstiftung zu einer 
dreimonatigen Gefängnisstrafe verurteilt. Außerdem erhielt er, ebenso wie 
die übrigen fünf Angeklagten, vier Wochen Haft wegen Landstreichens, 
die durch die Untersuchungshaft als verbüßt galten. 
Welche Alternative zum erwerbslosen Vagabundieren blieb dem „alten 
Ritter der Landstraße"? Auch unter den Nationalsozialisten wurden nicht 
sämtliche „Wanderer" kriminalisiert. Anders als die Hinweisschilder an 
manchen Haustüren „Betteln und Hausieren verboten!", differenzierte die 
Obrigkeit zwischen kriminalisierten und geduldeten „Menschen auf der 
Straße". Die Vertreter des sogenannten „ambulanten Gewerbes" mußten 
jedoch bestimmte Voraussetzungen erfüllen, um durch Kontroll-
mechanismen ihre Einbindung in die nationalsozialistischen Herrschafts-
strukturen zu garantieren. Im Februar 1938 fand im Hotel „Stadt Kiel" in 
Itzehoe eine Versammlung des ambulanten Gewerbes statt, auf der die 
Abgrenzung dieses Wirtschaftszweiges zu „Schwarzhändlern und Bett- 
lern"49  betont wurde. „Zigeuner und ähnliche Rassegenossen gilt es aus 
dem Hausierhandel auszumerzen", forderte der „Parteigenosse Niklowitz" 
aus Hamburg, der für die „Wirtschaftskammer Nordmark" sprach.5° Wer 
aber schon längere Jahre handelt, dabei seine Existenz findet und ehrlich 
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seinem Beruf nachgeht, der kann auch fernerhin bleiben und wird die 
Wirtschaftsgruppe stets für ihn eintreten. Die Schilder an den Häusern 
,Betteln und Hausieren verboten!' müssen verschwinden." Für eine gedul-
dete Hausierertätigkeit war der Erwerb eines Wandergewerbescheins 
erforderlich, der für das gesamte Deutsche Reich Gültigkeit hatte. Einen 
Wandergewerbeschein erhielt aber nur, wer auch der Berufsorganisation, 
der Wirtschaftsgruppe „Ambulantes Gewerbe", angehörte. Erst dann 
durfte er „mit Stolz die Hausiererplakette sichtbar tragen"51, deren Einfüh-
rung die Nachprüfung der Mitgliedschaft in der Wirtschaftsgruppe 
erleichtern sollte. Wer diesen Schritt nun erst im Februar 1938 tun wollte, 
mußte die Beiträge für die vorausgegangenen dreieinhalb Jahre - 
ab 1. Oktober 1934 - nachzahlen. Allein diese Forderung kann für viele 
„illegale" Hausierer eine Hürde gewesen sein, die sie von einer Legalisie-
rung ihrer Tätigkeit abhielt. Die Offentlichkeit wurde schon 1935 gewarnt, 
daß die Unterstützung eines „Schwarzhändlers" mancherlei „Unannehm-
lichkeiten nach sich ziehen könne".52  Bei vielen der wegen „Bettelei" 
Verurteilten handelt es sich infolgedessen um Hausierer ohne Wander-
gewerbeschein. Aber auch bei diesen Hausierern versuchten die Amts-
richter anhand des Wertes der gehandelten Waren spitzfindig den ernsten 
Hausierhandel von der unter dem Vorwand des Gewerbetreibens 
betriebenen Bettelei abzugrenzen. Der 1891 geborene Karl Gang bestritt 
„entschieden, gebettelt zu haben", als er Ende März 1938 vor dem Itzehoer 
Einzelrichter steht.53  Er sei in Geschäfte gegangen und habe Zündhölzer 
und Befestigungen für „Leuwagen"54  zum Verkauf angeboten. Da vor-
geladene Zeugen aber den Eindruck gehabt hätten, daß der Zweck dieses 
Handelns Bettelei gewesen sei, wurde der 47jährige zu acht Wochen Haft 
verurteilt. Ein beliebtes Handelsobjekt waren auch Postkarten, wie sie der 
Glückstädter Friedrich L. für 10 und 15 Pfennige zum Kauf anbot. Aber 
auch sein Handel wertete das Gericht als Bettel und hielt nicht nur drei 
Wochen Haft für verwirkt, sondern auch eine anschließende Arbeitshaus-
unterbringung. Mit der Einlegung der Berufung hatte L. keinen Erfolg.55  
Ein anziehendes Ereignis bildete für Vagierende der Itzehoer Jahrmarkt. 
Der Hamburger Max R. wurde im Sommer 1934 festgenommen, als er auf 
dem Jahrmarkt mit Heftpflastern handelte." Das Itzehoer Amtsgericht 
war der Ansicht, er habe „unter dem Schein, Heftpflaster zu verkaufen, 
gebettelt" und verurteilte ihn unter Berücksichtigung des Umstandes, daß 
er schon 25 Male wegen Bettelei verurteilt worden war, zu drei Wochen 
Haft. Da Max R. Berufung einlegte, wurde die Sache erneut verhandelt, 
diesmal vor der Kleinen Strafkammer des Altonaer Landgerichts, das 
in Itzehoe tagte. Der Vorsitzende Richter Lange war der Ansicht, daß 
„die Frage, ob der Angeklagte durch die neue Strafe wieder aus der Arbeit, 
die er neuerdings bekommen hatte, entlassen wird, (...) auf die Strafzu-
messung keinen Einfluß" haben konnte und verwarf die Berufung. 
Auf der Straße geduldet war bis 1938 derjenige, der sich auf der Suche 
nach Arbeit befand. Viele Wanderer zogen von Geschäft zu Geschäft und 
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suchten um Arbeit nach und baten erst um eine Gabe, wenn ihnen eine 
Arbeitsmöglichkeit versagt worden war. Die Gerichte unterstellten den 
Männern in diesen Fällen jedoch häufig, daß der Zweck dieser Vorgehens-
weise alleine die Bettelei gewesen sei. Daß auch der Nordische Kurier den 
richterlichen Standpunkt vertrat, zeigte die folgende ironische Schilde-
rung: „Gebettelt hat Alfred M. aus Mainz noch nie. Er fragt nur bei den 
Geschäftsleuten an, ob sie Arbeit haben. Für Alfred ist aber immer keine 
da. Zufrieden ist er aber auch dann schon, wenn er ein bißchen Geld oder 
Lebensmittel bekommt. Nach seiner Ansicht sei dies keine Bettelei. Wenn 
man etwas geschenkt bekommt, kann man das doch nicht abschlagen, das 
ware ja eine Beleidigung."57  Obgleich sich der Itzehoer Amtsgerichtsrat 
Petersen dieser Ansicht nicht anschloß, spricht das relativ niedrige 
Strafmaß von einer Woche Haft doch dafür, daß ihn Alfreds Sicht der 
Dinge nicht völlig unbeeindruckt gelassen hat. 
Eine staatlich legitimierte Gruppe von Wanderern waren die wandernden 
Gesellen. Am 8. Mai 1935 zog ein wandernder Müllergeselle durch 
Itzehoe, der sich auf der Fußreise zum Handwerkertag in Frankfurt am 
Main befand. Aber auch diese Form der Traditionspflege im Handwerk 
schien schon damals einen gewissen Seltensheitswert gehabt zu haben, 
denn der Nordische Kurier widmete dem jungen Mann einen kurzen 
Artikel, der die „schneidige" Erscheinung beschrieb: „Ausgerüstet mit 
Tornister, Brotbeutel und Feldflasche, trug er eine schwarze Hose, rote 
Weste, weißes Hemd und auf dem Kopf eine weiße Zipfelmütze mit weißer 
Klunker. So machte der schmucke Müllerbursche einen schneidigen 
Eindruck."58  Die soziale Akzeptanz schienen sich zunehmend vagierende 
junge Männer zunutze zu machen, die das System eigentlich vom 
Amtsrichter abgeurteilt sehen wollte. Sie gaben sich als „wandernde 
Handwerker" aus und baten um eine Reiseunterstützung. 
Lesen wir im folgenden die Unterscheidungskriterien, anhand derer der 
„echte" Handwerksgeselle vom „falschen" zu unterscheiden war, dann 
kann der im Mai wandernde Müllergeselle von Glück sagen, vor dem 
Gefängnis verschont geblieben zu sein: „Das Wandern des Handwerks 
beginnt erst im Sommer, und es sind vorläufig dafür auch nur die 
Schlachter und Backer in Aussicht genommen."59  Außerdem bestreite der 
tatsächliche Handwerksbursche seinen Lebensunterhalt auf keinen Fall 
durch Bettelei, sofern er nicht in Arbeit stehe, von der betreffenden Innung 
während seines Aufenthaltes in der Stadt betreut und unterhalten. 
Andererseits gab es unter den Handwerksgesellen nicht wenige, deren 
ausbildungsbedingte Wanderzeit in eine dauernde Existenz „auf der 
Walze" mündete. Ein Drittel der Wanderer waren gelernte Handwerker; 
von diesen wiederum stammte fast die Hälfte aus sogenannten 
„gefährdeten Berufen". Dabei handelte es sich um „jene Berufe, die 
erfahrungsgemäß eine große Zahl von Lehrlingen produzieren, denen 
dann keine Gesellenstellen verschafft werden können."6° Als „gefährdete 
Berufe" galten im einzelnen neben den Bäckern und Metzgern, 
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die wir schon oben erwähnt fanden, die Schuhmacher und Schneider 
und auch die Müller, zu denen denn auch der durch Itzehoe reisende 
Geselle zählte.61  
Nicht alle der Vagierenden, die in die Hände von Polizei und Justiz geraten 
waren, fügten sich schweigend und widerstandslos in ihr Schicksal. In 
Einzelfällen äußern sie offen ihre Abneigung gegen das herrschende 
Regime. Der 28jährige H., ursprünglich aus Westfalen stammend, hatte 
schon zwei Jahre Arbeitshaushaft wegen „Landstreichens und anderer 
Vergehen" hinter sich, als er Arbeit bei einem Bauern in Friedrichskoog 
fand.62  Im Sommer 1939 tagte das schleswig-holsteinische Oberlandes-
gericht, damals noch in Kiel beheimatet, in Itzehoe und verhandelte gegen 
G. wegen „Vorbereitung zum Hochverrat". Er hatte während seiner 
Arbeitszeit bei dem Dithmarscher Bauern „bei jeder Gelegenheit seine 
staatsfeindliche Gesinnung gezeigt und sie bei seiner Entlassung in krasser 
Form zum Ausdruck gebracht. Auch soll er sich über führende Persönlich-
keiten abfällig geäußert haben". H. war geständig, wollte aber mit den 
führenden Persönlichkeiten nur die Beamten der Arbeitsanstalt gemeint 
haben. Der Kieler Strafsenat verurteilte den 28jährigen „nichtsnutzigen 
Verleumder" unter Versagung mildernder Umstände zu einem Jahr 
Zuchthaus und zwei Jahren Ehrverlust und erkannte auf Zulässigkeit der 
Polizeiaufsicht. 
Ein Unikum scheint Edwin J. gewesen zu sein. Der 29jährige gelernte 
Bäcker hatte sich seit einigen Jahren als Gelegenheitsarbeiter durch-
geschlagen, als er im Januar 1936 in die Landesarbeitsanstalt eingeliefert 
wurde. „Eigentümliches Verhalten, stumpf, niedergeschlagen, vergeßlich 
ratlos, schlaff" waren die stereotypen Attribute, die ihm der Anstaltsarzt 
zuordnete. Vielleicht war es das folgende frankophile Gedicht gewesen, 
das Edwin J. selber verfaßt hatte und das ihm von ärztlicher Seite den 
Vorwurf des „Negativismus" einhandelte: 

„Diesseits und jenseits des Rheines. 
Sanftes Rasen, wildes Kosen, 
Tändeln mit den glühenden Rosen, 
holde Lüge, süßer Dunst, 
die Veredlung roher Brunst, 
Kurz, der Liebe heiter Kunst, - 
da seid Meister ihr, Franzosen! 
Aber wir verstehn uns bafg, 
Wir Germanen, auf den Haß. 
Aus Gemiithes Tiefen quillt er, 
deutscher Hag! Doch riesig schwillt er 
Und mit seinem Gifte füllt er 
Schier das Heidelberger Faß."63  

Der Kieler Prof. Stertz von der Psychiatrischen und Nervenklinik der 
Universität Kiel äußerte sich im März 1937 fiber den Verfasser dieser 
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A. 

Der Schlafsaal spiegelte den „preußischen Ordnungsgeist wider, in dem die Anstalt unter 
Leitung des Direktors Hampe, einem früheren Offizier, geführt wurde. (Foto: Stadtarchiv 
Glückstadt) 
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Zeilen : „(...) Mit Rücksicht auf die Zerfahrenheit des Denkens, die 
Gleichgültigkeit und Interesselosigkeit ist jetzt eine Intelligenzprüfung 
schwerlich mehr duchführbar, und die Ergebnisse sind von zweifelhaftem 
Wert. Die Frage, ob wirklich ein erheblicher Schwachsinn vorliegt, kann 
daher unentschieden bleiben. Mit Bestimmtheit läßt sich sagen, daß J. an 
Schizophrenie leidet."64  
Manch einer versuchte bei drohender Festnahme sich dieser durch Flucht 
zu entziehen. Im Juni 1935 wurde ein Mann in der Itzehoer Mühlenstraße 
wegen Bettelns festgenommen. Er floh, wurde aber in einem Garten in 
derselben Straße von einem Polizeibeamten wieder ergriffen. Im Polizei-
gewahrsam äußerte er, daß er sich erhängen wolle und versuchte, sich die 
Pulsadern aufzuschneiden, brachte sich aber laut Presse-Bericht65  nur eine 
„ganz unbedenkliche Verletzung am Arm bei. „Sollte der Mann etwa 
sonst noch etwas auf dem Kerbholz haben?" mutmaßte der Nordische 
Kurier, dem eine drohende zweijährige Arbeitshaushaft keinen Suizid-
versuch zu rechtfertigen schien. 
Während die meisten verurteilten Vagierenden sich in die Verurteilung zu 
mehrwöchigen Haftstrafen wegen Bettelei oder Landstreichens fügten, 
legten sie Berufung gegen die Einweisung in ein Arbeitshaus ein. Schon 
der Husumer Redakteur hatte beobachtet, daß die Wanderer vor der 
„Winde" einen „höllischen Respekt" hatten.66  Das für Schleswig-Holstein 
zuständige Arbeitshaus war die „Landesarbeitsanstalt" in Glückstadt67, die 
bis 1925 den Namen „Provinzial-Korrektionanstalt" trug.65  Solange 
Lübeck noch „reichsfrei" war, existierte auch hier ein Arbeitshaus, das der 
Strafanstalt Lübeck-Lauerhof angeschlossen war. Arbeitshaushaft wurde 
schon im wilhelminischen Kaiserreich und in der Weimarer Republik für 
Bettler und Landstreicher verhängt; allerdings stieg die durchschnittliche 
Höhe der Strafen, mit denen erstmals in ein Arbeitshaus Eingewiesene 
rechnen mußten, seit 1934 erheblich an. Lag die Haftdauer für 
Ersteingewiesene in den Jahren der Weimarer Republik bei knapp der 
Hälfte der Verurteilten noch unter einem halben Jahr, so galt dies seit 1934 
nur noch für gut 12%. Fast die Hälfte der Ersteingewiesenen aber mußte 
zwischen eineinhalb und zwei Jahren im Arbeitshaus verbringen.69  
Auch die Belegungszahlen der Arbeitshäuser stiegen nach dem 30. Januar 
1933 ganz erheblich. In der Glückstädter Landesarbeitsanstalt müssen wir 
vier Insassengruppen unterscheiden: neben dem Gros der Korrigenden 
und einigen wenigen Untersuchungsgefangenen bilden „Trinker", 
„säumige Nährpflichtige" und „Verwahrungsbedürftige" die dritte 
Verwahrtenkategorie. Der Doppelfunktion der Glückstädter Anstalt als 
Arbeitshaus und Landarmenanstalt entsprechend waren außerdem 
sogenannte „Landhilfsbedürftige" in der Anstalt interniert. Die Anzahl der 
Korrigenden versiebenfachte sich zwischen dem 31. März 1933 und dem 
31. März 1937 von 32 auf 228, während sich die Zahl der „Trinker" und 
„säumigen Nährpflichtigen" von 57 auf 138 mehr als verdoppelte. In etwa 
konstant blieb die Zahl der „Hilfsbedürftigen" mit im Jahresschnitt 66. 
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Der Tagesraum des Landesversehrtenheimes innherhalb des großen Gebäudekomplexes 
der Landesarbeitsanstalt. Hier waren vorwiegend ältere Insassen untergebracht. Im 
Hintergrund der in diesem Raum die Aufsicht führende Anstaltsbedienstete Rosenow. 
(Foto: Stadtarchiv Glückstadt) 
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Der Landesarbeitsanstalt war eine Landwirtschaft angeschlossen, in der die Inhaftierten 
beschäftigt waren - wie hier bei der Rübenernte. (Foto: Stadtarchiv Glückstadt) 

Insgesamt war die Anstalt im Frühjahr 1937 mit 435 Personen belegt 
gegenüber 169 kurz nach der Machtergreifung." 
Eine der spärlichen Mitteilungen über die Glückstädter Einrichtung 
stammt noch aus den 1920er Jahren und bemerkt, daß selbst der größte 
Teil der Glückstädter Einwohner nur die Anstalt als solche kenne, „mit 
einer großen Mauer umgeben, weiß nicht, was darin vorgeht. Die Haupt-
bedingung ist die Arbeit. Das zu leistende Arbeitspensum ist so geregelt, 
daß viele Insassen noch darüber hinaus produzieren. Dadurch werden die 
Insassen selbst an der Arbeit interessiert!" In der Landesarbeitsanstalt, 
die - bei getrennter Unterbringung - sowohl Männer als auch Frauen 
internierte, existierten 1927 eine Tütenfabrik, eine Druckerei und eine 
Kokosmattenweberei ; außerdem wurde Landwirtschaft betrieben.72  
Daß seit 1933 auch in die Glückstädter Arbeitsanstalt der „national-
sozialistische Ungeist" einzog, läßt eine Bemerkung erahnen, die ein 
Glückstädter Beamter 1936 in den Generalakten der Anstalt notierte: „Im 
Zuge der nationalsozialistischen Erziehungs- und Ordnungsbestrebungen 
ist es selbstverständlich, daß die staatliche Ordnung mit allen Mitteln auch 
die Asozialen erzieht. Eine gesunde Härte wirkt oft Wunder!" 
Unter den Nationalsozialisten waren die Arbeitshausinsassen von der 
Zwangssterilisation bedroht, seit am 1. 1. 1934 das „Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses" in Kraft getreten war. In den Jahren 1934 bis 
1941 wurden im städtischen Krankenhaus in Glückstadt mindestens 124 
Männer und Frauen zwangsweise unfruchtbar gemacht.74  Bei der ganz 
überwiegenden Mehrheit von ihnen handelte es sich um Prostituierte, 
„Zigeuner", Alkoholiker und eben Bettler und Landstreicher, die in der 
Landesarbeitsanstalt inhaftiert waren. Der Leiter und verantwortlich 
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Das Tütenkleben und die Mattenflechterei waren zwei schon traditionell zu nennende 
Tätigkeiten der Anstaltsinsassen. (Foto: Stadtarchiv Glückstadt) 



zeichnende Chirurg des Städtischen Krankenhauses in Glückstadt war 
Dr. Robert Ramcke, der seit der Kommunalwahl vom 5. März 1933 Stadt-
verordneter für die NSDAP und stellvertretender Stadtverordneten-
vorsteher im Glückstädter Stadtparlament war. Stellvertretend für diese 
124 zwangsweise sterilisierten Menschen soll einer von ihnen selber zu 
Wort kommen, zumal er in seinem Plädoyer nicht nur die Ablehnung 
seiner Unfruchtbarmachung begründete, sondern auch seinen Alltag 
kurz skizzierte. Der gebürtige Rendsburger Otto S. scheint ein typischer 
Vertreter der „Dreschmaschinen-Monarchen" gewesen zu sein: vagie-
rende Männer, die vor allem in den Erntemonaten Arbeit an den 
Dreschmaschinen der Bauern fanden. Am 21. Juli 1936 gab er vor dem 
Glückstädter Amtsgericht, das die Anstaltsinsassen im Rahmen der Amts-
hilfe für das Erbgesundheitsgericht in Altona bzw. später in Itzehoe 
anhörte, folgende Erklärung ab: 
„Ich bin nicht damit einverstanden, daß ich unfruchtbar gemacht werde. 
Wenn es doch geschehen sollte, mache ich den Staat dafür haftbar, wenn 
ich an der Gesundheit beschädigt werde. Ich fürchte, daß durch die 
Unfruchtbarmachung meine Arbeitskraft verringert wird. Ich bin bereits 
40 Jahre alt und komme nicht in die Lage, Nachkommenschaft zu 
erzeugen. Mit Frauen verkehre ich überhaupt nicht und denke auch nicht 
daran zu heiraten. Ich kann mein Geld alleine verzehren. Ich bin froh, 
wenn ich arbeiten kann und etwas verdiene. Ich hoffe, diesen Herbst 
Arbeit bei der Dreschmaschine zu erhalten. Ich pflege im Herbst immer an 
der Dreschmaschine zu arbeiten, meistens in Dithmarschen, und bin als 
Sackträger tätig. Als solcher verdiente ich vor zwei Jahren 55 Pfennig die 
Stunde, das macht bei zehnstündiger Arbeitszeit 5,50 RM! Von diesem 
Betrage gehen noch Abzüge ab für Krankenkasse, Invalidengeld und 
Steuern, evtl noch Beiträge für den Landarbeiterverband. Meine Schul-
kenntnisse reichen aus, so daß ich in der Lage bin, meine Angelegenheiten 
zu besorgen. Ich bin in der Schule nicht einmal sitzengeblieben, sondern 
jedes Jahr in die nächste Klasse versetzt. Ich sehe nicht ein, aus welchen 
Gründen ich unfruchtbar gemacht werden soll." 
Interessanterweise sieht der Glückstädter Amtsrichter den Sachverhalt 
ähnlich: „Ich halte S. nicht für geistesschwach im Sinne des Gesetzes. Er ist 
zwar mit Geistesgaben nicht gesegnet, besitzt aber formale Kenntnisse 
und Lebenserfahrung, daß er sich in seinen Verhältnissen zurechtfinden 
kann. Im übrigen scheint er umgänglich und bieder zu sein." 
Doch die Richter am Erbgesundheitsgericht in Altona wollen der pragma-
tischen Beurteilung ihres Glückstädter Kollegen nicht folgen und 
entscheiden anders: „Er hat sich bis jetzt als Gelegenheitsarbeiter ernährt, 
soweit er nicht in Strafhaft wegen Bettelns, Nötigung, Gefangenen-
befreiung und Diebstahls gewesen ist", heißt es im Urteil vom 
23. September 1936. Während dem Leser mit dieser Formulierung lang-
jährige Gefängnisaufenthalte suggeriert wurden, hatte Otto S. tatsächlich 
innerhalb von 13 Jahren aufgrund von neun Verurteilungen insgesamt 
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ganze viereinhalb Monate in Haft gesessen! Das richterliche Verdikt Ober 
den Arbeiter schließt: „Das bisherige Leben des Otto S. in Verbindung mit 
dem Ermittlungsverfahren haben das Gericht davon überzeugt, daß S. an 
angeborenem Schwachsinn leidet. Er ist daher unfruchtbar zu machen."! 75  
Irgendwann im Verlaufe des Krieges wurden die Insassen der Arbeits-
häuser wenigstens zum Teil in den nationalsozialistischen Mordapparat 
miteinbezogen. So forderte Heinrich Himmler in einem leider undatiert 
gebliebenen Fernschreiben den SS-Obergruppenführer Best vom 
Geheimen Staatspolizeiamt auf, mit Staatssekretär Pfündner vom Reichs-
innenministerium zu vereinbaren, „daß sämtliche arbeitsfähigen männ-
lichen Insassen der unter Provinzialselbstverwaltung stehenden Arbeits-
häuser an die Konzentrationslager abgegeben werden."76  Somit kann als 
nahezu gesichert gelten, daß auch Insassen der Glückstädter Landes-
arbeitsanstalt der „Vernichtung durch Arbeit" zum Opfer gefallen sind. 

Fußnoten: 
I „Die ,Herberge zur Heimat' nicht mehr notwendig." In: Schleswig-Holsteinische 

Tageszeitung (SHT) vom 24.2.1941. 
2 Wolfgang Ayag: Das Arbeitshaus Breitenau. Bettler, Landstreicher, Prostituierte, 

Zuhälter und Fürsorgeempfänger in der Korrektions- und Landarmenanstalt 
Breitenau (1874-1949). Kassel 1992, S. 264. 

3 Wolfgang Ayaß: Keiner hat die Bettler vor der Razzia gewarnt. In: Frankfurter Rund-
schau (FR) vom 11.9.1993. 

4 Vgl. Ayaß (1992), S. 264. 
5 Wilstersche Zeitung (WZ) vom 13.9.1933. 
6 Vgl. Ayaß (1992). S. 265. 
7 Vgl. Nordischer Kurier (NK) vom 19.9. 1933. 
8 Vgl. NK vom 26.9.1933. 
9 Ebenda. 

10 Kieler Zeitung (KZ) vom 7.10.1933. 
11 Vgl. Ayaß (1992), S. 265. 
12 Vgl. Ayaß (1993). 
13 Vgl. Wanderer, 52. Jg. (1935), S. 25. 
14 Vgl. ebenda, 52. Jg. (1935), September/ Oktober, S. 250f. 
15 Vgl. „Weihnachtsfeier in der Herberge zur Heimat." In: NK vom 27.12.1935; „Zu der 

Weihnachtsfeier in der Herberge zur Heimat." In: NK vom 30.12.1935. 
16 NK vom 30.12.1935. 
17 Herwart Vorländer: NS-Volkswohlfahrt und Winterhilfswerk des Deutschen Volkes, 

S. 357. In: Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte, 34. Jg. (1986) H. 3, S. 341-380. 
18 Zit. n. ebenda, S. 361. 
19 Ebenda, S. 368f. 
20 Ebenda, S. 368. 
21 Vgl. Ernst Schlee: Wanderarbeiter in Dithmarschen zu Beginn des 20. Jahrhunderts - 

Nach Aufzeichnungen von Ludwig Schlee, S. 48 f. In: Nis R. Nissen (Hrsg.): 
Menschen - Monarchen - Maschinen. Landarbeiter in Dithmarschen. Heide 1988, 
S. 13-84. 

22 Ebenda, S. 14. 
23 Von fechten = betteln (Schlee, S. 34). 
24 Ebenda, S. 34. 
25 indolent = unempfindlich, gleichgültig, träge. 
26 StAltz 730-131. 
27 StAItz 730-477. 
28 StAItz 730-82. 
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29 StAItz 730-355. 
30 StAItz 730-485. 
31 StAItz 730-163. 
32 StAItz 730-164. 
33 Schlee, S. 38. 
34 Vgl. „Eine Landstreicherin." In: NK vom 22.2.1935. 
35 Vgl. Herbert Baumgärtner: Die Straffälligkeit der mittellosen Wanderer. Diss. 

München 1938, S. 18; ähnlich auch Ludwig Schlee, S. 38. 
36 In einem Fall wurde der Sterilisationantrag abgelehnt: StAItz 730-275. 
37 StAItz 730-659. 
38 Baumgartner, S. 29; so auch durchgehend Schlee. 
39 Baumgartner, S. 63. 
40 Vgl. „Albert 89mal vorbestraft." In: NK vom 15.2.1935. 
41 Vgl. Baumgärtner, S. 63. 
42 Vgl. Baumgärtner, S. 67. 
43 Baumgärtner, 5. 60. 
44 Vgl. „Ein Dieb und Settler." In: NK vom 12.12.1938. 
45 „Betrügerischer Bettler". In: NK vom 2.6.1934. 
46 Baumgärtner, S. 27. 
47 Ebenda, S. 26. 
48 „Landstreicher als Brandstifter." In: NK vom 22.1.1935. 
49 „Der Berufshausierer." In: NK vom 4.6.1935. 
50 „Versammlung des ambulanten Gewerbes. Beratung wichtiger Fragen für Hausierer." 

In: NK vom 26.2.1938. 
51 Ebenda. 
52 NK vom 4.6.1935. 
53 NK vom 31.3.1938. 
54 Ein Leuwagen ist ein Scheuerlappen, Aufnehmer oder „Feudel". 
55 „Er wollte nicht ins Arbeitshaus." In: NK vom 17.1.1935. 
56 Vgl. „25mal wegen Bettelei bestraft." In: NK vom 6.6.1934. 
57 „Drei Bettler vor Gericht." In: NK vom 2.3.1935. 
58 „Wandernder Müllergeselle in Itzehoe." In: NK vom 9.5.1935. 
59 „Neuer Bettlertrick". In: NK vom 18.2.1935. 
60 Baumgärtner, S. 20. 
61 Nach Baumgärtner waren von den von ihm erfaßten 2574 Wanderern, die zuletzt ein 

Handwerk ausgeübt hatten, 150 Metzger, jeweils 110/o Schuhmacher und Schneider 
und 3 	Müller (Baumgärtner, S. 20f.). 

62 „Ein nichtsnutziger Verleumder abgeurteilt." In: SHT vom 15. 6. 1939. 63StAItz 
730-317. 

64 Ebenda. 
65 „Ein Bettler, der nicht verhaftet werden wollte." In: NK vom 18.6.1935. 
66 Vgl. auch Schlee, S. 39. 
67 Vgl. Ayaß (1992), S. 39. 
68 Vgl. Stör-Bote (SB) vom 19.5.1925. 
69 Vgl. die Zahlen für das Arbeitshaus Breitenau in: Ayaß (1992), S. 309. 
70 Vgl. Berichte des Provinzialverbandes Schleswig-Holstein 1932 bis 1938. 
71 Schleswig-Holsteinische Volkszeitung (SHVZ) vom 11.3.1925. 
72 Vgl. Verzeichnis der deutschen Arbeitshäuser und der in denselben eingerichteten 

gewerblichen Betriebe und der Betriebsformen nach dem Stande vom 1. Oktober 
1926. (= Sonderheft zu Band 58 der Blätter für Gefängniskunde), Heidelberg 1927, 
lfd. Nr. 19. 

73 Stadtarchiv Glückstadt: Schreiben von Walter Blank, Direktor des Landesfürsorge-
heims von 1967 bis 1974, an Reimer Moller vom 26.12.1983. 

74 Vgl. StAItz 730. 
75 Alle drei Zitate aus: StAItz 730-738, 730-739. 
76 Zit. n. Ayaß (1922), S. 321. 
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„Kriegswichtige Ahnenforschung" 
während der NS-Zeit 

Von 
Hans-Peter Wessel (Hamburg) 

Die Begriffe Arier und Sippe gehörten zum festen Sprachgebrauch der 
nationalsozialistischen Ideologeni - und der damaligen Familienforscher. 
Sie belasten noch heute das Verständnis für Genealogie bzw. Familien-
geschichte. 
In vielen Familiennachlässen sind noch Ahnentafeln vorhanden, die über 
den Daten-Umfang der heutigen, von Standesämtern ausgegebenen 
Familienbücher hinausgehen. Es handelt sich meistens um Tafeln, die sich 
die Eltern oder Großeltern zum Zweck des Nachweises der „arischen Ab-
stammung" mit kirchlichen Urkundenbelegen erstellen lassen mußten. 
Solche wiederentdeckten Ahnentafeln können - wie beim Verfasser selbst 
- Anlaß und Grundmaterial für weitergehende eigene Familiengeschichts-
forschung sein. Die Hintergründe der massenhaft betriebenen „Sippen-
forschung" sind manchen Nachgeborenen nicht bekannt. Sie wird als 
harmloses Hobby der Nazis eingeschätzt - als nebensächlich im Vergleich 
zu den allgemein bekannten, offensichtlichen Ungeheuerlichkeiten 
zwischen 1933 und 1945. Bei vielen der Älteren, die die Zeit noch erlebt 
haben, besteht dagegen eine mehr oder weniger bewußte Abneigung 
gegen Ahnenforschung. 
Grundlage für die Ariernachweise war die Rassengesetzgebung.2  Diese 
stützte sich auf die behauptete Überlegenheit der sogenannten arischen 
oder nordischen Rasse gegenüber allen Völkern fremder Abstammung. 
Die Menschheit wurde danach in taugliche und minderwertige „Rassen" 
aufgeteilt. Die Mehrheit der deutschen „Volksgenossen" wurde als arisch 
betrachtet. Eine Minderheit wurde von der Ideologie als „fremdrassig" 
ausgegrenzt. Hierzu gehörten insbesondere Juden und Zigeuner, die als 
Volksschädlinge verunglimpft wurden und deren „Ausrottung" schon 
geplant und kaum mißzuverstehen offen angekündigt worden war.3  
Wer heiraten wollte, wer als Lehrer oder sonstiger Beamter tätig war und 
es bleiben wollte, war genötigt, seine Abstammung wenigstens bis 
einschließlich zu den Lebensdaten der Großeltern nachzuweisen. Die 
Standesämter Schleswig-Holsteins konnten erst Belege nach 1874 liefern. 
Für die Zeit davor mußten nun die Pastoren und Kirchenbuchämter mit 
Urkunden von Taufen und Hochzeiten einspringen. Das waren natürlich 
keine „Rassennachweise", sondern nur Konfessions-Nachweise. Aber das 
indirekte Verfahren reichte dazu aus, in Kirchenbüchern der beiden 
Hauptkonfessionen nicht nachweisbare Vorfahren als Verdächtige zu 
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Zorfte§enbe Angaben firtb ben biefigen Ilrfunbtbfic§ern entnommen. SOre 
/ticbtigteit wirb Oiermit befaxinigt. 

to. ; 
li.hie0 Chi« 	(..11.°114e.  

geI unb Untericbrift. ‚f. 03a447  

tal Butrefenbe ift go unterftradan. \Tellico 	able. 	be Gebrribtani, t) Taufseurien unb Trau. 
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seueen (wenn ongeterbert) ant bet Itileffett 

115nenblatt 51r. 2 6 uctotatt — Tan A 5. 34. 	• 
Pettnniurnua Sant Mewl, Martlifla t. 61510. — 	nine borbelialten. 

Kirchliche Beurkundung von Ahnendaten auf nichtkirchlichem (?) Formblatt. 
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selektieren, die dann ja jüdischen Glaubens gewesen sein konnten. Aller-
dings konnten konvertierte Juden so auch direkt aufgespürt werden. Eine 
jüdische Großmutter bedeutete für den Probanden, daß er als ein nicht 
gesellschaftsfähiger 3/4-Arier und unzuverlässiges Subjekt angesehen 
werden konnte. 
Im Kreis Steinburg begann die Arierforschung zu Amtszwecken gleich 
1933. Nach der Gewaltergreifung der NSDAP fanden überall im März und 
April Scheinwahlen für die Gemeindevorsteher und ihre Stellvertreter 
statt. Dazu wurden noch die Formulare aus der Weimarer Zeit mit 
demokratischem Regulativ benutzt. In Wirklichkeit waren die meisten der 
wahlberechtigten Gemeindevertreter schon Mitglieder der NSDAP, 
deshalb konnte mancherorts „auf Zuruf" gewählt werden.4  Die wenigen 
Gewählten aus anderen Parteien wurden auf Vorschlag des Landrats oder 
örtlicher Größen trotz Beteuerung „nationaler Gesinnung" durch 
Benennung von Parteigenossen ersetzt. Es geschah formal korrekt im 
Rechtsverständnis der neuen Zeit durch landrätliche „Nichtbestätigung 
einer Wahl". 
Alle Gewählten mußten einen Fragebogen ausfüllen. Neben Familien-
stand, Alter und Beruf mußten sie beantworten, ob sie jemals in der KPD, 
in einer ihrer Unterorgane, in der SPD, im Reichsbanner Schwarz-Rot-
Gold, in der Deutschen Friedensgesellschaft, in der Liga für Menschen-
rechte oder in anderen internationalen oder pazifistischen Verbänden 
Mitglied gewesen seien. Erwartet wurde natürlich die Angabe der 
Mitgliedschaft in der NSDAP mit Eintrittsdatum. Auf vier weiteren Seiten 
kam dann der schwierigste Teil, nämlich die Abfrage der Lebensdaten 
der Eltern, aller vier Großeltern und bei Verheirateten auch die der 
Schwiegereltern. Dazu wurden die beglaubigten Urkunden der heimat-
lichen oder fremden Pastorate verlangt, wo die kirchlichen Amtshand-
lungen (Taufe, Trauung, Beerdigung) einmal stattgefunden hatten. 
Manche taten sich schwer damit und bekamen die volle Macht deutscher 
Bürokratie und Perfektion zu spüren: Zum Beispiel mußte der Gemeinde-
schulze Fischer in S. dem Landrat Dr. W. Ide5  in Itzehoe „melden", daß der 
Pächter E. Göttsche, der als Ortsgruppenleiter vorgesehen war, trotz mehr- 
facher Aufforderung die „Nachweisung der arischen Abstammung" nicht 
eingereicht habe.6  Der Volksgenosse M. Kehl, der anstelle des nicht wahl- 
bestätigten DNP-Mannes J. Ehrk den Vorsteher-Stellvertreterposten über-
nehmen sollte, mußte fast ein Jahr lang wegen fehlendem Ariernachweis 
angemahnt werden. 
Ganz grotesk erging es H. Burseg, Besitzer eines „Erbhofs", der zum 
zweiten Schöffen der Landgemeinde S. ernannt werden sollte. Er konnte 
nicht „beschleunigt", wie gefordert, die eigene Geburtsurkunde 
beibringen. Er war als Sohn eines Berufsoffiziers in der Garnison Metz 
geboren, die inzwischen französisch geworden war. In einem Recht- 
fertigungsbrief an den Landrat beteuerte er, daß er langjähriger ehemaliger 
Offizier sei, seit 1.1.32 PG, außerdem Amtsleiter der NSDAP-Ortsgruppe 
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Die familie im Diet* bet Rattenhugiene 
Von Unit). Prof. Dr. F. Lenz 

Raftennygiene aber Eugenik bebeutet bie Pflege bee Annenerbes. 
Aue bem erbe unterer Annen ftammt bie Wurzel unteres Wefene, unterer 
geiftigen unb hörperliten Eigenart. In bet erblfcben Veranlagung liegt cud) 
bae, mae man Ran nennt, begrfinbet. Wenn mir ben Begriff Rotte nicbt zu 
eng fatten, to itt er gleicbbebeutenb mit bem Erbftrom, aus Dem Die Gleicb= 
artigkeit Der aufeinanberfolgenben Gefcblecbter fliekt. Die Bettanbteile bet 
erbmatte betoctren inre Eigenart burcb unabtenbare Garbler:titer. Erzienung 
unb Bi'bung, fo mittig tie finb, tinbern bie Erbmafte nicbt. Ein Kinb kann 
nur zu rotten conigkeiten erzogen raerben, zu benen re eine ererbte Be. 
gabung fcbon 	)ringt; unb in Wit "lefcblecbterfolge 	bie Erzienung 
can corn on 

Derma& 	lite Veran' 	lee Vollir 	neranberl' 
'onn bfr 	4 L 	Erb Win. 	a, 	ticner 	,n. 	bae 1  

(ger 	stern 	'lie m; 	trb. 	̂II 	,er BL 	'nj' 	. 
- 	 _.,, 

AltiOMMe. 	 tC11, alb.. 	mitter b, 	lb 
1.. 	.c, itt mittiy 	Jer Urgrok. 	10 toeiterer . 	,vtit 
ein 	Ater nut man . 	.nftnitt ebenk 	an Erbmatte 	atom 
mie . 	einem UrgroknateL 	. Geftinittern be. Cltern, alto recnten JnktIn 
unb "I unten, ebentouiel mie ''.<t ben GrOeltern. Unb NI Ober Lebenbe leicbter 
ettoae Zunerltiffigee feftzuftellen itt ale über Verftorbene, lit Die Bettaffen. 
neit bet genannten Seitennermanbten Ric bit mandcbefrilicbe Bettaffenneit 
künftiger Kinber bebeutungenoller ale Die bet Annen. Befonbere toittig itt 
eine genaue Kenntnis bet Gefcbmifter. 

Wenn unter Volk einfient, ba6 eine gute Erbmatte, eine tüttige Raffe, bie 
Grunblage alter anbeten nationalen Güter tit, unb menn biete Eintitt with= 
lick zur inneren Überzeugung bet Volkegenoffen mirb, bann — abet cluck 
nur bann — mirb bie Gefanr bee Unterganges unteres Volkes übermunben 
toerben. So itt mein Wunfcb, ben it bem Deutfcben Einneite=familienttamm= 
bucb mit auf ben Weg gebe, bet, brA es an bet Rettung unteres Volkes, feiner 
Ratte unb Kultur, zu feinem Teile mittoirhen möge. 

Auszug aus dem Einheits-Familienstammbuch für standesamtliche Beurkundungen zum 
Thema „Rassenhygiene" (1934). 
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Sippenf or( chung 
Von Dr. Arnim Getcke  

bem Satnerftfinbigen für Rafteforftung 
beim Reicberninitterium bee Innern. 

Dud) nicnte itt bet Mentcn entIckeibenber beftimmt ale bumf) feint Ab. 
ttammung. In ben ererbten Anlagen itt inm Der Ranmen gegeben, in bem er 
kb entfalten kann. Cr kart nicnts bem ninzufügen, mas er non Der Natur 
uue mitbekommen bat, er harm biete Anlagen freilicb zur edlen entfaltung 
bringen abet tie nerhammern (often, je nackbem er ficb fein Lebensziel geftecht 
nat. Co bleibt aber timer unb emig biete fckiNalnatteVerbunbenneft an bit 
Vorfanren be ten, unb beenalb itt brie Kennenlern-n Der Atmen ein atilt- 
lid) gegeber 	'unft, bet in ' )em Menfrben fte 

Viele 	DO es 7 	'eng ref, fr 	fcbicbtef, 	7U 
'ben, • 	ligen t4 	mit ber 	Viffr 

g 	 ger 	 ,b r 
j eb, 	 gll 	 Ater, 

cettzus 	 nit, 	 .rbank 	.stiger t. 
ir Hintit, 	den. V\ 	s bet inn 	.en Ailing, 

btu 	e fortcbung L 	eben unb V\ 	.mer Atmen ,. .uer kennt, be, 
mirb ,cb bee Wertes h es Erbgutes im, . Wicker beta* werben unb inn 
zu nerteibigen mitten. Cr mirb insbefonbere Sorge tragen, baii kin mertnollee 
erbe nitt nerhommt. Wer Sippenforttung treibt unb fein Erbgut nicnt an 
ein kommenbee Getcblecnt toeitergeben mill, bet at ben Sinn bet Sippen. 
forfcbung nitt nerttanben. 	Sippenforttung ift Raffenforttung; tie mufi 
ben Stempel bet hohen Verpflicntung tragen, bit aus bet Kenntnis unterer 
ratfiften Vergangenneit für bie Zukunft, für bas kommenbe Geftlett er. 
mod*. So tit bie klare forberung für jeben gegeben, tile Art zu erhalten, 
fit mit gleitwertigem beutften Blut zu nerbinben unb ein an Getunbneit, 
aber out an Zahl  [tartlet, Geftlecbt neraufzufenren. Metes Geftleckt °Art) 
ein in bet Sauberkeit Nines Blutes unb bet Kroft (drier Raffe unüberroinb. 
bares Deutttlanb zur Erfüllung feiner gro6en Aufgaben in bet Welt bar. 
ftellen. Sippenforftung bebeutet alto lekten enbee bie Siterung bet Zukunft 
unteres beuttten Volkes burck forttung in bet Vergangenheit, bebeutet 
lernen taus bet Gefcbtcbte unterer Ratte, urn tie in tine litte, tine beuttte 
Zukunft zu fünren. 

Ein weiterer Auszug. 



und Bezirksbauernführer, ehemaliger Polizeihauptmann bei der 
Ordnungspolizei Hamburg, somit gewesener Staatsbeamter, und daß er 
bei der Partei und der Kreisbauernschaft als Arier gelte. Er bezeichnete sich 
selbst als „Vollarier". Der Landrat glaubte ihm und dispendierte ihn 
aufgrund eines Gesetzes vom 1.10.34 Min. Blatt Seite 140 vom Nachweis 
und trug in die Akte ein. „Arische Abstammung als politischer Leiter 
nachgewiesen". Es ist denkbar, daß den drei beispielhaft Genannten mit 
ihren Arierproblemen die Ahnenforschung für alle Zeiten verleidet war. 
Bereitwillig beteiligten sich die Pastoren der Propstei Münsterdorf an der 
Ahnensuche, hatten doch führende kirchliche Persönlichkeiten im Kreis 
die Machtergreifung des Führers freudig begrüßt und 1934 die ihr 
anvertrauten evangelischen Jugendschaften dem Sturmbannführer der 
steinburgischen Hitlerjugend „reibungslos überführt". Sie gehörten zur 
sogenannten landeskirchlichen „Mittelfronta7, die sich trotz des kriegs-
mäßigen Namens jeder Konfrontation enthielt, wie sie z. B. in anderen 
Gebieten von Geistlichen der „Bekennenden Kirche" gewagt wurde. Ohne 
die „pflichterfüllende" Mithilfe der Kirchen wäre der Arierwahn sehr 
beeinträchtigt gewesen. 
Die spezielle Komponente dieses Wahnes, der Juden- und Slavenhaß, 
führte zur systematischen Ermordung von Millionen von Menschen in 
und außerhalb von Konzentrationslagern, und zwar vorwiegend durch 
SS-Zugehörige, die ihren Ariernachweis übrigens zurück bis 1800 

erbringen mußten. Sozusagen der „kleine Finger" der ausgestreckten 
Zeigehand war gegen das „Herrenvolk" selbst gerichtet. Der Rasse-
Irr- oder -Zweckglaube vergiftete manche Beziehungen zwischen 
„arischen Volksgenossen". Gerüchte, Verdächtigungen und Denunzia-
tionen rassistischer Art wurden freigesetzt, nur weil ein Gesicht dem 
vorgegaukelten blond-blauäugigen Idealbild widersprach. Viele kleine 
Beispiele dafür lassen sich in den damaligen Landratsamtsakten des 
Kreises nachlesen, wie z. B. der „kleine" Vorfall im Ort H.8  Der Orts-
vorsteher J. Rathjens hatte 1936 mit einem fremd zugezogenen Hunde-
halter eine heftige Auseinandersetzung um die Höhe der Hundesteuer. 
Der junge Mann namens Bernitz trat ungewohnt selbstbewußt auf und 
beschwerte sich schriftlich beim Landrat über die drohenden und verdäch-
tigenden Beschimpfungen seitens des „Schulzen".9  Der rechtfertigte sich 
vor dem Landrat damit, daß der junge Mensch mit seinem schwarzen Voll-
bart äußerlich als Jude angesehen werden könne. Er habe kein Gewerbe 
angemeldet und sei oft zu unbekanntem Zweck mit dem Fahrrad unter- 
wegs. Es sei zu empfehlen, ihn durch die Staatspolizei beobachten zu 
lassen! - J. Rathjens war zweifellos ein tüchtiger, allgemein respektierter 
Gemeindevorsteher ununterbrochen von 1920 bis 1946, PG erst seit 1933. 
Unter normalen Umständen hätte er das Mittel einer verdächtigenden 
„Anzeige" der dokumentierten Art vermutlich nicht benutzt. 
Harmlos wirken derartige Vorkommnisse im Vergleich mit den grau-
samen Folgen der nicht zu vergessenden Euthanasie-Gesetze gegen 
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ERNST HEIN KEL FLUGZEUGWERK 

VERTRAG 

zwischen Ernst Heinkel, Flugzeugwerke, Seestadt Rostock, und 

Herrn Walter Wessel, Stuttgart—Weil im Dorf, Solitudestr. 228 

1. Wir setzen voraus, daß Sie arischer Abstammung sind und sich zum nationalsozialistischen Steal 

und seiner Führung bekennen. 

2. Sie treten als 	Sachbearbeiter 	in unsere Dienste und nehmen Ihre Tätigkeit 

am baldmöglichst 	auf. 

3. Sie verpflichten sich, den Ihnen übertragenen Aufgaben Ihre ganze Arbeitskraft zu widmen; 

unsere beiliegende Betriebsordnung einschließlich der Nachträge gilt als Bestandteil dieses 

Dienstvertrages. 

Arbeitsvertrag von 1941 mit Arier- und Bekenntnisparagraphen. 

yed. Older 

PpuramArnieikiii 
.4poithó1dp1th 

fz ele'rdii an tit &a-  arekillfizsZoil- 
t: 2 &77laten, am 	gy 

Titel einer privaten Urkundensammlung, deren Zweck („zum arischen Nachweis") nach 
1945 unkenntlich gemacht wurde. 
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„unwertes Leben” unter den eigenen Volksgenossen. Biologisch orientierte 
Abstammungsforschung auf der Ebene der Tierzucht gab die wissen-
schaftliche Rechtfertigung für die Tötung oder die Zwangssterilisation 
Abertausender Menschen, die sich gegen diese „Rassehygiene" nicht 
wehren konnten. 
Zur Koordinierung und faktisch zur Beaufsichtigung der kirchlichen 
Beurkundungen von Ariernachweisen und Recherchen im Fall von 
Verdächtigungen wurden in Berlin das Reichssippenamt und in den 
Gauen Landessippenämter gegründet. Mit behördenmäßiger Gründlich-
keit bis hin zur Gebührenordnung wurde die Zusammenarbeit mit den 
Kirchenbuchämtern geregelt. Das Landesamt unserer Provinz befand sich 
in Kiel im Haus der Provinzialverwaltung. Ihm untergliedert waren die 
Sippenämter Husum für Nordfriesland, Heide für Dithmarschen und 
Steinburg, Mö1ln für Lauenburg und Pinneberg, sowie die Ämter Kiel und 
Wagrien. Assoziiert war das Amt für Sippenforschung in Apenrade der 
deutschen Volksgruppe in Nordschleswig. Ab April 1943, also erst im 
Krieg, wurde der Kirchenarchivrat Dr. W. Hahn als Landesarchivrat in 
staatliche Pflicht genommen und ihm das Landessippenamt unterstellt. 
Damit sollten „die gemeinsamen Interessen der Provinzialverwaltung 
und der Landeskirche wahrgenommen werden"» Hauptaufgabe war 
zweifellos die reibungslose Urkundenausstellung für die Zeit vor 1874. 
Aus Berlin kamen Vorgaben zum Schriftdenkmalsschutz und zur 
„Abgabepflicht" von Personendaten durch die Kirchenbuchämter. Die 
letztere Pflichtvorgabe dürfte das Verhältnis von Staat und Kirche in 
diesem Bereich zutreffend beschrieben haben. Übrige Dienstanweisungen 
wurden für die 14 hauptamtlichen Landesmitarbeiter intern erstellt und 
sollen sogar als Vorbild für andere Landesämter empfohlen worden sein. 
Der eigentliche, denunziatorische Zweck der Ariernachweise war an-
scheinend den wenigsten Menschen bewußt. Beispiele aus der Familie des 
Verfassers: Der Großvater 0. Thörner ließ sich den Ariernachweis 
besorgen, um einen Antrag zur Aufnahme in die Reichsschrifttums-
kammer stellen zu können. Der Vater W. Wessel beteuerte bei einer schrift-
lichen Bewerbung als Ingenieur ungefragt sein Ariersein. 
Wie fragwürdig und lückenhaft das ganze Nachweissystem war, zeigt das 
Problem der Nachweise für Unehelichgeborene. Über die Erzeuger gaben 
weder die Personenstandsregister noch die Taufregister der Kirchen zuver-
lässig oder überhaupt Auskunft. Nur in Vormundschaftsakten war etwas 
zu finden. Weil diese in der Regel aber nach 10 Jahren geschlossen und 
vernichtet wurden, kam schließlich noch Anfang 1944 ein Erlaß des 
Reichsjustizministeriums, daß sofort alle Akten-Bestände der Vormund-
schaftsbehörden vor der Vernichtung zur familienpolitischen Auswertung 
als sippenkundliche Akten an die Landessippenämter abgegeben werden 
müßten. Die steinburgischen Akten sollten nach Heide geschickt 
werden, die pinnebergischen nach Mölln. Von letzteren ist noch bekannt, 
daß sie einen Umfang von mindestens 80 (7) Kubikmetern hatten und daß 
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Auszug aus einer 1936 erstellten Ahnentafel. Die Breitenberger Personendaten 
beurkundete Pfarrer Schröder. 
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sich das Amt im Februar 45 (!) für außerstande erklärte, eine Transport-
möglichkeit dafür aufzutreiben. 
In engem Sinnzusammenhang mit der ideologisch motivierten Ahnen-
forschung stand der Doppelbegriff „Blut und Boden". Deshalb auch ein 
kurzer Einblick in diesen Teil der NS-Glaubenslehre: Gleichzeitig mit der 
Verbreitung der Rassenideologie wurde überall Propaganda zur Pflege des 
heimatlichen Brauchtums und zur Schaffung von Dorfchroniken und 
Dorfsippenbüchernu gemacht. Auf dem Deutschen Gemeindetag 1934 
wurden „Orts- und Kriegschroniken"(!) als Mittel für vorbildliche Heimat-
geschichtspflege empfohlen. Dazu gab es sogar einen ministeriellen Erlaß 
zur Erfassung „nennenswerter" Geschichtsereignisse für Gemeinde-
chroniken.13  Für den Kreis Steinburg war als „Kreisvolksbildungswart" der 
Glückstädter Bürgermeister Vogt zuständig. 1940 organisierte er ein 
Treffen der Dorfbuch-Sachbearbeiter. Es war schwach besucht, über-
wiegend von Lehrern. Richtlinienvorschläge machte Schulrat a. D. Ehlers. 
Er mahnte, nichts zu überstürzen und regte an, hauptsächlich Material mit 
Bezug zum Kriegszustand zu sammeln» Selbst der ,Sekretär des Führers" 
(M. Bormann) sorgte sich um das kulturelle Leben auf dem Lande. 
In einem Rundbrief auch nach Itzehoe wurde die Landbevölkerung als 
Blutquell der Nation bezeichnet. Es müßte der Landflucht durch Pflege 
und Förderung ländlichen Brauchtums entgegengewirkt werden. Die 
Erweckung solle unter unmittelbarem Einfluß der Partei als Mittel der 
politischen Führung bei Veranstaltungen und Festen geschehen. Die 
Verwurzelung der Bauern und Landarbeiter müsse vertieft werden. 
Weltanschaulich fremden Einflüssen, die besonders auf dem Lande die 
politische Durchsetzung des Nationalsozialismus erschwerten, müsse 
etwas entgegengesetzt werden. Man müsse sich von liberalistischen 
Vereinsformen in geschickter, taktvoller Weise freimachen.15  
Die Ahnennachweise wurden bis in die letzten Existenzwochen des 
Regimes in fast ungemindertem Umfang erstellt, wie es die Tätigkeits-
berichte der Kirchenämter belegen. Von der Probstei Hütten wurden im 
1. Quartal 1945 zum Beispiel noch 554 Anfragen zu Wehrmachts- und 
Forschungszwecken bearbeitet.16  Aus Kriegs- bzw. Personalgründen 
mußte Dr. Hahn schließlich im Herbst 1944 die Einschränkung der 
Arbeiten anordnen. Private Sippenforscher sollten nur noch bei kriegs-
wichtigen Nachforschungen in den Sippenämtern arbeiten dürfen. Das 
gesonderte „Rasse- und Siedlungshauptamt SS-Ahnentafelamr17  hat für 
SS-Leute verfügt, daß nur noch Urkunden bis zu den Großeltern bei-
gebracht werden müßten, z. B. bei den befehlsmäßig im Heiratsfall ein-
zureichenden Ahnentafeln. Darüber hinausgehende Forschungen warden 
vom Rasse- und Siedlungsamt selbst ausgeführt. Der Leiter des Landes-
sippenamtes gab diese Erleichterung an die örtlichen Dienststellen 
bekannt.18  
Die „kriegswichtigen" Arbeiten waren auch ein Thema bei der letzten 
Dienstbesprechung der Sippenämter in Eutin im Januar 1945. Es klingt 

58 

irreal, daß der Landessippenamtsleiter noch im Juli 1945 wirkte, weiter 
Berichte der Unterämter anforderte und diese zur Wiederaufnahme der 
Forschungen ermahnte. Es sollte nun verstärkt Namensforschung 
betrieben werden. Offensichtlich hatte man das kuriose Amt eine ganze 
Weile vergessen. Als Dr. Hahn schließlich der Militärverwaltung Bericht 
erstatten mußte, schrieb er an den Beauftragten, daß die wesentlichen 
Arbeitsbelege bei der Zerstörung des Landeshauses am 26.8.1944 auch 
vernichtet worden seien. Die Aufgaben und Arbeiten des Landessippen-
amtes seien gewesen: allgemeine Familienforschung, bäuerliche Höfe-
forschung, Wanderungsbewegungen, biographische Forschungen und (an 
letzter Stelle!) Urkundenausstellung nach dem geltenden Reichsgesetz. 
Rassefragen seien nicht bearbeitet worden. Nur ein einziger Fall der CJber-
prüfung eines vermeintlichen Zigeuners sei ihm bekannt. Die Arbeit sei 
von Partei-Einflußnahme freigehalten worden, da sie störend für die 
Zusammenarbeit von Provinzial- und Kirchenverwaltung gewesen wäre.19  
Daß viele Menschen den Zwang und den schändlichen Zweck der 
nationalsozialistischen Ahnenforschung gefühlt oder auch erkannt haben, 
fand seinen Ausdruck in der anfangs erwähnten Aversion mancher 
Älterer gegen Familienforschung überhaupt. Ähnlich mißbraucht wurde 
auch der natürliche Heimatsinn und die ihn ausdrückenden Begriffe. Man 
erinnere sich an den verlogenen „Germanen"-Kult am Beispiel eines 
bronzezeitlichen Grabes in Itzehoe. 
Die Arierforschung und die weitergehende Sippenforschung war ein 
pseudowissenschaftliches Hilfsmittel zur Rechtfertigung der Ausgrenzung 
und Zerstörung alles scheinbar „Fremden" - und somit im herbeigeführten 
Krieg auch „kriegswichtig", wie von den Ideologen selbst bezeichnet. Es 
fanden sich willige, möglicherweise überzeugte Helfer, die mehr taten als 
„nur ihre Pflicht". Der nicht nur etymologische Zusammenhang des 
Begriffes „Sippe" mit Sekte und Selektieren war ihnen nicht bewußt, 
ebenso nicht die Infamie der „Sippenhaft". 
Natürlich wurde die forschende Erstellung von Ahnennachweisen nicht 
von den NS-Weltanschaulern erfunden. Schon seit Jahrhunderten ließen 
sich Adel und städtische Patriziate ihre Privilegien, Stand und Prestige 
genealogisch belegen und sichern. Daraus entwickelte sich schon vor der 
Jahrhunderwende auf breiterer Basis eine Familiengeschichtsforschung in 
Teilen des Bildungsbürgertums. Schlechten Beispielen allgemeiner 
Geschichtsdarstellung folgend, wurde in manchen Familienchroniken die 
Vergangenheit idealisierend glorifiziert oder zumindestens unkritisch 
behandelt. So fanden die NS-Rassisten einen schon aufbereiteten Boden 
vor, der sich nutzen ließ. 
Inzwischen sind neue Generationen herangewachsen. Die sozialen 
Verhältnisse haben sich grundlegend geändert. Nicht mehr Seßhaftigkeit 
ist unbedingt vorteilhaft, sondern Mobilität ist notwendig. Und es gibt 
erfreulicherweise wieder Menschen, die sich aus eigenem Antrieb für die 
Geschichte ihrer Lebensregion und ihres Wohnortes interessieren. 
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Unzählige neue Ortschroniken, auch solche ganz kleiner Gemeinden, 
beweisen es. Sie behandeln in der Regel das gesamte Lebensspektrum, 
denn sie sind nicht mehr wie früher nur von einem einzelnen, amtsbefan-
genen Lehrer oder Pastoren verfaßt. Und es gibt auch Familienforscher, 
die sich ernsthaft mit der ganzen Geschichte der Vorfahren, d. h. 
einschließlich der jüngsten Geschichte befassen. Es genügt ihnen nicht, nur 
kirchenbuchbelegter „Arier" zu sein. Die Geschichte der Vorfahren kann 
voller Überraschungen sein, auch wenn die Forschung nicht zur Abstam-
mung vom Hochadel oder zu einem alten und reichen Wilstermarsch-
bzw. Krempermarsch-Geschlecht mit eigenem „Bauernwappen" zurück-
führt. Die Erforschung der Familiengeschichte in ihrer ganzen Vielfalt, mit 
Höhen, Mittelmäßigkeiten und Tiefen kann die eigene soziale Sensibilität 
für die Gegenwart fördern. 

Bemerkungen und Quellen: 
1 	A. Rosenberg. „Der Mythos des 20. Jahrhunderts", H. K. F. Günther, „Rassenkunde des 

deutschen Volkes". 
2 Nürnberger Gesetze von 1935. 
3 	Parteiprogramm der NSDAP vom 24. 2. 1920, Pkt. 4. A. Hitler, „Mein Kampf", 1. Band, 

2. Kapitel. „Der Stürmer", Januar 1933. Die systematische Vernichtung begann 1941 
mit dem Einfall in Rußland. 

4 Landesarchiv SHO (LAS) Abt. 320 Nr. 3449, 3531 und andere. In S. antwortete der 
Gemeindevorsteher J. Ratjen auf die Forderung nach geheimer Stimmzettelwahl : „So 
etwas gibt es nicht mehr" und schloß die Wählveranstaltung wegen der gegen ihn 
gerichteten 4:3-Mehrheit. In der Gemeinde W. beschwerte sich der wegen „Stänke-
reien" zeitweilig ausgeschlossene Gemeindeälteste 0. Holst (PG) beim Landrat, er 
wolle nicht behandelt werden, wie es einem Kommunisten oder Marxisten zukomme. 

5 Biographie Dr. W. Idee, siehe Jahrbuch des Kreises Steinburg 1976. 
6 LAS Abt. 320 Nr. 3449, auch die beiden folgenden Palle. Weil derartige Schwierig-

keiten mit den Ariernachweisen fast überall im Lande aktenbelegt auftraten, wird die 
exemplarische Auswahl fairerweise nicht mit direkter Ortsnennung zitiert. Die 
Namen der „Betroffenen" - alles Personen des damaligen „öffentlichen" Lebens - sind 
jedoch unverändert aus den Dokumenten übernommen. (Name wem Name gebührt!) 

7 Aus „Der Kreis Steinburg in der NS-Zeit" von Reimer Möller, 1987. 
8 LAS Abt. 320 Nr. 3072, sonst Bemerkung sinngemäß Fußnote 6. 
9 Der Begriff des Schulzen aus vordemokratischer, absolutistischer Zeit war von der 

NS-Sprachregelung wieder aktiviert worden. Für Holstein ware das Wort „Vogt" das 
regional bekanntere Wort gewesen. D. Ehlers erwähnt in der Chronik von Herzhorn, 
daß die ehemalige Verwaltungsstruktur im königlichen Amt Steinburg exakt dem 
„Führerprinzip" entsprochen hätte. 

10 LAS Abt. 371 Nr. 1164. 
11 LAS Abt. 371 Nr. 1155. 
12 LAS Abt. 320 Nr. 2722. 
13 LAS Abt. 320 Nr. 4468, Erlaß 1936 von Minister Dr. Frick. 
14 LAS Abt. 320 Nr. 4468. 
15 LAS Abt. 320 Nr. 4468, Reichsverfügungsblatt Nr. 44/41 Ausgabe C. M. Bormann war 

u. a. Leiter der Parteikanzlei und SS-General. 
16 LAS Abt. 371 Nr. 1160. Noch im Februar 1945 wurde in Zeitungen zum freiwilligen 

Eintritt von 161/2 bis 45jährigen in die Waffen-SS aufgerufen. 
17 Diesem SS-Hauptamt sind auch die „Ahnenerbe-Versuche" zu wehrwissenschaft-

lichen Forschungen an lebenden Menschen (KZ-Häftlingen, Kindern!) anzulasten. 
18 LAS Abt. 371 Nr. 1162. 
19 LAS Abt. 371 Nr. 1164. 
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Heime der Hitler-Jugend im Kreis Steinburg 
als Instrument 

nationalsozialistischer Machterhaltung 
Von 

Manfred Otto Niendorf (Glückstadt) 

Millionen von Jungen und Mädchen erlebten zwischen 1933 und 1945 in 
Deutschland die Hitler-Jugend neben Familie, Schule und Kirche als 
prägenden Sozialisationsmechanismus. Für den nationalsozialistischen 
Staat hatte diese übergreifende Jugendorganisation den Sinn der Herr-
schaftserhaltung und -erweiterung. Der Dienst in der Hitler-Jugend sollte 
die Heranwachsenden in jeder Beziehung an die Idole und Ideale des 
NS-Systems binden. Und tatsächlich ist die überwiegende Mehrheit der 
Jugendlichen von zehn bis achtzehn Jahren im nationalsozialistischen 
Deutschland von der HJ-Erziehung beeinflußt worden, sei es durch die in 
den Jugendverbänden entfachte Begeisterung oder durch direkte Inter-
vention des NS-Staates, durch Druck- und Zwangsmittel auf die Betrof-
fenen selbst, aber auch auf Lehrer und Erzieher, auf Verwandte und vor 
allem auf die Eltern. 
Der erste Reichsjugendführer der NSDAP und Jugendführer des 
Deutschen Reichs, Baldur von Schirach, bekannte sich 1945 vor dem Inter-
nationalen Militärgerichtshof in Nürnberg zu den Grundsätzen und Erzie-
hungszielen, nach denen er verantwortlich die deutsche Jugend erzogen 
hatte. Dabei stellte er nicht diese Ziele in Frage, negierte nicht das System 
von Führer und Gefolgschaft, sondern stellte fest, daß er dem falschen 
Mann, dem falschen Führer, Adolf Hitler, gefolgt sei. „Ich habe diese 
Jugend im Glauben an Hitler und in der Treue zu ihm erzogen. Die Jugend-
bewegung, die ich aufbaute, trug seinen Namen. Ich meinte, einem Führer zu 
dienen, der unser Volk und unsere Jugend grog, frei und glücklich machen 
würde. Mit mir haben Millionen junger Menschen das geglaubt und haben 
im Nationalsozialismus ihr Ideal gesehen. Viele sind dafür gefallen . . . Es 
ist meine Schuld, daß ich die Jugend erzogen habe für einen Mann, der 
ein millionenfacher Mörder gewesen ist . . . Die junge Generation ist 
schuldlos . . . Die Grundsätze und Ziele...waren: Opferbereite Vaterlands-
liebe, überwindung von Standesdünkel und Klassenhaß, planmäßige 
Gesundheitspflege, Ertüchtigung durch Wandern, Spiel und Sport, Förde-
rung der Berufsausbildung . . . Diese Erziehungsgrundsätze . . . sind nach 
meiner festen Überzeugung Grundsätze jeder Jugendführung, die sich ihrer 
Pflicht gegenüber Volk und Vaterland bewußt ist ."1  
Im Verlauf der totalen Gleich- bzw. Ausschaltung 1933 waren die rechts 
angesiedelten Jugendorganisationen wie Bismarck- und Hindenburg- 
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,n die 
Polizei-erwaltung 

Jugend und ebenso der Scharnhorst-Bund (Jugendorganisation des 
„Stahlhelms") fast geschlossen in die HJ übergegangen, jüdische und 
sozialistische Jugendverbände wurden nach und nach aufgelöst und 
verboten. Am 5. April 1933 hatte von Schirach durch einen HJ-Trupp die 
Geschäftsstelle des „Reichsausschusses deutscher Jugendverbände" 
(Dachverband vieler Jugendorganisationen) überfallen und besetzen 
lassen. Dadurch gewann die HJ die Kontrolle über diese Millionen 
zählenden Jugendverbände politischer, bündischer, konfessioneller und 
autonomer Ausrichtung. Auf die gleiche Weise übernahm die HJ eine 
andere Organisation, die durch ihr weit verbreitetes Herbergswesen eine 
grope organisatorische Bedeutung hatte und der ebenfalls erhebliche 
erzieherische Einflugmöglichkeiten innewohnten, das Deutsche Jugend-
herbergswerk. 
Die Reichsjugendführung der Hitler-Jugend hatte ihren Sitz in Berlin, 
Baldur von Schirach war 1936 „Reichsjugendführer", ihm unmittelbar 
unterstellt die „Reichsreferentin des BDM", „Gauverbandsführerin" Trude 
Mohr. Mitte der 1930er Jahre bestanden 5 Obergebiete der HJ (ältere 
Jungen) im Deutschen Reich. Das „Deutsche Jungvolk" gliederte sich 
in: Jungenschaft, Jungzug, Fähnlein, Stamm und Jungbann, der „Bund 
Deutscher Mädel" in: Mädelschaft, Mädelschar, Mädelring, Untergau, 

U. Der 91. 6. Z. 21. 13. 

Vet 5iibrer bet eruppe Storbmark 

Elbteitung 	- M 

Cageb. Dr. 7154133 
betrifffi Musikinstr.stantsfeindl.Organ. 
bezmg: Dort.schrbn.v.3o.No.33. 

Wilster. 

Gegen die fjberlassung der Uusikinstrumente an die dortige 
ritler-Jugend ist von der SA-Gruppe Nordmark aus nichts ein-
wenden. Die Ubergebenen Instrumente können bei der F.J.bleiben. 
Sie wollen die Führung des Bannes 183 bitte hiervon verst'n-
digen. 

r StabsfUhrer der Gruppe Nordmark. 

Oberfithrer. 

Bei den Instrumenten handelte es sich um 8 Stück Schalmeien, 1 kleine Trommel ohne 
Kalbsfelle, 2 Stück Becken, 1 Pauke mit Schläger sowie etliche Notenständer und -bücher. 
Diese Instrumente waren am 10. Mai 1933 bei Mitgliedern des Reichsbanners „beschlag-
nahmt" worden, lagerten einige Zeit bei der Polizeiverwaltung in Wilster und waren dann 
der SA übergeben worden, die sie weiterreichte. Zuvor hatte der Unterbannführer der 
Hitler-Jugend, Bann 183 (Steinburg), erfolgreich interveniert, denn die HI wollte einen 
eigenen Spielmannszug aufbauen, es fehlten lediglich die nötigen Instrumente (Stadtarchiv 
Wilster, 111-19-64). 
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Wahlanzeige der „vaterländisch" ausgerichteten Verbände in der Wilsterschen Zeitung zur 
Reichstagswahl am 7. Dezember 1924; Die Bismarck-Jugend in Wilster ist bereits dabei. 
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Schreiben der Bismarck-Jugend Wilster vom 25. August 1926, unterzeichnet von Mittel-
schulrektor Schulz, dem Schriftwart: „An den Friderikus-Verlag Berlin. Könnten Sie uns 
vielleicht Auskunft geben, ob es eine Lichtbildserie oder eine Reihe Aufnahmen (Photo 
oder Zeichnung) von Albert Leo Schlageter gibt, die wir uns für eine Schlageterfeier leihen 
könnten? Für Ihre Auskunft wären wir Ihnen sehr dankbar. Mit treuem deutschem Heil!" 
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Obergau und Gauverband, es gab 5 Gauverbände. Die Einheiten der 
„Jungmädel" entsprachen denen des „BDM". Das „Gebiet 6" (Nordmark) 
der „Hitler-Jugend" umfaßte Schleswig Holstein und Hamburg, Gebiets-
führer war Wilhelm Kohlmeyer, dem 13 Banne und 18 Jungbanne unter-
standen, die von Altona aus verwaltet wurden. „Jährlich am 20. April 
erfolgt die Aufnahme der Jüngsten in das Deutsche Jungvolk und die Über-
weisung des ältesten Jahrganges des Jungvolks in die HJ. Jedes Jahr am 
9. November werden die Jungen, die das 18. Lebensjahr vollendet haben, in 
die Partei überwiesen."2  Beim „Bund Deutscher Mädel" führte die „Ober-
gauführerin" Anni Piorreck den „Obergau 6, Nordmark" von Hamburg 13 
aus; dazu gehörten 8 „Untergaue". 
Der Kreis Steinburg zählte 1936 lediglich nur eine Jugendherberge (80 
Plätze) in Itzehoe und 11 Jugendheime (27 Räume, 250 Plätze). Ob dabei 
schon einige der Heime als HJ-Unterkünfte fungierten, geht aus den amt-
lichen Angaben nicht hervor3, denn der Steinburger Landrat gelangt 
in seinem Halbjahresbericht über die Jugendpflege, gerichtet an den 
Regierungspräsidenten in Schleswig, zu anderen Angaben, er zählt 
20 Heime für die HJ und 12 für den BDM.4  Es ist davon auszugehen, daß 
auch die kleinen Heime in den verschiedenen Dörfern mitgerechnet 
worden sind. Dieser Sachverhalt wird bestätigt durch die Gemeinde 
Beidenfleth, die gegen Ende 1936 ebenfalls ein HJ-Heim errichten will. Mit 
dem Bau war der Bannführer Karl Huusfeldt aus Wilster beauftragt. Auch 
in Krummendiek sollte ein Heim der Hitler-Jugend entstehen.5  Der 
„Reichsverband für das Deutsche Jugendherbergswerk, Landesverband 
Nordmark" umfaßte Schleswig Holstein, Hamburg mit Cuxhaven, Lübeck 
mit Travemünde und von Nordhannover die Kreise Stade, Harburg und 
Lüneburg. 
„Die braune Uniform gehört heute zum Staflenbild des neuen Deutschland. 
Gerade die Jugend, die jetzt in der Hitler-Jugend organisiert ist, ist der 
Teil im deutschen Volk, der sich am vorbehaltlosesten in den Dienst der 
Bewegung (gemeint ist die NSDAP) stellt. Jedoch ist gerade die Jugend am 
schwersten zu erziehen, wirken doch bei ihnen Einflüsse mit, die den Ernst 
des Lebens noch nicht verstanden haben. Um diese Jugend, die sich in den 
Reihen des Nationalsozialismus gestellt hat, auszubilden und zu wahrhaft 
tapferen Deutschen zu machen, ist eine großartige Organisation 
notwendig. "6  
Demnach war die KAMERADSCHAFT die kleinste Einheit mit 6 bis 15 
Jungen; geführt vom Kameradschaftsführer. Drei dieser Kameradschaften 
bildeten eine SCHAR, die vom Scharführer geleitet wurde. Er übernahm 
die Ausbildung in „wehrsportlicher, staatspolitischer und kulturpolitischer 
Hinsicht". Wiederum drei Scharen machten die GEFOLGSCHAFT aus, die 
als wichtigste Einheit in der Hitler-Jugend galt; der Gefolgschaftsführer 
hatte den Dienst in den Scharen zu überwachen und die Scharführer bei 
ihrer Arbeit zu unterstützen. Der UNTERBANN sodann faßte drei Gefolg-
schaften zusammen; die Aufgabe des Unterbannführers bestand in der 
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Gewährleistung der gleichmäßigen Ausbildung in den ihm unterstellten 
Einheiten. Außerdem war er verantwortlich für die Organisation von 
Aufmärschen, Transporten etc. Vier Unterbanne bildeten den BANN, 
dessen Bannführer eng mit den politischen Organen, mit der SA und den 
Behörden zusammenarbeiten mußte und außerdem die „Bannführer-
schule" leitete. Wilster gehörte 1933 zum Bann Nummer 183. Drei bis fünf 
Banne wurden zum OBERBANN, drei und mehr Oberbanne dann zum 
GEBIET, von denen mehrere ein OBERGEBIET bildeten. Alle Obergebiete 
unterstanden dem „Reichsjugendführer", der die Uniform eines Gruppen-
führers der SA trug, wodurch die Stellung der HJ als Jugendorganisation 
der SA deutlich wurde. 
Der Unterbann 111/183 der Hitler-Jugend veranstaltete den „Wehrsport-
tag"7  des Jahres 1933 als „Tag der Hitler-Jugend" am 15. Oktober, einem 
Sonntag. Dieser Tag sollte durch die Anwesenheit des Braunschwei-
gischen Ministerpräsidenten Dietrich Klagges ein ganz besonderer 
Tag werden. Klagges wollte am Abend auf der abschließenden Feier im 
Wilsteraner Colosseum eine Rede halten. 
Dietrich Klagges war von 1919 bis 1926 an der Wilsteraner Mittelschule 
als Lehrer tätig und zeigte sich überaus aktiv in nationalen und völkischen 
Kreisen. Nach dem Ersten Weltkrieg hatte er rege auch sozialdemokra-
tische Bildungsabende besucht, gründete dann aber in Wilster (zusammen 
mit Detering, Holm und Schulz)8  den nationalen Jugendbund „Bismarck-
Jugend", der zu seiner Gründungsversammlung im Wilsteraner Hotel 
Stadt Hamburg auf die Beteiligunug „aller vaterländisch gesinnten Jüng-
linge und jungen Männer"9  rechnete. Erfolg hatte Klagges mit seinem 
Schulleiter, Gerhard Schulz, der als Schriftwart der „Bismarck-Jugend" 
fungierte. Als Mittelschullehrer in Benneckenstein im Harz wurde Klagges 
1930 durch Disziplinarurteil ohne Pension aus dem Dienst entlassen. 
Daraufhin agierte er als Reichsredner der NSDAP, bis er im Folgejahr zum 
Regierungsrat und Referenten im braunschweigischen Volksbildungs-
ministerium avancierte. Noch im gleichen Jahr wurde er der erste national-
sozialistische Innenminister, 1933 dann Ministerpräsident in Braun-
schweig. 
Am 19. April 1933 faßte der Wilsteraner Magistrat (mit Bürgermeister 
Dr. Küster, Kaufmann Nik. Musfeldt, Rechtsanwalt Dr. Herzog und 
Bauunternehmer Aug. Bredfeld) den Beschluß, daß der Bürgermeister das 
kleine Gartenhäuschen der Hitler-Jugend zur Benutzung überlassen 
könne.10  Die Hitler-Jugend begann sogleich mit dem Ausbau des 
Gebäudes, an dem einige Instandsetzungsarbeiten erforderlich waren, die 
etwa 50 bis 70 Reichsmark ausmachten. Der Magistrat hatte am 24. April 
keine Bedenken, diese Gelder nötigenfalls aus Haushaltsmitteln für die 
Unterhaltung städtischer Gebäude zu entnehmen." Das HJ-Heim in 
Wilster, ein umgebautes Stallgebäude, lag im ehemaligen Kanzleirat 
Dooschen Garten, dem späteren Bürgermeistergarten. Das Gebäude war 
in Eigenarbeit der Hitler-Jugend hergerichtet worden. „Der Besucher betritt 
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Titelseite eines Programmhefts zum „Tag der Hitler-Jugend" in Wilster 1933, das HI-Heim 
im Bürgermeistergarten sollte auf den Namen Dietrich Klagges getauft werden (Stadt-
archiv Wilster, 111-19-64). 
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zunächst einen Vorraum und gelangt dann in die Versammlungshalle, wo 
u. a. das fast lebensgroße Bild des Führers hängt. Ein neu errichteter Kamin 
gibt dem Raum Anheimelndes. Rechts vom Vorraum liegt ein Schreib-
zimmer mit der nötigen Ausstattung. Alles ist in frischen, frohen Farben 
gehalten. "12  

07.30 Uhr: Eintreffen der Stafetten aus fünf verschiedenen Rich-

08.00 Uhr: 

Nach- 

	
tungen auf dem Marktplatz; 
Beginn der Wettkämpfe auf dem Sportplatz beim Brook; 
unter Beteiligung der SA mit einem Gepäckmarsch; 
Marsch der Hitler-Jugend mit Musik und Gesang durch 
die Stadt; mittags: 	
Aufmarsch beim HJ-Heim, feierliche Taufe des Heims, 

14.30 Uhr: Fahnenweihe durch Gebietsführer Lühr Oldigs, danach 
Vorbeimarsch auf dem Marktplatz; 
Abendveranstaltung im Colosseum, Ansprache des Abends: 
Ministerpräsidenten Klagges 

„Tag der Hitler-Jugend" am 15. Oktober 1933 in Wilster, mit Taufe des 
HI-Heims und Fahnenweihe - hier geplanter Verlauf. 

Bürgemeister Dr. Küster betonte in seiner Ansprache am 15. Oktober 
1933, da g er sehr gern der Jugend bei der Schaffung des Heims entgegen-
gekommen sei und überreichte den Schlüssel mit dem Wunsch, „daf3 der 
Geist Hitlers stets in den Räumen walten möge."1- 3  Dann war der Ehren-
gast Dietrich Klagges an der Reihe und pries das Glück, einen Führer 
Adolf Hitler zu haben, „der nichts anderes kenne, als sein geliebtes deut-
sches Land wieder zu Ehren zu bringen . . . Stolz müsse jeden beseelen, 
Mitkämpfer Hitlers zu sein . . . Die größte Freude bereite es ihm (Redner), 
daß das Heim seinen Namen tragen solle . . . Unser Leben ist Kampf, Kampf 
um die hohen, heiligsten Güter . . . Mit diesem Wort wolle er das neue 
Dietrich-Klagges-Heim weihen."14  Der Führer der Wilsteraner Hitler-
Jugend, Karl Huusfeldt, freute sich über die groge Ehre, denn vor 10 Jahren 
habe Klagges in Wilster die erste völkische Jugendorganisation (Bismarck-
Jugend) gebildet. Der Gebietsführer der Nordmark, Lühr Oldigs, weihte 
daraufhin die Fahnen und Fähnlein. „Deutschland werde nicht sterben, 
wenn es heißt: Hoch die Herzen, hoch die Fahnen! Das Gelöbnis der Jugend 
in dieser Stunde sei: Wir halten stets die Treue!"15  
Insgesamt hatten sich an diesem Tag in Wilster 2855 Personen angemeldet, 
Hitler-Jugend, Jungvolk und BDM sowie SA. Der abschliegende Vorbei-
marsch an den Führern auf dem Marktplatz sah ebenfalls den Oberbann-
führer Willi Bartels aus Meldorf, die Parteigenossen SA-Oberführer Rau 
und Staatsrat Schneider aus Itzehoe sowie weitere Führer von SS und SA. 
Welchen Erfolg dieser Klagges-Tag in Wilster produzierte, zeigte die stei-
gende Mitgliederzahl der Hitler-Jugend im Standort Wilster. Gegenüber 
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dem Vormonat soll sich die Zahl bereits im Monat November 1933 
verdoppelt haben.16  Anfang 1937 meldete Bannführer Huusfeldt, als 
staatlicher Kreisjugendwart und als Führer des HJ-Banns 85 Dith-
marschen-Steinburg, auf Ersuchen des Reichsjugendführers an den 
Jugenddezernenten Voigt nach Schleswig, daß sich das Dietrich-Klagges-
Heim in Wilster im Erweiterungsbau befinde.17  
Im Mai 1934 meldete Rektor Kahlke in Glückstadt, daß der Hausboden im 
Knabenschulhaus (Bürgerschule) als Jugendherberge genutzt werde, dort 
lagen Bettgestelle mit Strohsäcken, wo noch „Mädels und Jungs" 
zusammen untergebracht waren.l8  Diese Zustände sollten nunmehr 
aufgehoben werden, so lautete der einmütige Tenor von Bannführer 
Clasen vom Reichsverband für deutsche Jugendherbergen, Bannführer 
Huusfeldt aus Wilster und dem Abteilungsleiter der HJ, Mittelschullehrer 
Danielsen aus Wilster, die anläßlich eines Besuches in Glückstadt auf diese 
Situation aufmerksam wurden. Für die Mädchen war dann eine Wohnung 
im Dachgeschoß der früheren höheren Mädchenschule als Unterkunft 
vorgesehen, ein Herbergsbuch und ein Herbergsschild für 4,50 RM trafen 
vom Gau Nordmark in Glückstadt ein, doch mußte die in Frage stehende 
Wohnung anderweitig zur Verfügung gestellt werden. „Die hiesige Jugend-
herberge ist im Winterhalbjahr (1. Oktober bis 31. März) geschlossen. Bis 
zur Wiedereröffnung am 11.4. 1935 muß ein geeigneter Raum für die 
Mädchenherberge gefunden werden."19  Im Frühjahr 1935 rechnete man in 
Glückstadt mit dem Freiwerden eines der Stadt gehörenden Gebäudes, 
das in eine Jugendherberge umgewandelt werden könnte. Bannführer 
Clasen aus Hamburg forderte die Baupläne an, damit sein Architekt 
Vorschläge zur Umgestaltung ausarbeiten könne. Bürgermeister Vogt 
hingegen wies auf den schlechten baulichen Zustand des Hauses hin, 
dessen Restaurierung erhebliche Kosten verursachen würde. Es handelte 
sich um die Grothsche Rhinkate, dessen eine Strohdachhälfte sehr viel 
Wasser durchließ. Außerdem wohnten noch einige Familien dort, die bei 
der herrschenden Wohnungsnot nicht einfach anderweitig untergebracht 
werden konnten. Im April 1935 ließ Clasen dann die Glückstädter Jugend-
herberge auf Anraten des dortigen Herbergsvaters schließen. „Sie ist in 
einem so schlechten Zustand, daß sie weder für die Stadt Glückstadt noch 
für das Jugendherbergswerk in irgendeiner Weise fördernd wirken könnte. 
Nur zu spät ankommenden Gästen, denen die Möglichkeit zur Weiterfahrt 
nach Elmshorn oder Itzehoe nicht mehr möglich ist, wird nötigenfalls noch 
Unterkunft gewährt."2° 
Im November 1935 erinnerte Clasen die Glückstädter an die Neuordnung 
ihrer Jugendherbergsverhältnisse, da müsse baldmöglichst eine Änderung 
herbeigeführt werden. Vogt hatte mittlerweile nach einer Unterredung mit 
dem Bannführer Rühmann, Kiel, den Gedanken aufgegriffen, in Glück-
stadt die Schaffung eines Heims für die Deutsche Arbeitsfront mit der 
Errichtung einer Jugendherberge zu verbinden, dazu sollten die hiesigen 
Firmen Mittel beisteuern. Der Jugendpflegedezernent der Schleswiger 
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Die sogenannte Grothsche Rhinkate in der Glückstädter Pentzstraße vor der Reno-
vierung 1938 (Stadtarchiv Glückstadt). 

Das renovierte Heim der Hitler-Jugend in Glückstadt, Ecke Pentzstraße/Anckct!rnL.  
1939 (Foto: Hans Ruhe, Stadtarchiv Glückstadt). 
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Regierung, Pg. Bannführer Voigt, regte zur Finanzierung für den Bau eines 
Jugendheims den Verkauf von städtischen Grundstücken an.2I Bürgermei-
ster Vogt hatte gerade jetzt viel zu tun, bedankte sich aber bei Clasen für 
das geschenkte Buch „Erziehung durch Erleben. Der Sinn des Deutschen 
Jugendherbergswerkes"... „Nachdem das große Werk, Glückstadt zur 
Garnisonsstadt zu machen, vollendet ist, werde ich auch für andere nowen-
dige Dinge wieder freier werden. Im Laufe des Winterhalbjahres werde ich 
mich erneut mit der Frage, wie für Glückstadt eine Jugendherberge zu 
schaffen ist, beschäftigen und Ihnen einen Plan zu gegebener Zeit unter-
breiten."22  Am 25. Januar 1937 weilte Pg. Bannführer Clasen wiederum 
in Glückstadt, unter Umständen könne die Jugendherberge mit dem 
HJ-Heim zusammengelegt werden, „jedoch müsse dies sehr wohl überlegt 
werden."23  Clasen wollte die in Glückstadt bestehenden 42 Stiftungen für 
die Jugendherberge freimachen, ebenso den Betrag (RM 14.072,07), der 
bislang für Bedürftige zur Verfügung stand, und auch die Beträge, die für 
die Schulen niedergelegt waren. Auch der Steinburger Landrat von 
Lamprecht hatte nichts gegen eine Zusammenlegung von Jugendherberge 
und HJ-Heim einzuwenden. Für den Bau eines HJ-Heims in Itzehoe hatte 
der Kreis einen Zuschuß von 25.000 RM in Aussicht gestellt. So hoffte 
auch Glückstadt auf einen wenn auch bescheideneren Betrag. Die Glück-
städter Hitler-Jugend litt unter Raummangel, im August 1935 wurden am 
Proviantgraben zwei Eisenbahnwaggons als neues BDM-Heim auf-
gestellt, neben dem Gebäude von Piening, beim Innenausbau „gab Maler 
Wehrmann die Farbtöne an".24  Andere Unterkünfte des Jungvolks fanden 
sich am Schloßplatz (linker Raum) und an der Kremper Chaussee vor dem 
Tivoli. 1936 war ein HJ-Heim in dem Gebäude Am Markt 9 untergebracht. 
Von Ernst Sturm, Am Reethövel, erhielt die Hitler-Jugend zeitweilig einen 
Kutter zur Verfügung gestellt. Eine Geschäftsstelle der Hitler-Jugend 
befand sich 1938 in dem Haus Königstraße 46, das die Stadt Glückstadt 
zum Preis von monatlich 15 RM für den Unterbann in Gemeinschaft mit 
den Gefolgschaften 1 und 2/418 angemietet hatte. Der Kunstmaler und 
Grafiker Hermann Wehrmann, Glückstadt, Pentzstraße 9, fertigte den 
Entwurf für das neue Geschäftszimmer der Hitler-Jugend. „Lieber Herr 
Bürgermeister! . . . Es dürfte notwendig sein, den Raum nach unten hin mit 
einfachem Sperrholz verkleiden zu lassen, dieses dann mit Lasurfarbe auf 
einen Ton zu bringen. Den Fußboden würde ich aus praktischen Gründen 
grau streichen, in der Mitte, wenn möglich, ein Stack Linoleum. Die Wand 
oberhalb des Paneels müßte mit einer freundlichen Tapete, ins Gelbliche 
fallend, bekleidet werden. Die Decke in gleicher Farbe tönen. Als Vorhänge 
würde ich zum Wandton gegensätzliche wählen, also blaugrüne. Zwischen 
den Fenstern könnte die Fahne gleichzeitig als Schmuck hängen, während 
an der Wand gegenüber dem Eingang ein nettes Führerbild hängen 
müßte."25  Der Raum wurde zum 1. Mai 1939 gekündigt, aber die Bezugs-
fertigkeit des neuen HJ-Heims verzögerte sich, so daß das Geschäfts-
zimmer in der Königsfraße noch über einen Monat benutzt werden mußte. 
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Im Juli 1937 einigten sich der Glückstädter Bürgermeister Vogt und Bann-
fairer Huusfeldt, Wilster, darauf, den Itzehoer Architekten Brandes 
seitens der Stadtgemeinde Glückstadt mit dem Entwurf für ein neues 
HJ-Heim zu beauftragen. Aber der Dipl.-Ing.,Pg. und Gefolgschaftsführer 
Meckseper aus Kiel, kommissarischer Beauftragter für die HJ-Heim-
beschaffung im Gebiet Nordmark, schaltete sich brieflich in Glückstadt 
ein, indem er am 12. April 1938 den Hamburger Architekten Fliether, 
Rektor der hansischen Kunst und Hochschule Hamburg, für die Planung 
eines Glückstädter HJ-Heims in Vorschlag brachte. Paul Fliether brachte 
sich gar selbst brieflich am 13. April 1938 in Erinnerung.26  Im gleichen 
Monat noch wollte Meckseper bereits wissen, ob in Glückstadt „die 
Grundsteinlegung . . . (des) HJ-Heims" zu Anfang Mai möglich sei, denn zu 
diesem Termin beabsichtigte der Reichsjugendführer eine zentrale Kund-
gebung für neue HJ-Heime.27  Das war laut Bürgermeister Vogt völlig 
ausgeschlossen. „Bitte teilen Sie mir mit, ob dem Architekten Brandes, 
Itzehoe, inzwischen von Ihnen aus bekanntgegeben wurde, daß Sie eine 
Bearbeitung durch ihn nicht wünschen."25  Meckseper beharrte auf der 
Glückstädter Grundsteinlegung, die vom Reichsjugendführer für das 
gesamte Reichsgebiet auf den 12. Juni 1938 festgesetzt worden war. Eine 
Rundfunkübertragung um 11.00 Uhr sollte den Vorgang propagandistisch 
auswerten und festhalten. Die obere HJ-Führung im Gebiet Nordmark 
schien nichts von den Plänen des Architekten Brandes zu halten, doch 
Bürgermeister Vogt zeigte sich im Mai 1938 entschlossen. „Meine Ein-
stellung zu dieser Frage ist nun folgende: Ich lehne es ab, einen anderen 
Architekten mit der Planbearbeitung zu beauftragen, und werde mich nicht 
mehr um die 1-11-Heim-Angelegenheit kümmern. Wenn schon die Stadt-
gemeinde Glückstadt das I-11-Heim bauen und den weitaus größten Teil der 
Kosten aufbringen soll, dann muß man es schon mir überlassen, welchen 
Architekten ich beauftrage. Im übrigen bin ich der Meinung, daß man die 
Pläne des Architekten Brandes, wie bei jedem anderen Architekten, 
zunächst ansehen und dann kritisieren soll. Einen Architekten wie Brandes 
von vornherein abzulehnen, erscheint mir völlig abwegig zu sein. Schließ-
lich ist Brandes doch kein Neuling."29  Für die Vorarbeiten sei schon 
ziemlich viel Geld ausgegeben worden, und es solle kein Geld zum Fenster 
hinausgeworfen werden, zumal es sich um Geld der Allgemeinheit 
handele. Meckseper hielt den Architekten Brandes anscheinend für zu alt, 
man könnte ihn höchstens mit einem jüngeren Fachmann zusammen-
arbeiten lassen. Er wollte in dieser Sache selbst noch im Juni 1938 nach 
Glückstadt kommen, erschien dann aber wegen plötzlicher Erkrankung 
überraschend nicht. Somit blieb es beim Plan des Glückstädter Bürger-
meisters. 
Das alte Glückstädter Gefängnis am Kommandantengraben kam 1937 in 
den Besitz der Stadt Glückstadt. Die Projektierung sah vor, hier alle 
Gefängnisbauten abzubrechen und eine Turnhalle für die Bürgerschule, 
eine Jugendherberge, ein HJ-Heim, ein Aufmarschgelände und einen 
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repräsentativen Versammlungsraum zu errichten. Aber dazu kam es nicht 
mehr.3° Ganz einmal abgesehen vom „HJ-Heim"-Bau plagten noch ganz 
andere Sorgen die Glückstädter Nationalsozialisten. Unisono klagten 
Ortsgruppenleiter Petersen und Bürgermeister Vogt bei einer im März 
1939 ins „Deutsche Haus" einberufenen Versammlung ihr Leid, den 
„Männern der Bewegung", des Staates, der Industrie und der Wirtschaft, 
der Banken und Sparkassen, des Handwerks und Einzelhandels. „Orts-
gruppenleiter Petersen begrüßte die Anwesenden und gab seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß seiner Einladung so zahlreich Folge geleistet worden 
sei. "31  
Es ging an diesem Abend „um die völlig unzureichenden Raumverhält-
nisse", sprich Versammlungssäle, für die Partei und Bewegung. Selbst der 
Fremdenverkehr habe darunter zu leiden. Bürgermeister Vogt machte der 
freien Wirtschaft Vorhaltungen, in dieser Sache habe sie kläglich versagt, 
obwohl sechs Jahre nunmehr Zeit gewesen sei. Mehrere Möglichkeiten 
werden nun gemeinsam erörtert, allen Anwesenden steht das Problem 
deutlich vor Augen. „Erfreulicherweise erklärten sich die Banken und 
Sparkassen zur Mithilfe sowohl bei einer G.m.b.H. als auch bei einer 
Privatperson bereit." Einige vom Ortsgruppenleiter ausgewählte Männer 
wollen nun unter Leitung des Bürgermeisters Pg. Vogt die Sache energisch 
vorantreiben. „Im Schlußwort dankte Ortsgruppenleiter Petersen für die 
ihm zugesagte Unterstützung. Er wies darauf hin, daß hier in Glückstadt 
wieder Leben herrsche, einmal durch die Garnisonwerdung und zum 
anderen durch das Wiederaufleben der Industrie. Es müsse weiter mit einer 
anhaltenden Erweiterung der Stadt gerechnet werden. Dies sei allein 
Verdienst des Führers und seiner Bewegung. Wenn wir, so schloß der Orts-
gruppenleiter, bei Schaffung einer würdigen Versammlungsstätte für die 
Bewegung mithelfen, so tragen wir damit eine kleine Dankesschuld gegen-
über unserem Führer ab."32  

Die Haupterziehungsaufgaben im Rahmen der Hitler-Jugend waren 
körperliche Ertüchtigung und weltanschauliche Schulung. „Der 
körperlichen Ertüchtigung dienen alle Formen der Leibesübungen, 
Ordnungsübungen, Geländesport, Fahrten und Lager. Leistungs-
richtlinien und ärztliche Überwachungen verhüten körperliche CJber-
anstrengung. 

Der weltanschaulichen Schulung im Geiste des Nationalsozialismus 
dienen vor allem die Heimabende und die Rundfunksendungen 
„Stunde der jungen Generation". Erziehung zu Gehorsam, Disziplin, 
Kameradschaft, Einsatzbereitschaft, Entschlugfreudigkeit und körper-
licher Härte sind die besonderen Erziehungsgrundsätze."33  

Haupterziehungsaufgaben in der Hitler-Jugend. 
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Der „Gebietsarchitekt" der Hitlerjugend, Dipl.-Ing. Gustav Meckseper 
aus Kiel, äußerte sich in verschiedenen Publikationen zum Bau von 
HJ-Heimen.34  Nach seiner Vorstellung kam es nicht darauf an, um jeden 
Preis und so schnell wie möglich die Heime zu errichten. „Vielmehr soll 
sich in diesen Bauten zum erstenmal die nationalsozialistische Welt-
anschauung und im besonderen die Haltung der nationalsozialistischen 
Jugend verkörpern. Die 	hat als erste Gliederung der Partei vom Führer 
den Auftrag erhalten, in umfassendem Maße für die Zwecke ihrer Dienst-
ausübung sich Heime und Feierräume zu schaffen. Diese Jugend wünscht 
die Einfachheit und Sauberkeit ihrer Lager, die Echtheit und Geradheit ihrer 
Kameradschaft und das Gesicht ihrer Heimat in ihren Heimen und in der 
Art ihrer Räume wiederzufinden. All dies soll nun erstmalig in den Bauten 
der Jugend einen auf lange Zeit festgelegten Ausdruck finden. Die Heime 
sollen Jahrzehnte und Jahrhunderte stehen und ebenso lange für die 
Haltung der Bewegung und der HI zeugen.,35 
Diesen ideologischen Leerformeln folgend, hätten somit die Glückstädter 
1939 geradezu die idealtypische Zielsetzung Mecksepers erreicht; eine 
reetgedeckte, landschaftstypische Rhinkate, das auf den für die Region 
so notwendigen Deichbau hinweisende Bild Wehrmanns, vorzügliche 
Schmiedearbeiten, Klinker in gleichbleibendem Muster, Vorhänge in 
altdeutschem Muster, schweres Gebälk, große, helle Tischreihen und 

linteritiitt Dos 3ugentoberbergswerlI 
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2 of)f e, Oauleiter. 

Für das Jugendherbergswerk und die „1-11-Heime" setzte sich auch Schleswig-Holsteins 
Gauleiter Hinrich Lohse ein (Glückstädter Fortuna vom 6. Mai 1939). 
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breite, schwere Bänke vermittelten zweifellos das angestrebte Gesamt-
bild von „Einfachheit und Sauberkeit", von „Echtheit und Geradheit" 
und vom „Gesicht der Heimat". 
Verzögerungen bei den ersten Bauvorhaben erklärte Meckseper durch 
nicht ausgereifte Planung, die wiederum aber zeige erfreulicherweise das 
Ringen um die Ausgestaltung der Idee von nationalsozialistischer Welt-
anschauung. Kein einziger Architekt solle sich bei den Jugendbauten 
profilieren können, einzig und allein „das deutsche Gesicht schleswig-
holsteinischer Prägung" werde in den Neubauten angestrebt. Gefragt seien 
die besten Baumeister, diejenigen welche mit der Jugend fühlten und ihre 
Ziele teilten. Auch Schleswig-Holstein solle mit seinen „nationalsozialisti-
schen Bauten vor dem Führer und der Nachwelt bestehen . . . Es ist Pflicht 
der Nordmark, mit diesen ersten Bauten der Bewegung einen ihrer großen 
Vergangenheit würdigen Beitrag zum Gesamtbild der großdeutschen Viel-
falt zu geben. "36  Zu den besten Baumeistern des NS-Deutschland, die mit 
„der Jugend fühlen", schien Meckseper sich selbst zu rechnen, sein Entwurf 
für das Marner HJ-Heim - sich ganz bodenständig an die Bauformen 
dithmarsischer Bauernhöfe anschließend und somit „das Gesicht der 
Heimat" wahrend - wurde 1939 auf der großen Münchener Architektur-
und Kunsthandwerksausstellung gezeigt. 

Die „Hitler-Jugend" bestand aus 4 Gliederungen 
- die „Hitler-Jugend" (HJ) im engeren Sinn umfaßte die männlichen 
Jugendlichen von 14 bis 18 Jahren 
- das „Deutsche Jungvolk" (DJ) umfaßte die Jungen im Alter von 10 bis 
14 Jahren; es wurde untergliedert in Jungenschaften, Jungzüge, Fähnlein 
und Jungstämme 
- der „Bund Deutscher Mädel" (BDM) erfaßte die 14- bis 18jährigen 
Mädchen und gliederte sich in Mädelschaften, Mädelscharen, Mädel-
gruppen, Mädelringe, Untergaue und Obergaue. Allgemein zielte die 
Erziehung des BDM auf die „zukünftige Aufgabe als Frau und Mutter 
und als Trägerin eines artgemäßen deutschen Volkstums und Kultur-
willens in der deutschen Volksgemeinschaft. "37  
- der „Jungmädelbund" UM) umfaßte die Mädchen von 10 bis 
14 Jahren und gliederte sich in Jungmädelschaften, -scharen, -gruppen, 
-ringe und Untergaue. 

Gliederungen der Hitler-Jugend. 

Auch ein bereits seit Oktober 1938 sich in Betrieb befindliches HJ-Heim im 
Kreis Steinburg, nämlich dasjenige in dem ehemals „roten" Lägerdorf, 
nach einem Entwurf von dem aus Lägerdorf gebürtigen Architekten, 
Dipl.-Ing. Hans Jargstorff, Berlin, in Zusammenarbeit mit dem Archi-
tekten, Dipl.-Ing. Hans Bruhn, Itzehoe, wurde als vorbildlich hingestellt. 
Dabei ist bei der Recherche allerdings ein kleiner Fehler unterlaufen, wenn 
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Das als „Jahr der 117-Heimbeschaffung" deklarierte Jahr 1937 brachte eine Förderung des 
1-17-Heimbauwesens in großem Umfang; jetzt wies eine reichsgesetzliche Regelung den 
Kommunen die Pflicht zur Errichtung von 1-11-Heimen zu. 
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behauptet wird, das HJ-Heim in der Gemeinde Lägerdorf liege im Innern 
der Stadt.38  Lägerdorf war für die NSDAP ein schwieriges Pflaster, selbst 
noch bei den am 5. März 1933 durchgeführten Reichstagswahlen erhielt 
die NSDAP lediglich 290 der Stimmen, die KPD hingegen 41,9%, die 
SPD 23,5 % und die Bürgerlichen 5,60/o der Stimmen.39  Daraufhin 
umstellten 600 SA-Männer und 100 Stahlhelmer am 1. April 1933 den Ort, 
der Gemeindevorsteher wurde aus dem Amt entlassen, der Gemeinderat 
aufgelöst. Aus dem Lägerdorf als Hochburg der Linken wurde umgehend 
das Lägerdorf als nationalsozialistische Hochburg (durch zahlreiche 
Verhaftungen, Verbote, Auflösungen und Zerschlagungen etc.). Laut 
Beschluß vom 1. Oktober 1937 sollte auf dem Grundstück Dorfstraße 20 
ein HJ-Heim errichtet werden, die Baukosten von 50.000 RM trug die 
Gemeinde, die restlichen 10.000 RM die HJ-Führung, 6000 RM kamen in 
Form von Gemeinschaftsarbeit hinzu. Die sofort vergebenen Auftrags-
arbeiten gelangten nur an Personen, „deren Mitarbeit in der Bewegung 
offensichtlich ist und deren Bereitwilligkeit am heutigen nationalsozialisti-
schen Leben feststeht/'4° Heute befindet sich in dem ehemaligen Heim der 
Hitler-Jugend die Lägerdorfer Feuerwache. 

Der Dienstanzug bei der „Hr bestand aus: 
Braune Sommermütze (Schiffchenform), braunes Diensthemd mit 
Schulterklappen, Gebietsarmdreieck, HJ-Armbinde, schwarzes Hals-
tuch mit naturfarbigem Lederknoten, HJ-Koppel aus schwarzem Leder, 
HJ-Koppelschloß, HJ-Fahrtenmesser, schwarze Kniehose, graue Kniest-
rümpfe, braune Schnürhalbschuhe 
Im Winter: schwarze Skimütze, blaue Winterbluse, blaue Überfallhose, 
graue Handschuhe 
Im Sommer und Winter bei schlechtem Wetter: HJ-Regenumhang 

Uniformierung der „Hitler-Jugend". 

1939 werden die HJ-Heime als wirksames Mittel zur „Bekämpfung der 
Landflucht" im Deutschen Reich angesehen. Auf der Tagung des bereits im 
Herbst 1936 durch den Reichsjugendführer geschaffenen HJ-Heim-
beschaffungsausschusses in Berlin berichtete der Ausschußleiter, Gebiets-
führer Möckel, von 6000 HJ-Heimen, die sich zur Zeit in Planung 
befänden, was er „auf das Verständnis und das Wohlwollen der berufenen 
Stellen von Reich und Staat, in erster Linie aber auf den Appell des Führers 
zur Unterstützung dieser Aktion zuriicicführe."41  
Anfang 1937 hatte Hitler zum ersten Mal einen Aufruf für die HJ-Heimbe-
schaffung herausgegeben, wobei er die Rolle der Heime der Hitlerjugend 
als Erziehungsstätten einer Generation hervorhob, einer Generation, 
welche dazu auserkoren sei, die Zukunft des Reiches zu sichern.42  Dabei 
habe das Raumprogramm des HJ-Heimbaus insofern eine Abwandlung 
erfahren, als „aus Bedürfnissen der Formation heraus" ein zusätzlicher 
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Gefolgschaftsraum und Kameradschaftsraum für die Gruppen entwickelt 
worden sei. 
Die „Arbeitsrichtlinien des Arbeitsausschusses für HJ-Heimbeschaffung" 
wurden Anfang 1937 veröffentlicht.43  Demnach hatte der Reichsjugend-
führer von Schirach am 2. Oktober 1936 diesbezügliche Anordnungen 
erlassen. „Die mir bwz. der I-11 vom Führer persönlich gestellten Aufgaben 
bedingen die Schaffung gesunder und würdiger HJ-Heime. Im Benehmen 
mit dem Reichsschatzmeister sowie dem Ministerium für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung habe ich mich zur Gründung eines Arbeits-
ausschusses für diese Heimbeschaffung entschlossen. Aufgabe dieses 
Arbeitsausschusses ist die Errichtung bzw. Erbauung der HJ-Heime, 
HJ-Führerschulen und dergl. im gesamten deutschen Reichsgebiet unter 
besonderer Berücksichtigung der architektonischen Gestaltung und Innen-
einrichtung. Der Arbeitsausschuß für die HJ-Heimbeschaffung wird 
demgemäß die gesamte Verantwortung für das HJ-Heim-Bauprogramm 
übernehmen. "4 4  
Das Aufgabengebiet und die Zuständigkeit des Arbeitsausschusses 
beinhalteten die Genehmigung sämtlicher Bauvorhaben für den Zweck 
der Jugendarbeit, die Beschaffung von HJ-Heimen, die Errichtung von 
Führerschulen, HJ-Kameradschaftshäusern, Lehrlingsheimen etc. bis zur 
Bearbeitung der einzelnen Bauvorhaben nach ihrer architektonischen 
Gestaltung. 
Die Reichsregierung beschloß im Februar 1939 ein „Gesetz zur Förderung 
der HJ-Heimbeschaffung". Demnach waren fortan die einzelnen 
Gemeinden für die Errichtung und Unterhaltung der Heime der Hitler-
jugend verantwortlich. Sie konnten dabei unter Umständen, „nach 
Maßgabe der.. . zur Verfügung stehenden Mittel", auf Unterstützung durch 
NSDAP und Staat hoffen. Durch das neue Gesetz sollten die sachlichen 
Voraussetzungen geschaffen werden für weitere praktische Durchführung 
der Ziele des Führers im Rahmen der Erziehungsarbeit in der HJ. Gerade 
von der Errichtung und den Möglichkeiten zur Konzentration der Jugend 
in den HJ-Heimen versprach sich die NSDAP sehr viel. 
„Die geistige und sittliche Erziehung erfolgt in der Hitler-Jugend durch die 
Schulung der nationalsozialistischen Weltanschauung in der lebendigen 
Form des Heimabends. Im Heimabend der Hitler-Jugend versammeln sich 

Die Dienstkleidung des „BDM" bestand aus: 
BDM-Mütze, weiße BDM-Bluse, schwarzes Halstuch mit Lederknoten, 
Obergauarmdreieck auf linkem Oberarm, BDM-Gürtel, blauer 
BDM-Rock, weiße Söckchen, braune Schnürhalbschuhe, braune 
BDM-Weste mit Obergauarmdreieck und HJ-Stoffabzeichen auf dem 
linken Oberarm. 
Im Winter: lange BDM-Strümpfe 

Uniformierung des Bundes Deutscher Mädel. 
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heute allwöchentlich über 8 Millionen deutsche Jungen und Mädel, um zu 
nationalsozialistischen Männern und Frauen erzogen zu werden. Diese 
Aufgabe zur Erziehung der Jugend zur nationalsozialistischen Welt-
anschauung kann restlos nur erreicht werden, wenn der Hitler-Jugend 
gesunde und würdige Heime als die notwendigen Voraussetzungen zur 
Durchführung ihres Dienstes gegeben werden."45  
Die Rechnungen für die einzelnen Lieferanten und beteiligten Hand-
werker, welche die sogenannte „Rhinkate" in der relativ jungen Glück-
städter Pentzstrage wieder instandsetzten, datieren vom 1. 2. 1938 bis zum 
27. 1. 1939. Die Gesamtsumme beläuft sich für die 67 Rechnungsposten auf 
19.368,12 RM. So bringt das Fuhrgeschäft Ploen 2 Fuder alte Steine 
(7,50 RM) vom Gefängnis nach der Pentzstraße, die Glaserei Simon liefert 
36 Scheiben (21,60 RIM), das Baugeschäft Schröder & Plett übernimmt die 
Zimmerer- und Maurerarbeiten, die Stadtwerke sorgen für die Anliefe-
rung von Reet, die Gehlsen Holzhandel AG für Hobeldielen, Limbabretter, 
finnische Latten, Zefasit-Hartplatten und nordische Kiefern, der Kunst-
maler Hermann Wehrmann erhält für (künstlerische) Beratungen vom 
2.3.1938 bis zum 1.3.1939 ein Honorar von 50 RM, die Gesamtplanung 
liegt in den Händen des Architekten Hans Ehlers (Bürgermeister Vogt 
hatte sich durchgesetzt.), der Tischlermeister Bockwoldt liefert über 
30 massive Kiefernbänke und führt weitere Tischlerarbeiten aus, die 
Baustoffhandlung Meyn bringt blaue Klinker und Tonrohre, die Schlos-
serei Strecker eine gußeiserne Urinalrinne (63,30 RM) und installiert eine 
Heizungsanlage, die Drechslerei Fischer baut eine Fahnenstange auf 
(46,20 RM), der Fotograf Hans Ruhe fertigt 100 Postkarten (15 RM) sowie 
neun Fotoalben (309,45 RM) vom HJ-Heim, die Firma Heinrich Hinz & 
Söhne bringt drei Schwämme, drei Ledertücher und eine Flasche Sprit 
(12,52 RIM) sowie Verdunklungspapier und Heftzwecken (4,16 RM), der 
Tischlermeister Liklers fertigt 30 Tische (673,80 RM), die Firma Breuer 
bekommt 55 RIVI für zwei Bilder, Firma E. Petersen Nachfolger 39,65 RM 
für eine Fahne, der Malermeister Sievers für seine Arbeiten 1218,37 RM, 
die Buchhandlung Ferd. Prange verkauft eine Schreibmaschine 
(183,86 RM), der Landmann Johs. Höger 195 Bund Reef (66,30 RM), die 
Firma Johs. Jensen aus Husum liefert eine Kübelspritze (20 L Inhalt mit 
einem ein Meter langen Schlauch) für 29 RM zur ersten Brandbekämp-
fung, und das Radiogeschäft Günther Rothe verlegt Antennen und bringt 
Lautsprecher an (31,65 RM). Die Liste liege sich weiter vervollständigen, 
viele Handwerksbetriebe und andere Firmen sind am Ausbau der alten 
Rhinkate zum neuen HJ-Heim beteiligt. Die Firma Peter Temming AG 
stiftete im Juli 1939 ein Radiogerät mit Zubehör für das neue HJ-Heim 
(Gesamtpreis 417 WI). Die zum Ausbau und für die Neueinrichtung des 
HJ-Heims verauslagte Summe von gut 19.000 RM hätte seinerzeit knapp 
ausgereicht, um drei kleine Einfamilienhäuser zu bauen. 
In Glückstadt ist es im Juni 1939 endlich soweit, „Strohdachhaus wird 
HJ-Heim", so steht es in der Zeitung.46  „Mitten in den Häuserzeilen des 

Die Fahnen- und Banner3ttinder an der Vorderfront der großen Diele im Glückstädter 
117-Heim 1939 (Foto: Hans Ruhe, Stadtarchiv Glückstadt). 

Die große Diele oder der große Feierraum in dem Glücksaidter 1-17-Heim 1939, im Hinter-
grund oben die Wehrmannsche Wandzeichnung „De nich will diken, mutt wiken" 
(Foto: Hans Ruhe, Stadtarchiv Glückstadt). 
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Schlachthofviertels liegt in der Pentzstraße ein altes Strohdachhaus , das im 
Besitz der Stadt ist. Dieses Haus ist jetzt vollständig überholt worden und 
hat ein fast neuwertiges Dach erhalten. Die Hitlerjugend wird dieses Haus 
als vorläufiges Heim im nächsten Monat beziehen. Die Innenausstattung 
ist geradezu glänzend gelöst von unseren beiden Glückstädter Künstlern 
Hans Ehlers und Hermann Wehrmann. übergabetag wird voraussichtlich 
der 9. Juli sein." 

In unserer Stadt sammelt HJ DJ und JM* 
Heute und morgen nachmittag wird unsere Jugend mit den Büchsen 
durch die Straßen ziehen und für ihr Herbergswerk sammeln. 
2700 Abzeichen will sie verkaufen, und dazu braucht sie Deine Unter-
stützung. Die Jugend auch auf diesem Gebiet zu fördern, sei unsere 
Pflicht. Gebt gern und freudig — und, wenn ihr könnt, „etwas mehr". 

(*„Hitler-Jugend", „Deutsches Jungvolk", „Jungmädelbund") 
Glückstädter Fortuna vom 6.5.1939. 

Am Freitag, dem 7. Juli 1939, wird die für den kommenden Sonntag 
geplante Übergabe des HJ-Heims angekündigt.47  Die Feier startete um 
9 Uhr mit dem Antreten der „Jugendformationen" auf dem Appellplatz 
(neben dem Gebäude) und in der Pentzstraße, als nach Fanfarenklängen 
des Deutschen Jungvolks, Fahnensprüchen und dem Lied „Wir sind heut' 
und morgen" die Fahne der Hitler-Jugend am Mast emporsteigt, hält Orts-
gruppenleiter Petersen seine Rede vor den Anwesenden: Bürgermeister 
Vogt, Fregattenkapitän Weber, Vertreter der HJ-Dienststellen, der For-
mationen, der Wirtschaft, des Handwerks und des Handels. Das neue 
HJ-Heim solle eine Übergangslösung darstellen, bis die Möglichkeit zur 
Schaffung eines Großheimes gegeben sei. Ortsgruppenleiter Petersen hebt 
dann besonders die Vorbildfunktion des Führers Adolf Hitler hervor und 
wirbt für den endgültigen Siegeszug des Nationalsozialismus. „Mit viel 
Freude für die Jugend ist das Heim entstanden. Das verpflichtet die Jugend 
zu angespannter Arbeit, wobei sie sich den Führer als den größten Arbeiter 
des Volkes zum Vorbild machen soll . .. Unser Banner muß immer weiter-
getragen werden, bis auch der letzte Mann vom Nationalsozialismus 
durchdrungen ist. "48  
Das neue Heim solle eine „Pflegestätte wahrhaften Nationalsozialismus 
werden ... , in dem die Jugend zu bedingungsloser Hingabe erzogen..." 
werde. Mit diesen Worten übergab der Ortsgruppenleiter das Heim an 
den HJ-Standortführer Sievers. Sievers bedankte sich, das neue HJ-Heim 
werde stets „reingehalten" werden. Anschließend folgte um 11 Uhr ein 
,schneidiger Vorbeimarsch" der Jugendformationen auf dem Marktplatz. 
Von 14 bis 18 Uhr war sodann das Haus für die Besichtigung freigegeben. 
Lassen wir hier an dieser Stelle die zeitgenössische Beschreibung des 
damaligen Gebäudezustandes folgen. 
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„Wenn man durch die schöne Eingangstür gekommen ist, betritt man 
sogleich den von schwerem Gebälk überdeckten großen Feierraum, in dem 
gleichzeitig die Fahnen- und Banners tänder angebracht sind. Große, helle 
Tischreihen und breite, schöne Bänke sind in diesem Raum und in allen 
Scharräumen, die sich an den Seiten nach hinten anschließen, aufgestellt. 
Zu beiden Seiten an der Vorderfront befinden sich die Verwaltungsräume 
und das Führerzimmer. Vorbildlich sind die Beleuchtungskörper für Tische, 
Wände und Decke, die in vorzüglicher Schmiedearbeit hergestellt sind. 
Auch die Bilder an den Wänden passen sich gut dem Gesamtrahmen an. 
Der Hauptraum wird rückwärts begrenzt von einem Vorhang und einer 
Wandzeichnung von Hermann Wehrmann, die mit der Unterschrift ,De 
nich will diken, mutt wiken'49  auf unsere ewige Arbeit hinweist. Der 
Fußbodenbelag im ganzen Heim ist mit Klinkern ausgeführt, die nach 
einem gleichbleibenden Muster gelegt sind. In den Scharräumen sind 
schöne Wandschränke, und die Fenster haben Vorhänge in altdeutschem 
Muster. Eine Radioanlage geht durch das ganze Heim. Durch eine sinnvolle 
Vorrichtung kann der Hauptraum schnell geräumt werden, so daß bei ganz 
schlechtem Wetter auch dort die Möglichkeit gegeben ist, Appelle ab-
zuhalten. Der Appellplatz befindet sich rechts vom Heim; während die 
Vorderfront von beiden Seiten einen Aufgang hat, der mit Steinen vorge-
setzt ist, zwischen denen Steingewächse gepflanzt wurden. Die linke Seite 
ist eine Gartenanlage, die das Gesamtgrundstück gegen die Straße 
abschließt. "50 

Jungmädel 
Gef. 1/418 
Fähnlein 2/418 
BDM 
Fähnlein 1/418 
Gef. 2/418 
Jungmädel 
Gef. 2/418 
Jungmädel 
BDM 
Jungmädel 

Benutzungsplan des I-IJ-Heims in Glückstadt 1940. „Änderungen werden 
laufend gemeldet. Der Führer des HJ-Standortes Glückstadt, 	(gez. der) 
Fähnleinführer. "51  

Der Schlosser Klaus Schöning aus der Anckenstraße besorgte seit Juli 
1939 die Reinigungs- und Heizungsarbeiten in dem HJ-Heim in der Pentz-
straße für 0,46 RM pro Stunde, den Garten pflegte ein städtischer Gärtner. 
Im Januar 1940 konnte das Heim wegen Brennstoffmangel nicht auf-
gesucht werden, Schöning sollte seine Arbeit einstellen, um Kosten zu 
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Montag 

Dienstag 

Mittwoch 

Donnerstag 

Freitag 

Sonnabend 

14.30 — 18.00 Uhr 
20.00 — 22.00 Uhr 
14.00 — 17.00 Uhr 
20.00 — 22.00 Uhr 
14.30 — 17.30 Uhr 
20.00 — 22.00 Uhr 
14.30 — 18.00 Uhr 
20.00 — 22.00 Uhr 
14.30 — 18.00 Uhr 
20.00 — 22.00 Uhr 
14.00 — 16.00 Uhr 

0 

4-# 



Der Waffen- und 
Büroschrank 
im Glückstädter 
HI-Heim 1939 stand 
wohl in einem 
Verwaltungsraum 
an der Vorderfront 
(Foto: Hans Ruhe, 
Stadtarchiv 
Glückstadt). 

a) 
0 

sparen; das Säubern der Heimumgebung übernahm der Rentner Kasparek 
aus der Pentzstraße für 7,50 RIVI monatlich. Am 12. Januar 1940 wandte 
sich der Bürgermeister an die örtlichen Führer, die Nutzung des Heims 
sollte unterbleiben. „Ich habe die Absicht, das 1-EI-Heim überholen zu 
lassen."52  Außerdem sei „die Disziplin bei der im Heim anwesenden 
Gruppe unter aller Würde ." Im April des gleichen Jahres installierte die 
Stadt Sicherheitsschlösser am HJ-Heim, weil einige Hitlerjungen sich 
unbefugt Zutritt verschafft hatten. In den folgenden Jahren herrschten 
nicht immer Ordnung und Disziplin in der Glückstädter Hitler-Jugend, 
die zuweilen allerlei Unsinn anstellte. Bürgermeister Vogt drohte am 
20. August 1942 dem zuständigen Jungstammführer mit der Polizei. 
Anwohner der Pentzstraße hatten sich über das Jungvolk beklagt, das 
unreifes Obst von den Bäumen gerissen habe. „Es handelt sich um Dieb-
stahl. Auch bitte ich, die Jungens darauf hinzuweisen, dal? die Vernichtung 
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Eine Jungmiidelschaft in einem der Scharriiume im Glückstädter HI-Heim 1939. Bei 
den IM wurde die Bluse mit Knöpfen am Rock befestigt (Foto: Hans Ruhe, Stadtarchiv 
Glückstadt). 

unreifen Obstes auch für unsere Volkswirtschaft nachteilig ist."53  Zu einem 
Heimverbot nach 17 Uhr kam es am 3. November 1943 für die HJ (außer 
dem BDM, der sich ordentlich aufführte). An den Dienstabenden gebe es 
keinerlei Ordnung mehr, „im Gegenteil, es herrschen wilde Zustände."54  
Die Jungens tobten draußen herum, so daß die ganze Nachbarschaft 
rebellisch werde, der BDM werde während des Dienstes von den Hitler-
Jungen durch Fensterklopfen in wilder Art gestört, die angebrachten 
Verdunkelungen warden gar entfernt - die Jungen müßten endlich einmal 
zur Vernunft gebracht werden. Die bürgermeisterlichen Vorwürfe setzten 
sich noch 1944 fort. „Am Donnerstag, den 15. d. Mts. waren noch An-
gehörige der Hitler-Jugend nach 23.30 im HJ-Heim. Ich bitte Sie, den Dienst 
gelegentlich streng kontrollieren zu lassen, wenn Sie infolge Nachtdienstes 
persönlich dazu nicht in der Lage sind. Um die Benutzung des IIJ-Heimes 
nach 22 Uhr zu vermeiden, werde ich vorläufig die Sicherungen 
herausnehmen lassen, weil es bis 22 Uhr taghell ist und der Heimdienst 
der Hitler-Jugend nach den Anordnungen um 21.50 beendet sei soll. Heil 
Hitler !" 55  
Die Organisationsstruktur der Hitler-Jugend folgte einer strengen Tren-
nung von Jungen und Mädchen. Diese Trennung war weitaus rigoroser, 
als das in den Jugendbünden vor 1933 der Fall gewesen war. Die zwar im 
Prinzip beim BDM tendenziell angelegte Gleichberechtigung der 
Mädchen erstreckte sich nur soweit, wie es die engen Grenzen des im 
Nationalsozialismus ideologisch festgeschriebenen Frauenbilds zuließen. 
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An der männlichen Führungsrolle im Staat und in der Staatsorganisation 
der Hitler-Jugend wurde nie gerüttelt. Als die Nationalsozialisten 1933 die 
Macht übernahmen, verschafften sie ihrer Jugendorganisation, der Hitler-
Jugend, das Monopol eines Jugendverbandes ohne Konkurrenz. Dabei 
griffen sie, ohne zu zögern, auf Motivationsstränge zurück, die schon in 
den Jahren der Weimarer Republik bei den Jugendlichen eine Rolle 
gespielt hatten, um das Leben und Treiben in der Hitler-Jugend attraktiv 
zu gestalten. Das Ziel und der Zweck dieser staatlich verordneten Massen-
Jugendorganisation bestand in der völligen Entmündigung und Entpoliti-
sierung des jungen Menschen.56  
Heutige Besucher und Gäste des 1951 zu einer Jugendherberge umgewan-
delten HJ-Heims können anhand der oben angeführten Beschreibung den 
innenarchitektonischen Merkmalen seines ursprünglichen Zustands nach-
spüren. Das eine oder andere Merkmal wird sich gewiß noch wiederfinden 
lassen. Vielleicht wäre es in der Stadt Glückstadt sogar angebracht, nicht 
nur historische Stätten der postnatalen Phase mit erläuternden Texten auf 
Hinweistafeln auszustatten, sondern auch Straßen und Gebäude der Zeit-
geschichte, wie eben die heutige Jugendherberge als ehemaliges Heim der 
Hitler-Jugend, mit der gleichen Aufmerksamkeit zu bedenken. Denn „die 
Jugendherberge", als Begegnungsstätte der Jugend des In- und Auslands, 
bildet einen Versammlungsort von zufälligen Gemeinschaften, getragen 
von dem Wunsch nach Frieden und Demokratie und nach politischer und 
religiöser Toleranz.57  

Fußnoten: 
1 Siehe Peter von Zahn; Verrat an der deutschen Jugend, in: Die Frage der Jugend, hrsg. 

von Rudolf Schneider-Schelde, München 1946. 
2 Handbuch für die Provinz Schleswig-Holstein, Kiel 1936, S. 112. 
3 Ebenda, S. 312. 
4 Landesarchiv Schleswig-Holstein, Abteilung 309, Nr. 21165, Bericht vom I. 9.1936. 
5 Ebenda, Schriftwechsel zwischen Gemeinde, Bannführer Huusfeldt und 

übergeordneten HJ-Stellen. 
6 Wilstersche Zeitung vom 19.8.1944, der Beitrag ist mit „R.W." gezeichnet. 
7 Durch den Wehrsport, d. h. sportliche Übungen, sollte die männliche Jugend zu 
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9 Ebenda. 
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29 Ebenda, Vogt an Meckseper am 24. 5. 1938. 
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(1968) Band 3. Herausgegeben von der Stadt Glückstadt. Glückstadt 1968, S. 19- 263, 
hier S. 239 f. 

31 Glückstädter Fortuna vom 10.3.1939; „Die ersten Schritte zur Schaffung einer 
würdigen Versammlungsstätte unternommen". 
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33 Der Neue Brockhaus. Allbuch in vier Bänden und einem Atlas. Zweite verbesserte 
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34 Gustav Meckseper; Der Heimbau der Hitler-Jugend, in: Bauen, Siedeln, Wohnen 

(Organ der DAF) 19, 1939, Heft 8, S. 49 - 51. 
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37 Der Neue Brockhaus. Allbuch in vier Bänden und einem Atlas. Zweite verbesserte 

Auflage, Leipzig 1941, S. 409. 
38 Gustav Meckseper; Der Heimbau der Hitler-Jugend, in: Bauen, Siedeln, Wohnen 

(Organ der DAF) 19, 1939, Heft 8, S. 51. 
39 Reimer Wentorp (1986); Lägerdorfer Chronik. 2. überarbeitete und ergänzte Auflage. 

Lägerdorf 1986, S. 163. 
40 Ebenda, S. 168. 
41 Glückstädter Fortuna vom 25.1.1939; „6000 HJ-Heime in Planung. Mittel im Kampf 

gegen die Landflucht - Der Arbeitsbericht über die Heimbeschaffung." 
42 Am 14. 1. 1937 wies der Reichsminister des Innern die Gemeinden an, sich im Rahmen 

ihrer finanziellen Möglichkeiten auf die Heimbeschaffung vorzubereiten, die notwen-
digen Maßnahmen zu treffen und zumindest Rücklagen für künftige Heimbauten 
anzusparen. 

43 Verordnungsblatt Reichsjugendführung der NSDAP (Hitler-Jugend), Sonderdruck 
1/1937. 

44 Ebenda, S. 3. 
45 Glückstädter Fortuna vom 21.2.1939; „HJ-Heimbeschaffung gesetzlich geregelt". 
46 Glückstädter Fortuna vom 23.6.1939. 
47 Glückstädter Fortuna vom 7.7.1939; „Sonntag Übergabe des HJ-Heimes". 
48 Glückstädter Fortuna vom 10.7.1939; „Heimübergabe an die HJ." 
49 Hier wird angespielt auf den stets vordringlichen Deichbau: „Wer nicht deichen 

der muß weichen." 
50 Wie Fn. 48. 
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52 Ebenda, 2030 h. 
53 Ebenda, 2016 c, Brief des Bürgermeisters. 
54 Ebenda, Schreiben des Bürgermeisters an die Gefolgschaftsführer. 
55 Ebenda, Brief des Bürgermeisters vom 16.6.1944 an den Standortführer der HJ. 
56 Für stets freundliche Unterstützung und unbürokratische Hilfestellungen bei der 

Recherche ist den ehrenamtlichen Stadtarchivaren von Glückstadt, Frau Möller, und 
von Wilster, Herrn Barger, sehr zu danken. 
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Frühjahr 1951 als Jugendherberge eröffnet wurde. 
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Viktoriastra e im Festschmuck 

Der Festumzug: Ehrentribüne in der Mittelstrage, heute Berliner Platz 
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Fotos zum Stadtjubiläum von 1938 

Von Arthur Zachger (Itzehoe) 

Zusammengestellt 
von Wolfgang Reschke (Itzehoe) 

1938 feierte Itzehoe das Jubiläum „Itzehoe - 700 Jahre Stadt". Das Fest 
dauerte neun Tage, und jeder Tag hatte sein eigenes Thema. 
Der Bildjournalist Arthur Zachger (1898-1969) hatte den Auftrag, das 
Jubiläum fotografisch festzuhalten. Seine Bilder liegen, zu einem 
Fotoalbum geordnet, im Gemeinsamen Archiv des Kreises Steinburg und 
der Stadt Itzehoe vor. Sie dokumentieren vor allem den Festumzug vom 
21.8. und den Tag der Wehrmacht vom 27.8.1938. 
Die hier ausgewählten Fotos geben den zeitlichen Ablauf des Festumzugs 
wieder; die Bildunterschriften beruhen auf zeitgenössischen Formu-
lierungen. 
Literatur: Rudolf Irmisch, Geschichte der Stadt Itzehoe. Itzehoe 1960, 
S.431-433.— Ute Engel-Baseler, Itzehoe zur Zeit des Nationalsozialismus, 
in: Itzehoe, Geschichte einer Stadt in Schleswig-Holstein, Itzehoe 1991, 
S. 314-317. 
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Rathaus mit Ständehaus im Festschmuck 
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Dem Festumzug voran marsclue eine Abordnung der Wehrmacht 

Der Schauenburger Adolf IV, der das Stadtrecht verlieh 
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Der Lange Peter und CIIC!L 	mm %f 7 

Die Liitzower zu Fuß 
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Bauern und Bäuerinnen in alten Trachten Die Gefolgschaften in Handwerkstracht 

Handwerke mit ihren Symbolen und Zeichen Straatenmusik der Speeldeel in der Breiten Straße 
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Bronzezeitliche Germanen mit Luren 
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C;crliume)i ruit 5o12eHion,,zci1 

Der Sport in Itzehoe 
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Hitlerjugend (I-1-1) Sport treibende Vereine 

SA in frühen Uniformen SS als Abschlug des Festumzuges 
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Zuschauer in der Breiten Straße 

Vorführungen der Wehrmacht in der Nordoer Heide 
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Parade am Tag der Wehrmacht 

Parade der Artillerie 
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Feuerstellung 

Geschützfeuer 

98 

Angriff auf ein Attrappendorf 

Brennendes Dorf 
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l'eauenfchaft 

beutfMe Illbeitsfront 

Itzehoe 
tisoessesa son Jotsits-Micorteibe intern elirn-aerktit 

UNS 	3slerilahf 	01.1 	d Chirelif ftenz,t, &It  •••-•••  

bcbturstunbgebung 
3um Neicbentrutounftfampf 

21rn Somitagmargen fanb bit abfebriefienbe 
.itunbgebling tut 	beuorftehenben Ineichebe. 
ruiswetttampi iou. .ic amrbe oon Y)amburs 
aus 	für Da, gall te 	libertragen, lleberall. 
fo aud) in be: 2torbinart !whin bie werttritige 
3ugen) an bent (.4ei1einfdtaftsempiang tell. 

3geboe mar bie 2Ibba1lung Der Slunbge. 
bung im lug. ..alma" bet Suderfabrit ange• 
feet worben. 23ir haben ;war nun nicht un3ä1). 
ligt 2iften unb Statiftiten burehgeactert. um  left. 
iuftelien. micoiti toertteisige Zugenb es in ice. 
hoe gibL 3ebenta1ls war Der 21nblid. ben ber 
"(aunt geftern morgen bot. nidu überwältigen). 
Die Sabi Der betr. Zungen. be lid) eingejunDen 
:Hutt war - um es wren 3u lagen - alles an. 
here al* uberroaltigenb, it war 3roctitellig uitb 
bus nod) m beirüblicher Mine. An anbeten Or. 
ten waren Mullen nerlammett. bier bide pent. 
i'dotleine Edwr! Due bad temestalls fid) 
herbolen! qine io gewaltige Affirm cute bet 
:Iteithsberufsosentampf hat böch mobt bit unbe. 
hingte 23eachtung unb Anteilnahme ber ganien 
berufstatigen ZugenD oerbient. botten mir, Da% 
hitter him:Deis genfigt. ant su Derhinbern. Da% 
Der Dteicbaberu:sanutampi an fut itt 313choe im 
;ieichen berarciaer mangelnber qinlanbereitichaft 
'lebt. 	tönnen uns jolche anilbigteit einfach 
incht Lenten: Zie Sjamburger Stunbgebung rout,  
ie mit aaniaron unb ampfliebern eingeleitet. 
lkannf ilhrer 2joigt. bet: 13eiter bes fotialen Mutes. 
ipract) tmrt tar Qcrortining unb unterftrid) nod) 
:mina( bie 	 bet grohen 2ltmion.'Dann 
nahm Obergebiet sfiibter Aginannbai 
Nod. Zin ber 2Iofidu 1111b hut bem Siel. be Tat 

unroll tuftellen. fei bet "393U St bas Sinnbilb be 
1. bit »an leper jut 2Illiag unb feinem S:ampf 

gettanben hat. Zer Aeruistventampf fr ber 
tkeweis Der folialiftlichen 12eben3baltling. 

'Ed:110314 	richtete 	91 e idt s It a ithat ter 
Aunt in a n it nod) einen 2Ippell an Die 3ugenb 
intuit bit 23etriebsiiibrer unb bit Meiiter. 91icht 
moo unb was bet Deutiche newel) arbeite, ion. 
Den's Dia% um) wie lei enticheiben.b. Dide grunt). 

Sertung ber Arbeit mitile lid) Die ZiLi• 
genb sueigen madyn. roahrenb bit 93etriebsführer 
lid) bet:putt fein Witten. Da% boo d)affen bet 
ningea eieneration unb ibte baltung in bie 

sicinbe bet 2ehrberren gelegt fei. 

Zum 2Infehlu% an bit llebertragung ems bum. 
burg ergriff für bie 2Irbeitsfront Skreisroalter 
219. 93orcharbt nod) tun lhas Tilort urtb Mon. 
it. ba% es uns bitter emit Datum fei, Die Zw. 
genD für ben Etaat bee 21rbeit beransulieben, 
bamit fie leiftungsitatt lei, wenn ihr einmal bias 
0erbe von Der jetiigen Weneration übergeben wet,  
be. Der Slanbgebung. bit mit ber brung bee 

giibrere enbete. mahnten u. a. and) 23i:ire:en:lei,  
her Dr. ijcitinann icroie verichiebene Obermei. 
tier ber Zmiungen unb Zetrieboftibrer bei. 

21m Donnerstag unit greitag, bon 21. be3ro. 
22. Mars 19.1.5 finbet in Aid in ber 91orbonlee. 
balk eine Mautagung bee 11E4graitenichaft flott. 

is) iilgenbc Manner unb arauen bet.  Zeroceiting, 
wie 13g. Gauleiter 12obje, '13g. hr. (Aral, 1?.eiter 
bes Najjepolitijcben limits ber TIED21$., 
Oertrub Scholg•Stlint, :Reiebsfralienfiibrerin unb 
(Sauamtaleiterin bebtvig E.clunaintad haben ibreit 
93014 surtagt unb werben su ben grauen (pea. 
el; e n. 

garner if! im 91ahmen bd.  Dagung eine 23efich. 
tigung Der Sonberausfiellung „7torbilche Slunft"  

aus 	bein Butaf fen 	bet. 	fchleswig.holfteinifchen 
Skiinftler 144. 3ngwer 13aullen, f)ufum, unb bans 
Orr*, Zremen, vorgefeben. 

aiiintlicbe Might:Der Der ma-.. rauenftaft 
haben (Beiegenhtit, men tine (Bebtibr von 0.50 

// an Der 1Bautagung ant greitag, bent 22. 
teil3unehmen. ür abrpreisermeiftigung 

ift Sorge getragen. 2.3orberige Annielbung, bia 
fpatejtens Dienstag ben 12. littirs, hat bei ber 
jeweils suftarebigen Ortafrauenfehafteleiterin 311 
erfolgen. Spa terc Anmelbungen ttinnen litchi be. 
dice 	werben. 

triiffseurg bes Reicbsbersfsescftfampfes. 
777S1ritc. 7)er etanbortfabrer ber f53., 933erner 

E.Mlitter, begrütte 3u 9.3eginn ber Runbgebung 
bit Sertreter Der *unungett, bes dbren• unb 
Setttampfausfebuffes iomie bie 93ertreter ber 

murbe alsbann bit Uebertragung aus ?Am. 
Sur p gebdrt, bie mit bem 2iebe: ,Abrt t)r es 
groblen" unb einem eprecbMor bet Zungarbeiter 
eraffnet tburbe. Dbergebletsfilbrer 2Iribur 21.g. 
mann, ber 2eiter bes So3ialen %rides ber 
!prat) über Sinn unb ‘'imect be !Reichsberufs. 
wetitamples, ben ber `.)teiMsjugenbfilbrer aum 
Svmbol ber 55itterjugenb ertliirt bat. 21Isbann 
ipracb (Baul2itcr Raufrnann. 3m 1'1111)103 hieran 
bleft lInterbannfosialreferent Sirohn eine längere 
Anfprady, in ber er auf bie 23ebeutung bra 
11123225t. hinwies unb u. a. tagte: 'Zlir mark:Inc. 
ren für tin beutidaes 21rbeitertum unb für ein 
DeutfcblanD, in Um bit Arbeit roieber ihre 0)re 
gefunben bat. Zm 223illen 3ur Arbeit unb 3ur 
2eiftung haben wir uns 3ufammengefunben. V.Wr 
betennen oar aller Melt: Mit Derten bes 
bens, mil unterer Syiinbe trbeit, in ben Dcrtftät. 
ten, in ben Slontoren, hinter Zrebbant mb 
Sehreibtifch, hinter 	1fe unb 9Rafebine, Ramera• 
ben ber Arbeit im ganlen 2.anb: iyute marfcbie. 
ten wir für Die fosialittifehe 9tation. 

Odmuturnen ber 3upenb 
in areubentbat 

Zit ;Iungens unb Miibchen ber Mt. 21 unb 93 
•bes 2.12223. uon 1858 Reflect fich gtftern mit ber 
ftattlicben .301 von 220 Teilnebmenben einem 
pollen futule vor. (Ein Aufmarld) mit ternigem 
Aorfpruch ber Zungens unb (gelang  ber aRtib• 
then leitete Die Zeranftaftung ein. her 23ereins. 
triter 2S2i able rs begriitte bit sablreirben (33iifte, 
unter ihnen ben eattbrat 	b e. Etanbartenfüh. 
ter Mierifj unb ben Sturmbannfübrer Stb. 
lt r, unb führte aus, bet aLleinige sinn unb 
8weet Der 2.3ereinsarbeit fei, Die Zugenb für ben 
gainpf ums lieben 3u ftahien, ihr  immer wieber 
einsubeinunern, Mies einsuleficn für Zolt unb 
23aterlanb. hie oom 2.3creinsturnlebrer 
bet geleiteten 9.3oriiihrungen brachten ein reiches 

turnerilchen lichens. 1.1aufenlos INA lid) 
tine Darbietung an Die anbere. Die 1. ;iungens. 
rick leigie ant !when 91cct, bie 1. Viibcbentiege 

nin 'Barren ihr Rönnen. ;in being auf bie 
Schtoierigteit waren Die Ziungens überlegen, Die 
Miibchen bagegen geigten title auffallenbe gute 
.4)altung. 	vier Abteiltingen brachten feint 
grciiibungen, Die grollen 21i-irking taciturn. Old. 
ches gilt für ble munteren Zoitstlin3e ber Mtib. 
Men. .1)eroor3tibeben finb bit Dorbereitenben mut. 
bilbenben 23odibungen Der Stnaben fowie bas 
tdmelbige $ferbetpringen unb 13obenturnen. Mon 
guter Burchbilbung 3eugte bas Glemeinturnen ber 
Mabchen an barren unb q3ferb. ‚Biel beiterteit 
rief ein SUnbernislauf mit Tonnen unb bas 
bcillfpiel hervor. .3um Satin% tourben Scbatten. 
fpiele geseigt. Die btifen ‚Buben nag unb 2Rorig 
verübten it1reSchelmenftreicbe. Die erfchienenen 
(fiiifte folgten mit grof3er Aufmertfamtelt ben 
einielnen T,arbietungen, bit erneut beroiefen, bat 
ber SlMs13. buret) feinen Zurniebrer ilmalanber 
bit ibm anvertrauten Rtnber in vorbUbliclor 
itbeife betreut. 

g. 	Ddetfflrg.  einen 33 1) •Zbenb, ver• 
bunben mit einer Saarbefreiungsfeier, veranftal. 
teten auf bem Düderftieg bie 513..grauenfd)aft. 
Ortogruppe neuenborf.Sachfenbanbe. unb Die 
ethulgruppen 23orber.92euenborf, .fwcteboe unb 
Sadgenbanbe bes 23oltsbunbes für bas Deutiche 
turn im 21uslanbe. 21uch 	unb Zungoolt 
wirtten mit. Die 23eranftaltung mar gut befucbt. 
Zn Ziebern, GebidUen, (Fiefpracben unb finnbilti• 
lichen Darfteffungen rourbe Die Irene Der Zolfo. 
genoffen an ber Saar geroiirbigt. liebtet gran. 
3enburg Welt einen S3ortrag über bas Auslanbs. 
beutfcbtum unb bie ewig beutfche Saar. Zun bie 
geftfolge eingeflorfnen waren Mutitvortrage. Mach 
bem Scblufiroort bes Ortsgruppenleiters Der 91S. 
D2113. rourben bas Deutfcblanblieb unb bas Sp*. 
Selfellieb gefungen. her 91einertrag wirb an ben 
23D21. abaeführe *Derben. 

Auf ruf. 
her lInterseidmete fleht bis 3um 3. 21pril jebe 

Nebetritigteit ein 91eue Antneifungen an bie Deis. 
gruppon ergeben not, ba mit bent 3. `April neue 
2Irbeiten beginnen. 

ges.: 2orcharbt, 
areismalter. 

efanbort neboe 
9111ftwocb Xurnabenb, abenbd 8 lIttr, 9Iu-

guge 931ktoria-ed)ule. ZonnerMag lette 
Vieberbolung Don het hen eanitäNkurfen not 

NS-Alltag in der 
„Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung" 

vom März 1935, 1942 und 1944 

Kleine Meldungen und Berichte 
Ausgewählt von Andrea Hahn (Itzehoe) und zusammengestellt 

von Romana Ritter (Freiburg) 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung 11.- 16. März 1935 
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• rosse 

eeittitiftsuerlegung1 
iii,rdurch Betz, ich meine Kundschaft 
dAvon in Kenrthis 0a0 ich mein Geschäft 
ab • 14. März 1935 unter der Fi•ma 

Th.1111811ar In Italians, er•Ilailr alSolliwaterfOhre. 
Gishz b•sonders dank• ich für na• mir 
b.eher 	WI. sane Vertrauen und hoffe 
metre q•schaizten Kunden in ma nern 
neuen Gesch3 1 ts okal recht häufig be-
prO0en zu dürfen, 

vorm. Th. Klemm 

115A•Iluerattungen 	feint Stmusuiltel 

Theodor kidder 

Ich für dich — du für mich 

Oin %Hui hint lthuinh hsn hen& 
W• ob/WIWW.11W WW V Oellvbe 

Der neue ilarisaroelidt•isitas im Zurebtaftr 
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)er Tritfung, Vunkt 8 lthr 
drmötigte Skinokarten flit ben ailm „3d) 

far bid) — bit für mid)" können 3wifeben 15 
unb 18 11hr auf bet Zienftftelle im Untergau 
Vefterhof abgebolt werben. 

cDIe atihrerin bet linfergaut 84. 
3nge eienau, 9/ViDe1-eruppenführertn, 

,t0a0 Oubn auf ber (brew 
9.23ie bereit t in Der Treffe angektinbigt 

wurbe, gaftiert am morgigen 92littwoch bat 
etaDttheater %Ilona mit eiltet 9.1ufführung 
be 9.3ollt4fliidtet oon Sjein3 eoren3 „'Das 
53uhn auf bar (1)ren3c". es it biefer Xheater-
abenb Die 3. crorfteflung für Die ilbonnenten 
Der 9Zeihe A. Die Staten werben ben 93eirie-
ben int eaufe bcs heutigen ienttag b301 
.712iftwod)morgcn 3ugeffellt, währenD Die (tin. 
telabonnenten gebeten werben, fid), wie ge-
wöhnlid), ihre Aarten bei Zielenberg (31-
garrengefchtiff), 23reife etrafte, ab3uho1en, wo 
aud) Der ilin3e1rterttauf (20 Tiros. 9iuffd)lag) 
wider ftattfinbef. 913er in Der iteihe B abon-
niert bat unb Diefe4 Toiktfttick bennod) fehen 
möchle, craIt ebenfallt :tine Starte 3um 
21bonnementspreit. 

Da S Wert; jelbft bat ben buret) nerirbiebene 
Romane bekannten .stein.; 2orens 3unt '23er-
taffer unD ift überall mit drfolg aufgeführt 
worben. 	ift ein 9:solitSftück im beften ein. 
Etc, inbem Der 91utor aus Dem 93olk für DaS 
`11olk fcbrieb. Oic )3anDlung entflammt feinem 
11)32 erfcbienenen 'Roman „Oorf an Der 
Oren3e" unD bebanDelt mit pie( köftlid)em, 
oolkStümlid)em Sjumor einen Ronftikt auS 
Dem '.2111tags1eben eines Dorfe,  DaS Durd) Die 
Oren.je in befonberer iiotlage fid) befinDet. 
Der 	I'Dobnroagen eine S Reffelflickers ift Der 
9.Inge1punkt cine5 knifflichen, taffäd)lid)en 
„Oren3fal1es" unD Der edmieb felbft ber ru-
benbe 'Pot in ber (rfcbeinungen alud)t, bet 

'Mann, „Der wo nit lang fchtuiibt unD 'rum-
factielt, fonDern Der wo mit robuffer kraft unb 

flurtbem 92Zenfd)enverftanD 3upacitt unD cir 
krumme Sad) mit c2)3it unD tumor grab-
biegt." 

%tin Stack jebenfall, ba in feiner 2Irt ge-
eignet fein barite, Die inie unD Da4 3ie1 3U 
unterftreichen, Die Die 2eitung Der 226-Auf-
turgemeinbe 3elme in befonDerem '2laf3e 
verfolgt: 	heater Des 

bettengetentfeiern in ten ecfuIen 
91eicbserlichungsminifter 9tuft bat taut Mg. an. 

georbnet, bah mit 9iiirffictit barauf, bah an bem 
eigentlicb vorgefebenen Sonnabenb Durcb Die in. 
fiibrung be. Staatsjugenbtages eine 2Ingabl 'Sant. 
Irr tin Unterricht ieblt, Die thebenffeier fur Dte 
Total Des ZeIttrieqeu in ben Scbulen 
am Jlonta na 	9leminiftere, Diesnial atfo am 
18. Mira, ftattgufinben bat. 
11b 1. tint( Reid)stortenmarten. 

ZJmtinfcbluf3 an bit 13ereinbeitfichung Der Zw. 
ftiweraialtung werben ab 1. '2Ipril Jteictistoften. 
marten eingejübrt. 	aneben gelten weiterhin, unb 
awar im garcien Itteichsgebiet, nail> 9Rabgabe ber 
'beftimmungen bes 3ui1t1ntini1ters midi bit bis. 
bcrigen deriebtstoftenniarten Der näriber. 

Titr uängckaften  Der titler-3ugenD 
an Der eparkaffe wurbe in ber eonntag-
nad)t Don angetrunkenen jungen 2euten 
beruntergeriffen. 

diruppenfiibrer 11eber•Cuabe 
beim C5turm 2/212 

a. St. Margarethen. 2Im DienstagabenD weilte 
Der filbrer ber eruppe 9torbmarf, (Bruppeniiih-
rer 9Reper..fluatte, im biefigen f)rt gur 93efichti. 
sung Des Sturmes 2/212 im hiefigen f)rt. 9.1n• 
roefenD waren ebenfcals Der Stabsleiter Der 93ri-
gabe 15. Die übrer  ber Stuntman 212 unb 85, 
Staf. SDlierih unb Staf. 93erlob unb Oberfturm. 
bannffibrer 	uen. ')lad) einer 93ef1chtigung tour. 
De ein (Beptiefmarfcb nacb 93rofborf unb guriid 
unternommen, an Dem her (Bruppentübrer felbft 
teilnahm. 93ei feiner 21bia1jrt äufgerte ficb Der 
(Brutmenfftbrer fay befrteDigenb fiber ben Sturm. 

Unglaubli 4  cane auswärtige girma, 
Die ben fmtiDel mit 93itbern betreibt, Lieb am Vitt. 
wocimacturtittag buret) 3roei Rinber von imus gu 
gmus 9ieftel1ungen auf 93i1Der vom %riebsprrifl• 
Denten unb vom gii4rer fammeln. Die lpo1i3ei 
befcblagnabmte jeDocb Die $robebilber, Da Stinber 
einen Derartigen Symbel nicht treiben Dürfen. 

:feftverbi:figung fii r bit MinDerbemittelten 
auch 21pril bis 3uni 

Der tfleidysnrbcitsminifter hat in einem 	riab 
iefigeftellt. baf3 air von bet lRelchsregicrung gu. 
auften bc.r minberbemitteiten BenbItaung burch• 

geführte 21erbillioung Der Z.--,pcilefette auch iür Die 
'Monte 21pril, Oat unD 3uni weitergeführt wirb, 

.3rnar in bem gleichen Umfange wie bisher. 
Die für bit nächlten Drei Urinate 3ur 21usgabe 
tommenDen Muticheine berechtigen 3urn 23eiuge 
t.cre gette aber 2i3urft, je nat Mabl, belieben. 

Mir erinnern uns nod) Der 3eit, Da 	a r I 
fi roeli dj  s epodymacaenDer iIm „9Riibdyn in 
Uniform" Dual) title Theater lief unD in alien 
2anDern, in Mien Deutiche gilme geieigt imam, 
21uffehen erregte 	(is mar Der lemj etwas gang 
DLeuen unD 	igenartipen. Der über biefem Spiel 
eines St ollettios junger Rüftlerinnen lag. (Es war 
ber 21usbrud einer netten ;Richtung Der Deuticben 
gilmfunft fcblecbibin, Der uns padte, — bas (Be. 
litbl, Zugenb unverframpft unD in ben feinften 
unb garteften Sdgoingungen dyer Seele par uns 
gu haben. 

Das ift es and), was Das neue Merl groelidis 
ausgeictmet. Zen (Acwinn gegenüber feinen Der• 
gangenen gilmen jeboch bebeutet Das unpathetif.te 
)mb febfidite Merben fur eine grofge 	bee. Die 
Uliifion Der Deutichen Zugenb, mit ihrer i)embe 
21rbeit 2.13erte 3u fchaffen tür bit RommenDen, Der 
lithos bet.  21rbeit, fie iiberftrahlen Die !rife Tragit 
unt) ben her3crfriftenben fwmor Der f)anDlung, 
lie bie wunDervoll fotografierten 13i1Der aus Dem 
&ben einer werbenben, tatbereiten (Beineinichaft 

ocrtnüpft. Dicier tIm ift im tiefften drunbe n a. 
tionalf o3iali ft 1 	unb Das (EntfcbeiDenbe 
It, bafg er es awl) ohne  Die Ifmbteme tics neuen 

'ileiches mare, Die furnbolijch über Der nagerge. 
niemichaft flehen. 

Mir taiffen, Das Mort von Der „numb von 
beute" ift beinahe im üblen Sinne ins tRunbe bet  

von monatlich 1 'ntunti Sloniurronargarine unD 
2  Vunb butter, 'Scbmalg. Murft, 9iobiett. Sped, 

Talg uita. Die 23erbilliaung beträgt für Die an. 
gegebene Tfitnge je 25 2.1ig. Start Der Stonfurn• 
`Margarine farm Der Z:3u;sbzrechtigte cud) an. 

/1 

Spieher au einem geflügelten Mort geworben. 
Man toady es bier unb Da mit einer gewiffen 
23erarbtung unD forgenvoll gerungelter Stint unb 
pflegt baba im Stillen an Die eigene, angeblub 
heifer verbractite Zugcnti gu benfen. 9Zun, wir, 
Die Smitten, finb (iota Darauf, uns au Diefer 3u. 
genD von beute 3äblen gu burfen, Die in ihrer gro. 
hen 9Raffe früher ref auntie bunt) Die Sdmere 
her Sat, in ber fie beranroucbs. 31ir %leg rubric 
DurW Die Schatten von Illeltfrieg, nnflation unD 
21rbritslofigfeit. Sit mufgte Opfer bringen für 
Die heiteren tint, fcbidte (id) freuDig in Die harten 
5totivenDigfeiten, Die Die 3eit bebingte. Unto Diefer 
aus Dem neben beams gefcbaffene gifm porn hr. 
beitsbienft geigt es, bafg fie in ibren Panchen 
3bealen mobl gut befteben tann neben Der Zip 
gent, vergangener Wenerationen. 

ff,arl groellcb bat clue!) bier ivieber ein 9Reiftera 
inert gefrhaffen, an bas iebod) teinestaegs Die 
9.12afIfttibe fiblIter Seritit gelegt werben 
Dein Der gilm — gefpleft non lungen 1Renfcben, 
Die faft tumbling gum erften %Rai Dot' Der Sta. 
mera ftanben — fleht in gorm unb fünftlerifcber 
2tuffaffiing firbtbar aufgerbalb ber graben 9teibe, 
wenn audi Deine 21nfliinge an frühere groat* 
Rilme nicbt vertrieben werben fonnten. (an be. 
ac)te guDem Die frappante tehnlichteit Der khan. 
faieterifch uorsiiglid)en 2agerführerin 9/1aria 
Sant mit Dorothea Stet, Dem graulein 93ern. 
burg aus „Dtitbajen in Uniform.) 23erfebtt Dürfte 
es auf leben faLl fein, wie es einige 3eitungen 
taten, Diefen "film mit Den auf gang anberer nir 
nie liegenben Serten wie „Vasteratie" wertmeibig 
vergleichen in wollen. 
lion Den Zarftelleri binterfiefgen 3nge Setcf, 9lutb 

(fiveler, Varia Mont sad Dannemann unD 
.lying 91ippert befonDeren iittbrud. 

• 

Tor 93eginn bes f)auptfilms trat ber 916..grau. 
enarbeitsbienft vom 21rbeitsbienftbeim 211penbof 
mit einem nieb unD einem Spredybor vor Das 
93ublifum. 	 S. 
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5116 6" nith/d )lt b" fnU 3CIIIIng2Ius ariegsbriefen 
gefallener Ztubenten 

Dtath Der Vachtergrettung ootiaog fIch bat Itn. 
macbfen ber „6chlestoig4rl1teinifd)en Tagessei. 
tung" mit gröRter ecbnelligteit. bäumlick Der. 
gröherte fi ber betrieb enorm. (E3an3e alebitube. 
teile wurben neu angegliebert. (fine grobe. mo 
berne 32f eitige botationsmafcbine unb Soma. 
(Marten neueften Tgps wurben angelcbafft. or 
allem wurbe an ber berbefferung unb bem bus. 
bau bet 3eitung felbft ftänbig gearbeitet. Der 
.9tattonalfoöialiftifcbt bauoerlag ecble9wi9..to1. 
item n (1).m.b.4." wurbe gefcbaffen. bem neben bet.  

Tage33eitung" auM bit „91orbilMe 91unbicbau" 
in Rid unb 21eumiinfter angehört. gitialen in 
fxibt, CElmsborn unb hufum entftanben. .or ei. 
nem 3abre batte bit „Tagesgg." Die erfte grab' 
(tappe ibres Taeges oollenbet. 21m 2. Zanuar 
1934 beflanb fie fanf 3ahre unb aus bet glut 
ber Telegramme unb elactwunfcbicbreiben feien 
bier Die Taorte wieberbolt, bit bamals beidp• 
prefftdof Zr. Tietri cb fcbrieb: 

.2)it „SMItsmig.holfteinifdp Tages3eitung" 
bat auf oorgelcbobenem Zoften in bet Ilorbmart 
als erfte TagesAeitung ber 2162)2123. in sorb.. 
beutfcblanb einen energifcben unb fdpoeren 
Stampf geführt  unb bet nationalfoataliftifcben 
ivegung mancbe brefcbt gefcblagen. Sit trug in 
bitten' Stampfe ehrenoolle Tötznben unb 21arben 
baoon. tit bröhen bes 6gftems haben fie le 
mandxs 	aI verboten unb ihre Gcbriftleiter in 
Die getter bes 6aftems geftectt. Trogbem bat bit 
..bcblestolg..bolfteinifcbe lagesseltung" Zabr um 
Zabr unbeirrt ihre bfliMt getan unb bas bolt 
ablesmig.holfteins far bit nationalloAialiftifdo 
3bee erobern geholfen. 

heute ift fie Die Aüterin unb 92ah• 
term n 	nationallosialiftilMen 	Be. 
Dantengutes unb bortiimplerin far 
tine wahrhaft nationalloAialiftt• 
le beef!. in Zeutid)lanbs nlorb• 
mart. - Elücfauf far bit näcbften fünf Zabre 
Ilicts 2:kitchens!' 

K 

‚Drip. Zer f ammlun g. Zm 23arteiloral 
111iihmann fanb eine 23erfammfung mit anfcblie• 
ftenbem Scbulungsabenb bra 'Rcichsbutibes tier 
DeutfWen Beamten Raft. etubienrat Dr. !Rabe. 
Nteboe !eft einen ausfiibrlichen 2.1ortrag, welcher 
mit grobem 232ifall aufgenommen wurbe. (Fs 
((Alen in .3ufunft monatlich 8chufungtabenbe im 
43arteilotal abgebalten werben. 

Cleber (Dater! 3cb bitte Tid) biermit um 
51e Er1aubn14, mid) am 17. 3uni in Erfurt 
ats fIriegOreiroilliger melben 3u Dürfen. 
eellbem id) edgibig in ben aericn wieber-
gefeben babe, weik i, Dab id) 6olbat wet- 
ben muk. 	ir baben un4 immer in Der 
6d)ule an Tücbtigkcit gemcffen. c2:131e kläg-
lid) babe icb midb jebt im (23ergleicb3U ihm 
gc3eigt! er bat nur no 	einen cZruber, unto 
Der ift aud) mit im aelbe. 270 6tubenten 
finb bi lebt von bier gefallen. Oen ernft 
be griege kenne i. 	III bet eigenflid) 
gemein, Die lungen .RerB für ficb kämpfen 3u 
fallen, wo man' 4 felbcr halm 

Vie foil id) einmal oar meinen 6cbuffun• 
gen lieben,  ibnen etwa von 6cbi11er, Ytär- 
ner unb Oefcbid)te 	 obne jeben 91u- 
qcnblick lügen 3ti nullicn? 3c1) mDcbte 
bitten, Mir Die Erlaubni in Der norm 3u 
geben, wie üu e fd)on einmal getan baff. 
Ou ftellft mir ben Zruppenteil frei. 3d) will 
babin geben, wo id) nub bem 9.1u*rud)be 
9.1r3tes am bellen geeignet bin. 

atfern In Ibrem ecbmer3 inn ben 
tu aelbe gefallenen eobn etwa4 tröffen kann, 
Jo irt e4 bie4, bat er bi 4 3um lebten %fern-
}nge Ira feint Tflicbt tat unb lein Ceben 
frenbig hingab filr bit grate, heilige eadn 
'mitred geliebten 93aterlanbe4. Tia4 ift ba4 
eröte unb ediönffe, tva4 einem 912enlcben 
btfcbieben fein kann. Tia3u Der elaube, bat 
eottedgebanken fo old (Ober finb Denn un-
fere eebanken, aI4 Der 3tmmei aber bet 
Crbt ift. 3n Wien' elauben allein können 

wenn aud) nicbt Die Cbfrng ali bietet 
kbrveren ecbickfal4fragen, fo bodi ibre in. 
nerlicbe Ileberivinbung erleben. er krieg 
oerfcblingt bit 93eften, warum wobt? 	eli 
immer Die 93eften unb Zacbtigften e4 finb. 
bit nacb raten Drängen. Die unaeadget ber 
eigenen eicherheit ihre Tflicht fun unb ihr 
Ceben einfeben. - er war einer Dieter 93e. 
ften. 3e mebr Sjoffnungen unb ca3anfcbe, je 
mehr 3tele ein Ceben bat, um to mehr wed 
ift t4 - to war fein Ceben trot feiner 3u• 
genb unenblicb reicb unb wertvoll. 341 werbe 
ibn nie vergeffen können. 

:21utunacrcb bcd kitfountriaaerd 
I. Codritbler Law. Urn bit im bitfigen i)1(!s• 

wertlager Aulammengelafste 621_ !pleber einmal 
mit anDeren "Zcgid)ten ber brobiterung in ntibere 
2323iebungen au bringen, wirb bat eager in her 
.3elt vom 18. bis 23. Skici einen auf 5--8 Tage 
bertcbneten 21u5inarfcb mid) IHenbeiburg unb Riet 
unternebnien. Unterwegs fallen auf gamerab• 
itbOtsabenben 23oriUbrungen turnerifther unb tut -
:ureter 21rt geboten werben. Umfangreitbe 13ropa• 
,ianbamdffebe finb in ben Etabten Riet unb 
ittenbtburg uorgefeben. Tie '.1tilettebr ift auf Sonn• 
benb ben 23. 2)Itir3 feftgefettt wurben. tim Tage 

bet 21bmarfehes werben bann etwa 800 Gee 521.. 
Manner in bat eager 2In3ieben, um für ben arc,. 
hen Gieneralninell ear bent 	iihrer in Zerlin am 
21. unb 22. Titir3 ben lebten  Erhliff 3u erbalten 
Ter 21btransport erfolgt uorausfichtlich ant 2ibenb 
bet 20. 21Itir3. 

ertegruppennerfammtung 
be. tieningbuten. Die Ortsgruppe Der 226T2113 

bleft am Donnerstagabenb in Stahl hamburg 
ihre litonatsoerfammiung ab. Ortsgrupperneiter 
Zurmefter bcgrübte bit anweienDen unb gebacbte 
her groben Merbienfte be tierftorbenen Stultusmi. 
nifters Sdymm. %ad) lietanntgabe her lebten 
Eingänge unb einiger Errnahnungen, gibt 13g. 
Etafe Den St...fienberidit. Der hottnifienichaftliche 
Zortrag bee 11g. Stubitnrat 91aabe• Zbehoe fiber 
aermanikbe afleitanfchauung erntet 'reichen 113eifall. 
Ter (Brunbgebante bes 52ationalfo3ialismus Ent. 
fpringt bem blefen bitter Deltanfcbauung unb 
bleibt mit ihr oerantert. Ter 232arrismue unb bas 
Zubentum flub uns roefensfremb, unfere Strait 
unb Striae (leg 1m twig quenenben born un. 
lercr germanIrchen 03debicbte. - mach Zerteilung 
einiger IMP gibt 3g. tbolf 1iffen  nodb betannt, 
Dab mit Dem blonat Mars auM Die Tatigtelt bes 
blinterbilfswerts Au (Enbe gebt. 	uher ben Au. 

oerteilten Zebensmitteln im Eberle oon rb. 
15 000 2(231. wurben gcuerungsmaterial unb 23e. 
Heibung oerabfolgt. 91aMbent Der Ortsgruppentei. 
ter nod) auf ben Wert ber 6chulungsabenbe unb 
ber erlac'.nigung Der Zugerib bintacift, wirb Die 
berfammlung mit einem 	auf ben 'ail!). 
rer gefitloffen. 

.3cb fur bit - Du für midi." Die tveifen 
notinals of ben groben 	 vom 
aunt). 21rbeitsbienft bin, Der jebt im 2ichtfcbau• 

Laren Moot kin Mkblitimb an 
Spam? 

ever% U. Faibtalle kt e(obt Whet 

fpielbans, Breite etrafje, ge3eigt wirb. 2futh in 
eftelpe hat her mit ben 23rabitaten „ftaatspolitifcl) 
unb tiinfilertidt bejonbers ivertuoll" ausge3eich• 
note 731Int, Der Don ber haltung einer neuen Zu• 
genb eritibit, In allen Benölterungstreifen fair!. 
(ten 9.3iberhall gefunben. (iitemeinfam mit bem 
bernorragenben 23orprogramm ift er es wert, Don 
jebem gefehen 311 werben. 

tillnint tu Delliftben NitInDatien 
$flege her beutfchen echriftfprad)e, fo führ. 

te gefrern abenb auf einem bortragDobeitb bc 
Teutichen C-----Prachoeteim5, 	;thehoe, Stu. 
bienrat 	%cite au, tit im allgemeinen Die 
s)auptautgabe be beutirhen 6praibuereino. 
Die epradg ift mehr als ein berftallbigult8 4` 
inittef, 3n ber Si,rad,c  finbet bier 03eift ei 

/k 	
. 

Imo 	ite lebenDiae aorni Unjere e-prache 
ift ba# mertnoafte out, bas wir DOH unferen 
*latent ererbt haben; wir baben eD gelliuter-
ter

. 
 mtb reiner weiter au geben. '.112an glaubte 

trüber, bak Die C.:;.chriftjprate gercbtibt werben 
inükte vor Den 9.J/unbeaten, ha fie ba4 /pert. 
notiere jet. Erft ant %Mang bee 19. 
hunbert4 ertannte man, DA Die 91.1tunDarten 
leine nerfd)lechterte norm ber .1.--ebriftjprache 
itien. Tiaburch tam bad gjerftänbni6 auf für 
Die inneren 	erte, Die in her tituntert lie. 
gen. <Die TIturrharten ftehen bem fern petit. 
ichin Uefen8 näher alb bte E.--chriftiprad7e; Re 
fin-b notwenbig, um bie Ed)riftfprache au er. 
iteuern. ¶er Die Ticbter unferer 3eit lieft, 

baf3 fie bc am heilten unb bem 23olt ant 
näcbften finb, roo fie 97,1t-unbartert gebrauchen. 
llrtb fo ift e-3 au verliehen, bak Die MunDarten 
in Den Vittelpuntt eine8 bortrag abenb be4 
2.:prachoereini geftellt Rrib. 

attil gab etuDienrat Tr Zoltiner einen 
lleberblid fiber Die ein3c1rien 99tunbarten. (Er 
Acigte an 3eirpielen inbefonber4, wie ber 
-tumor Der einaelnen Deutichert Stämme gsin3 
ncrithieberartig Die Erfebniffe be.f+ 2ileittriege4 
auffakte. Zaairijcben wurbe von 91ngehörigen 
her einAeInen anunharten @ebichte unb SturP 
neidyichten munbartlicb vorgetragen. Sian 
erlebte Da4, ivaä vorher gefagt worben war, 
bak Minifid) her tumor Der bentjchen 9:12unb• 
orten ein "Zpiegeibilb ber beutfcben Geele ift. 
:Reiter $eitall lohnte Die 	ortragenben. 9:12it 
biefein 91benb hat Der evrachnerein qeaeigt, 
bak nicht nur hie 91rbeit für bte Neinheit urn' 
fcrer bentfcben Eebrift1Prate, fonbern and) Die 
9frbeit für hie rhnItung unferer E-tcrnimei. 
muttbarten atmpf far tinier Deutfcheä boll ift. G
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2Ojabtlge rbeiisubt1um. Atirtrid) a -Vero. 
Qinbenftrafie 130, it am 17. t1Yar3 20 Zahre bet 
btr ffirma 	eren & )altermann als Zucfp 
Latter fillip, 

tipleffinentitte gerfohitn. 	n ber 91ifferftraRe 

Die Eriegeskameradschaft sham, Artilleristen 
des &sizes Steinburg hielt im Kameradschafts-
heim „Freudenthal" den Monatsappell bei recht 
gutem Besuch unter Leitung des Kameradschafts-
führers Willi Sleets ab. Es wurden zunächst 
einige geschäftliche Angelegenheiten erörtert. 
Dana wurde über die Beteiligung am Heiden-
gedenktag und Ober die weitere Sendung von 
Liebesgaben an die an 'der Front befindlichen 
Kameraden gesprochen. Zum Schluß hielt Kame-
rad Oberst a. D. Freiherr von Brockdorff wieder 
einen hochinteressanten und beifällig aufgenom-
menen Vortrag über den Kempf der Japaner. 

gesif3us Si4 dic günsat! . 
Zu dem, was einem das Herz erhebt, gehört 

es, wenn man irgendwo in fremdem Lande einen 
Landsmann trifft, gar einen Mann aus der enge-
ren Heimat, und wenn dieser mit einem herz-
lichen Wort zeigt, wie sehr er an der Heimat 
hängt, und wie treu er an sie denkt. Als wir neu-
lich in den Niederlanden einen langgeschosse-
nen, blonden und biuuiigen HAD.-Obertrupp-
'Wirer fragten: „Sie sind doch Schleswig-Hol-
steiner?" — Da antwortete er strahlend: „Ja, ich 
bin aus St. Peter." Natürlich hies er Jens. Sein 
ganzes Gesicht lachte, als wir ihm von Itzehoe 
und Heide und Husum erzählten und ihm auch 
einiges aus dem berichteten, was die SHT. in 
letzter Zeit geschrieben hatte_ Und wenn seine 
Angehörigen in St. Peter und in Itzehoe dies 
lesen, dann sollen sie gerade so große Freude an 
dem schönen Wort haben, das der Obertrupp-
Wirer Jens uns mit festem Händedruck mitgab, 
als wir uns von ihm verabschiedeten: 

„Grüßen Sie die Heimat!" 	 —b. 

Itzehoer Nachrichten 
,...trbeit and Watanschanang" 

Der k. Ortsgruppenleiter, Pg. Aye, sprach 
gestern im Burgtheater zu den Jungen und Ma-
dein, die am 22. März auf die Hitler-Jugend ver-
pflichtet werden, Ober das Theme „Arbeit und 
Weltanschauung". Er setzte den jungen Men-
schen, die zum größten Teil in wenigen Wochen 
ihren Beruf ergreifen werden, den grundlegenden 
Unterschied der Auffassung yen der Bedeutung 
der Arbeit in den einzelnen Weltanschauungen 
auseinander. Soweit sich die liberalistischen, 
marxistischen und kirchlichen Anschauungen von 
der nationalsozialietierhen such untersehieden, sc  

‚ Or  

valor sin Mogen Mcibrenb Der gate eint Effie, 
bit mit Dpfeffinen Willi! mar. Sit murbt Don 
bisher unbetannten Zäiern geftohlem 

3n Schtil31)aft genommen tomtit tin 9Riibd)en 
(lug ber 11mgegenb non Verne, bas EM felt ein;.• 
gen Zagrn roobnungsios in Zgehot untertrieb. 

sehr seien sie doch untereinander verwandt. Sie 
alle hielten die Arbeit nur für eine lästige Neben-
erscheinung oder für eine Buße im menschlichen 
Leben, die so schnell wie irgend möglich erledigt 
werden müsse. In der nationalsozialistischen 
Weltanschauung aber gelte die Arbeit als Erfül-
lung des Lebens. Der Jude versuche überall nur 
durch nicht körperlich anstrengende Arbeit, wie 

durch Börsenspekulationen, sein Geld zusammen-
zuscharren; denn die Arbeit sei ihm nur ein 
Mittel zum Zweck, nämlich Geld zu erbeuten. 
Nach einigen Betrachtungen über die Lehren Ri-
cardos und Marx' gab Pg. Aye ein Bild von der 
Arbeitsauffassung 	im 	nationalsozialistischen 
Staat. Dann gab er den Jungen und Mädeln, die 
jetzt in ihren Beruf treten, noch einige Mahnun-
gen mit auf den Weg. Ob sie nun später in ein 
Büro oder in eine Schmiedewerkstätte 'amen. 
alle seien sie gleichwertig, wenn sie nur auf 
ihrem Posten ihre Pflicht erfüllen. Der k.. Orts-
gruppenleiter schloß seine Ansprache mit einem 
Wort des Fahrers. 	 wt. 

Slmtliche Zones- and Blocklaiter 
der Partei 'sowie die Zellen- und Blockwalter der 
DAF. und der angeschlossenen Gliederungen wa-
ren gestern zu einer Versammlung bei Baumann 
geladen. um  Ziel und Richtung für die Arbeit der 
nechsten Monate zu erhalten. Der k. Ortsgrup-
penleiter Otto Ave erklarte in seiner einleitenden 
Ansprache. daß diese Zusammenkünfte künftig je-
den Monet stattfinden sollen. Sie hätten den 
Zweck. sich über die alltaglichen Fragen, die die 
Politischen Leiter berühren. auszusprechen. Wei-
terhin wies der k Ortsin-upnenleiter darauf hin. 
daß gerade in den nächsten Monaten wieder große 
Aufgaben dem politischen Führerkorps gestellt 
werden müßten. Hebei habe sich der Politische 
Leiter voll und ganz für die Lösung dieser Auf-
gaben einzusetzen. Keinesfalls dürfe er sich aber 
nur als Einkassierer der Beiträge betrachten. son-
dern müsse durch seine ganze Helium( den Be-
weis erbringen, daß er ein wirklicher Tager des 
Ordens der nationalsozialistischen Bewegung sei. 
Nachdem der k. Ortsgruppenleiter dann noch dar-
auf hingewiesen hatte, daft sämtliche Politischen 
Leiter am Heldengedenktage pünktlich urn 8.30 
Uhr auf dem Parkplatz an der Mittelstrlße is 
Uniform anzutreten haben. erteilte er dem Reichs 
redner Pg. Hoppe aus Keiln das Wort zu ausführ- 

Verdankelung 
Vom 8. bis 14. Kiss von 10,15 bis 7,15 Mr.  

lichen Darlegungen Ober die politische Lage. Mil  
rednerischem Schwung zeigte der Vortragende den 
ungebrochenen Siegeswillen unserer kämpfenden 
Front, den er der Heimat als stete Richtschnur 
und nachahmenswertes Beispiel vor Augen (Ode. 
Wer selbst im Osten gewesen sei, der wisse, daß, 
wenn es dem Juden gelungen wire, in Europa 
iti regieren, wir alle nicht mehr den nächsten 
Tag erlebt hätten. Vieles sei in der Heimat 
sehwer zu ertragen, aber die Heimatfront -müsse 
sich immer vor Augen halten, was der Soldat 
draußen zu leisten habe. Wir könnten jedenfalls 
von den Soldaten keinen Heroismus verlangen. 
wenn wir selbst in unserem alten gewohnten 
Trott weitergingen. An einer Reihe anschau-
licher Bilder, namentlich aus den bombengefähr-
deten Zentren der Arbeit im Westen Deutschlands, 
wies der Redner dann null, wie sehr auch die 
Heimatfront den Willen habe, alles zu tun, urn 
die Aufgaben des Krieges zu erfüllen. Zum 
Schluß seiner mitreißenden Darlegungen wies der 
Redner auf das Vorbil4 des Führers hin, der izn-
mer bereit sei, auf 'allies zu verzichten, was er 
uns Selbst von ginzem Herzen geben wolle. Sein 
Ziel sei, den Letzten glücklich und zufrieden zu 
machen. 

Selbstverstandltr-h spielen unsere Jungens Sol-

daten. Sie sehen, wie Truppen exerzieren und 
Gelindedienst machen, sie sehen ihre Waffen und 
ihre Uniformen und sind begeistert — und sie 
wollen such Soldaten sein. Datum machen sit 
sich Waffen, und sei es nur ein hölzernes Ge-
wehr, und darum sind sie frob, wenn sie von 
irgendwo sin militirisches AusrestunizsstOck be-
kommen: eine Feldmetze — oder ein Pear 
Schulterklappen — oder gar einen Stahlhelm. 
Der freilich meist nichtdeutscher Herkunft sein 
wird. Das soll so sein, und es rauß so sein. Jun-
gens, die nicht Soldatenspielen wollen, sind keine 
rechten Jungens. 

Aber wenn Frau Soundso ihrem netten kleinen 
Jungen — sie sagt: „herzigen Hübchen". aber 
das hat gig irgendwo in Süddeutschland aufge- 
schnappt 	scenn also Frau Soundso ihrem 
Jungen ein Feldmiltzchen, ein „Schiffchen", 
schneidert oder schneidern läßt, mit modischem 
Schwung, und wenn sie ihm ein Uniformchen 
zieht, des der des Vaters nachgeahmt ist, und 
ihm gar ein blitzblankes Koppelchen umbindet 
und ihn dann so im Wigelchen spazierenfährt und 
ihn militlrisch grüßen 	dann ist das kein 
Soldatenspielen, sondern dann ist des alberne 
Soldatenspielerei. 	 —b 

In. Die Verpflichtung, der Jugend findet am 
22. Nlarz um 10 Uhr iii Stadttheater statt. Die 
Eltern der Jungen und Miidel, die verpflichtet 
werden sollen, sind zu dieser Feierstunde herzlich 
eingeladen. Die Jungen und Model werden auf 
die Verpflichtungsfeicr weltansehaulich vorbe. 
reitet. Vor acht Tagen sprach im 11.1.-Ileim der 

di. Am Heldengedenktag. Die NS.-Reichs-
krieger-Kameradschaft tritt zur Heldengedenk-
feier um 9,15 Uhr bei Gastwirt Drefien an. 

hm. Ligerdort Befördert wurde der Marine. 
Krft.-Ohergefreite Ewald Nfollenhauer, Enkel coo 
H. ifollenhauer, Steinkamp, zum Maaten. 

Lit dem Eisernen Krim: 1. KI. ausgezeichnet 
wurden der SS.-Rottenfehrer Otto Fölster. jüngster 
Sohn der Eheleute Willi. Felster. Hermannstr. 32, 
und der Obergefreite Kuprzyk. Schwiegersohn der 
Eheleute August Brauns, Hebbelstral3e. 

Boi5rdert wurde zum Leutnant der NSEK.-
Sturmführer Oberfeldwebel Adolf Biester, Breiten. 
burger Straße, Angestellter der Itzehoer Volks-
bank. 

hh. Herakota. Rentner Hinrich Dessel hatte 
seinen 82. Geburtstag. — Soldaten an der Ost 
front dankten den Spendern von Wollsachen, de 
nen sie ihre Anschrift beigelegt hatten, herzlich 
für die schöne Gabe. 

Ortsgruppenleiter allgernein fiber die Verpflich-
tungsfeier, und der Mitarbeiter im Ortsgruppen-
leiterstab, Pig Alberts, sprach über „Adolf Hitler, 
Lebenslauf und Pereönlirlikeit". Heute spricht ein 
Politieeher Leiter fiber das Felireneert: ,.Ihr ineCt 
treu sein, hr müßt niutig sein. ihr müßt tapfer 
sem, und ihr !WILL untereinander eine einzige, 
herrliche Kameradschaft bilden." Kommenden 
Mittwoch wird eine abschließende Vorbereitung 
SCR. 

Mit dem Deutschen Kreuz 
In Gold ausgezeichnet 

Fix whacks Tap -WINS 
Als tapferer Offizier bewährte sich bei den 

Kämpfen an der Ostfront der ostfriesische Leut-
nant Baumann aus Hallen, Kompaniefehrer in 
einem Infanterie-Regiment. der für außergewöhn-
liche Leistungen mit dem Deutschen Kreuz in 
Gold ausgezeichnet wurde. Ohne Rücksicht aut 
seine eigene Person (elute der tapfere Offizier 
seine Kompanie von •Sieg zu Sieg. Stets in vor-
derster Linie kämpfend. war er seinen Infan-
teristen ein leuchtendes Vorbild. Seine geschickte 
Führung ermöglichte Erfolge ohne große eigene 
Verluste So 	es ihm, den Setz 
beherrschende Höhe zu entreißen. Als der Leut-
nant beim Vorgehen sines Bataillons feindliches 
Feuer erhielt, schritt er sofort mit seiner Korn. 
panic zum Angriff und stieß an der von den 
Bolschewisten besetzten Höhe vorbei, um den 
Feind aus dem Rücken her anzugreifen. Der An-
griff, den er selbst anführte, kam so überraschend, 
(118 er die 136,Ischewisten restlos vernichten und 
gefangennehmen konnte. 
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Aus der schieswig-hoisteinischen Heimat 
Soldatenetsiel 
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far jeden einzelnen  bei einem  ungilnstigen Aus-
gang des Krieges; darum hat  auch  jeder einzelne 
die Pflicht. seine ganze Kraft  für den  Endsieg 
einzusetzen. Der Redner schloß  seine  mitreillen-
den Ausführungen  mit dem  Satz: Wir müssen 
siegen: wir können siegen,  weil wir  einig  sind: 
wir  werden siegen, we, Adolf Hitler unser 
Führer ist! 

Scher I mori,:en 19.45  Uhr  Heim: Appell vnr 
lem Bannführer. 

hy.  'bran 81. Gebartstag begeht heute  die  Witwe 
Emma Sydow.  Sie hat beim  Terrorangriff auf 
Hamburg voriges  .jahr alles  verloren und beschließt 
ihren Lebensabend bei ihren Kindern  in  der Lin-
denstralle. 

hy.  NSDAP. Für Freitaiz war eine Versammlung 
vorgesehen;  sie  wird verlegt, vveil am Sonntag 
eine Großkundgebung  im  Saale  von „Stadt  Ham-
burg"  ist.  Es spricht der Reichsredner WHaupt-
sturmführer Tournau, Berlin.  Seit  vielen Jahren 
konnte hier ein Reichsredner  nicht  eingesetzt wer-
den. urn so  bedeutungsvoller wird dieser Abend 
werden.  Die  Kundgebung wird zu einem macht-
voilen Bekenntnis zu unserem Fuhrer werden. 
Alle  Volksgenessen. besonders unsere Hamburger 
Gist', sind herzlich eingeladen. Die Politischen 
Leiter, SA.  und  NSKK. nehmen an der Grofikund• 
gebung  teil 

Wrist 
Kundgebung 

einer  überaus eindrucksvollen öffentlichen 
Kundgebung der Ortsgruppe sprach der Heichs-
einsatzredner der Reichspropagandaleitung Julius 
Schneider, Betztlorf (Sieg), derart packend, &ill die 
mehrhundertkOpfige Versammlung seinen Aug-
führungen begeistert folgte. Pg. Schneider, Tell-
nehmer des ersten Weltkrieges, nahm auch an 
diesem  Kriege als Pionieroffizier  teil. In  seiner 
engeren Heimat  verlor er  durch Terrorangriff 
nachste  Anverwandte  und  sein Heim. In seinen 
Ausführungen betonte er, dab unsere Feinde mit 
dies= Kriege das Ziel verfolgen. das deutsche 
Volk su vernichten. Wir 'Lannon diesen Krieg ver-
lieren. wenn wir‘ nicht die letzte Kraft !Or die 
Endauseinandersetzung mobilisieren. Denn  in  25 
Jahren hat die Sowietunion insgeheim eine 
Ilüstung aufgebatit, die zuvor kein Volk  je  be-
seasen hat.  in der  Absicht durch Angriff Deutsch-
land und EUropa zu bolschewisierenl Darum 
konnte auch dieser Auseinandersetzung nicht 
susgewichen werden..Wir müssen  der  Vorsehung 
dttakbar  sein.  daß der Führer 1941  zum  Angriff 
au(  die  Sowjetunion antreten lice. Ware  uns  der 
Busse zuvorgekommen  und !nit  seinen zahlen-
mäßig überlegenen motorisierten Kraften angetre-
ten und hatte er unsere guten Autostraßen  er-
reicht, dann hatten  wir  keine.Aufnalimestellung 
mehr beziehen kannen.  um den Stoß  der 13olsche-
wisten aufzufangen. Ueber Deutschland witre  ein 
namenloses Unglück hereingebrochen.  Diesem 
Liegner wUren  wir  ausgeliefert.  wenn wir den 
Krieg verlieren sollten. Denn  hinter den Bolsche-
wisten steht  der Jude, der die  vüllige Vernichtung 
des  deutschen Volkes furdert. Es  gibt in  diesem 
Kriege keinen Kompromiß.  Die  Entscheidung  die-
ses Krieges Milt  im  Osten. Hier stehen  sich  zwei 
Weltanschauungen gegeniiber.  die beide gewillt 
sind. sich  durchzusetzen. Das beilingt  die WI.- 

nichtung  des  Einen. D.eser  Eine wollen wir nicht 
sein! 	kontint daher auf Milting und  Einsatz- 
Li-reds-Hiatt  jedes  einzelnen  an.  Daruni  midi die 
Totalitat  des  Arbeitseinsatzes.  Die  Ileimat  ist 
genau  90  Soldat.  wie unsere  Kameraden  an der 
Front. Wir verlangen von  der Ileinint  das gleiche, 
was  dem Soldaten  selbstverstencilichAus-
führung der Befehle  und •blindes Vertrauen.  Es 
wird  nichts verlangt. was  meld. 	Interesse des 
Sieges unbedingt notwendig  ist. Keine  Arbeits-
stunde darf versiluint  werden.  Der Feind hat  jetzt 
seine Hoffnung auf den Zusammenbruch der  Hei- 
mat durch wilde Gerüchte und Terrorangriffe ge-
setzt. Er hofft. das Volk von seinem Führer tren-
nen tu können. Nie verlassen wir den Führerl 
Die Heimat hat den Sieg in der Hand! Sie ist zu 
jeder Leistung. jedem Opfer und jedem Einsatz 
bereit. Sie wiM  noch  tarter werden. Die national-
sozialistische Volksgemeinschaft hilt eisem und 
ist unzerreißbar. Pg. Schneider schloß mit dem 
Bekenntnis: ..Wir müssen diesen Krieg gewinnen. 
weil wir leben wollen, wir können ihn gewinnen. 
wenn wir einist sin& und wir werden ihn ge- 
winnen. weil wir Adolf Hitler habenl" 	wr. 

Kreis Steinburg 
Gitekstadt 

Du Kriegsverdisnstkraus 2. KI. mit Schwertern 
erhielt  der  Obergefreite Kurt Pieper.  Sohn  des 
Bahnwarters Albert Kratzer, Grünlandstraße 6. 

Der Iriegsberulawattkampf der Gruppe Gartner 
fand  in  der C•ernüsebauschule statt. Die Lehrlinge 
des Kreises Steinburg stellten  sich  geschlossen 
zum Kampf. Mit einer Ansprache eröffnete Orts-
gruppenleiter Vogt  den  Wettkampf. Unter Auf-
sight der Berufsschullehrer wurden die theoreti-
schen Aufgaben erledigt. Ant Nachmittag folgte 
die praktische Prüfung  im  Lehrbetrieb,  die von 
Mannern  der  Praxis überwacht wurde. Wahrend 
in  der Leistungsklasse  I  Grinter Kipf, Itzehoe, 
und  in  Klasse Ill Walter Boysen. Krempe.  die 
höchste Punktzahl erreichten.  holte  sich  Linda 
Guttenberg, Glückstadt  in  Klasse II die Anwart-
schaft  zum  Gauentscheid. 

MidslaruPPe 1/418. Heute 19,45 Uhr  Oa  der Be-
rufsschule, Ain Flet 43, Gruppenappell. 

Launder! 
hm.  Kleine Taming der Politischen Leiter heute 

20 Uhr  ini 	 Die Blocklieller nehmen teil. 

Am Milt Elarz: 
Soldaten sammeln far das WHW. 

Wenn die Front raft, antwortet die Helmet 
durch noch Mere Opfer far die Gemeinschaft 

NS.-Prauenschaft Nibstubs: Wir stopfen LM 
Dienstag  von  15  bis  18 Uhr wieder in der Han-
seaten-Kaserne und bitten dringend um rege Be-
teiligung. 

Inunmendlek. Jungzug I 18/418, morgen. 
14 Uhr, Dienst auf dem Schulhof. Jeder Jung. 
renosse hat unhedingt zu erscheinen, da wich-
Lige Mitteilungen gegeben werden. 
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Weihevolle Feiern des Heldengedenktages 
Itzehoe 

Am  Morgen des Heldengedenktages legten der 
Standortalteste  und der stellv.  Ortsgruppenleiter  an 
den Ehreninalen Kranze  nieder. l'olitisehe  Leiter 
brachten  den Grabern von Oswald  Gangler  und 
Peter  Külln Kranze.  Die Gedenkfeier des stand-
orts  war  in der'  Exerzierhalle  der  lianseaten-
kaserne,  wo eine Elirenkompanie und ein SA.-
Ehrensturin  mit dein  Gauniusikzug  Loekstedter 
Lager Paradeaufstellung  genommen flatten. Der 
Standortalteste  und (ler  Kreisleiter  schritten die 
Front ab.  Ein  Front-Unteroffizier  trug einen Vor-
spruch vor, und  feierlich  setzte  Musik  ein. Der 
Standortälteste s/trarh  über den  gewaltigen  Auf-
bruch  (ter Nation 1914 und  1939  und den weit in 
die deutsche  Zukunft  weisenden Sinn dieses 
gen:4, das mit der Front das ganze Volk  ilaheim 
in  Einsatzliereitschaft  und Opfermut selle. Der 
Frontsoldat klimpfe nicht johlend, sondern gläu-
big, such wenn er sterben müsse,  und  jeder Front-
soldat  sei mehr, als er scheinen wolle: er sterile, 
well 	ilim, alier such mit itim Deutschland 
leben und starker denn je werden solle. Mit item 
Kommando „Stillgestanden!"  setzte das  Lied  vom 
Guten Kameraden  ein. Der  Standortalteste 
mahnte, in tiefster  Dankbarkeit  die Lücken  zu 
schließen.  (lie gerissen %%Orden: besonders such 
(fort. wo (ten  Kindern  der Vater genonimen sel, 
und (lama unserer besten Zukunft 	dienen. 
Dein Führer  galt  der final der großen Versamm-
lung,  an der init anderen Ehrengasten such zahl-
reiche  Angeharige  von Gefallenen teilgenommen 
hatten. Ein Vorbeimarsch  au' dem  Kasernenhof 
beendete  die  ergreifende  Feier: 	 P. 

Wilster 
Int  Namen rler Stadt und der Partei legten Bar-

gertneister Dr. Küster  und  Ortsgruppenleiter 
Behmer 	Beisein  der  Führer der Verbande  ant 
Ehrenmat auf dein Stadtpark einen Kranz nieder. 
Im  Goings:elm hatte  sich  pine zahlreirhe Ver-
sammlung zu einei Feierstunde  der  Gefallenen-
ehrung eingefunden. Musik  des  Ortsgruppen-
orchesters, Gesang eines BdM.-Chors und Worte 
des Führers gaben  die  feierliche Einstimmung. 
Der Bürgermeister  Melt  eine soldatische An-
sprache.  in  der er sagte, daß es  nicht  der Sinn 
dieser Feierstunde  sei, im  Gedenken  an  (lie  Ge-
fallenen von Schmerz überwaltigt sich der 
Trailer hietugeben, sondern uns  in  stolzer Trauer 
aufzuraffen  zu den  Aufgaben.  che jedem  gestellt 
seien,  damit  der  Sieg errungen werde  und dir 
Opfer  nicht  umsonst  seien.  Ortsgruppenleiter  Beh- 
iner  gedachte dann  der  Gefallenen. 	 s. 

Wrist 
Am Ehrenmal der im ersten Weltkrieg Gefalle-

nen  legte eine Abordnung  der  Ortsgruppe einen 
Kranz  nieder.  Ortsgruprenleiter Reese gedaehte  

der gefallenen Helden beider Kriege  und malinte 
alle Volksgenossen.  im Gedenken an das Opfer 
der Gefallenen  sowie der Toten des Boinben-
terrors, die ihr  Ilbehstes gaben,  diesen nachzu-
eifern,  nie zu ermerlen,  sondern alle Kraft  für 
den Endsieg einzusetzen. 

Ehnshorn 
Ein  gewaltiger Zug marschierte gestern  vorrnit-

tag  Mt  Schweigemarsch zurn Elireninal  in den 
Friedhofsanlagen  zur  Kranzniederlegung.  Einge-
leitet wurde (lie Feier (lurch Gesang der Lieder-
tafel „Schleswig-Holstein".  Pg. Willy  Mohr  ge-
daelite in seiner  Ansprache  in tiefempfundenen 
Worten  unserer  in dem  schweren  Bingen far dai-
Valerian(' Gefallenen,  auell der durch den Feind-
terror Ifingerafft:m. Alle  Opfer aber  befestigten 
in  uns  den  Glauben  an den Sieg.  Nach  dein Vor-
trait  der  Siinger:  ,.Dir will ich diese Lieder wei. 
hen" und den' Lied von „Gillen  Kameraden"  hielt 
Ortsgruppenleiter  Büge  eine eindrucksvolle  An-
sprache.  Nlit  der Fidirerehrung  durch Ober-
sturnifithrer Dahlheim  sclik.11  die Feier.  Untei 
Vorantritl  des  Musikzuges  der  Hitier-iugend er, 
folgte  der  Rückmarsch  in die Stadt 

Lockstedter Lager. Die stimmungsvolle Fele
II 

 
des Heldengedenktages fand  in  einem großen  Ge-
meinschaftsraum statt. Eingeladen waren  die  An-
gehörigen  der  Kriegsopfer beider Weltkriege. Es 
beteiligten  sich die  Ciliedertingen der Partei, die 
militarischen Kameradschaften mit ihren Fahnen, 
die - Berufsschule der SA. und andere Volks-
genossen.. Vor den Fahnen des Reiches standen 
Opferschalen mit flackerndem Feuer. Eingeleitet 
wurde  die  Feier nach dem Einmarsch der Fahnen, 
mit  Musik  und  Chorgesang sowie Gedichtvortril-
gen. Unter den Klängen des Liedes vom „Guten 
Kameraden" wurden die Namen der Kriegsopfer 
verlesen. Die Gedenkrede knüpfte an das Führer-
wort  an,  daß das Leben aus Kampf und Opfer zu 
I. stehen habe.  Der schwere Kampf der Soldaten, 
so  führte  der  Redner aus, verpflichtete alle zu 
Hause Gebliebenen, allzeit  in  Treue für das zu 
arbeiten, wofür  die Front kämpfe, sich der  vom 
Fiihrer  geschaffenen Volksgemeinschaft einzuord-
nen,  die  Gefallenen und  ihre  Grabstiitten nicht 
zu vergessen,  auf  daß der gr8lIte Sieg der Ge-
schichte  die  deutschen Kampfer lohne.  
Gemeinde-Nachtragshaushaltsplan für das Rech-
nungsjahr 1943  ist in  Mehreinnahmen und Mehr 
ausgaben auf je  24 770 RM festenetzt. 

hm. Zu einem Erlebnis  wurde die  große Kund-
gebung der Partei  am  Heldengedenktag. Der  Red-
ner, Reichseinsatzredner  Julius Schneider,  Betz-
Uri (Sieg), betonte  u. a.:  Von den Fronttruppen 
wird heute Cnerhörtes verlangt.  Die  Heimatfront 
wird  und darf nicht  zurückstehen. FM. Drücke-
herger  ist  kein Platz.  Furchtbar  weren  die  Folgen G
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Kreis Norderdithmarschen 
Heide, 15. Min. 

Dis Kunst im Großdeutschen Relish 
Nach zwei erfolgreichen Vortragsabenden in 

".snderdithmarschen sprach in der Volksbildungs-
stätte der Düsseldorfer Kunsthistoriker-Dr. Timo-
theus Kroeber. Sein Thema: oDie Kunst im Groß-
deutschen Reich" war weit gespannt. Er gab 
eine Ilebersicht der deutschen Architektur 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Sinnbild deut-
scher Verwirrung in den Jahren nach 1918 war 
das Durcheinander in der bildenden Kunst, die in 
vielen -ismen die seltsamsten Blüten trieb. Dec 
Nationalsozialismus land seinen künstlerischen 
Ausdruck in den Bauten des Führers, der selbst 
eine umfassende künstlerische Ausbildung genos-
sen hat und selbst gestaltete. Ms hervorragende 
Zeugnisse neuen deutschen Bauwillens gelten das 
Haus der Deutschen Kunst, die Führeibauten, die 
Ehrentempel und das Braune Haus. Sie sind ge-
boren aus einem heroischen Lebensgefühl. Licht-
bilder zeigten, wie die neuen Formen unserem 
heutigen Schönheitsempfinden angepaßt sind, wis 
sie Einfachheit und strenge, gemessene Linien zei-
gen. Aber nicht nur Gebäude entstanden in dieser 
Zeit, sondern auch technische Einrichtungen grüß-
ten Ausmaßes künden von dem Stilgefühl der 
neuen Zeit, wie die Reichsautobahnen mit ihren 
Bracken und Viadukten, die sich harmonisch in 
die Landschaft einfügen. Neben der Architektur 
wurde such die zeitgenössische Malerei erwähnt, 
und anschauliches Bildmaterial gab eine eindring-
liche Vorstellung vom Schaffen der Künstler im 
Dritten Reiche. Mit verheißungsvollem Blick in 
die Zukunft, die den vielen künstlerisch Schaffen-
den nach siegreichem Kriege Gelegenheit geben 
wird, deutschen Schöpfergeist vor der Welt sub.-
weisen, schloß der Vortrag. Dr. Bauer dankte dem 
Vortragenden. 	 B. 

Ans dem FAhrernaohwrichslager des Rennes 
In Lockstedter Lager führt der Bann Steinburg 

(418) ein Lager für den Führernachwuchs des 
Deutschen Jungvoiks durch. Dreißig lejlihrige 
Pimple haben in einer großen Stube für zwei 
Wochen Unterkunft. Alle Dienstzweige der HJ. 
werden eingehend mit ihnen durchgetibt. damit 
die Jungen später als Führer von DJ.-Einheiten 
auch in allen Fragen des Dienstes firm sind. Um 
7 Uhr ist Wecken, anschließend erfolgt das Sich. 
waschen. Die ungemütlichsten Minuten. so  ver-
sichert uns ein Pimpf, seien der Bettenbau und 
(lie folgende Stubenabnahme durch den Führer 
vom Dienst. Man muß sie einmal gesehen haben, 
die noch recht kleinen Jungen, wie sie mit aller 
erdenklichen Mühe versuchen, ihr Bett auf Kante 

Am 18119. März: 

„Soldaten sammeln !Ur das WHW." 

„Helmet und Front — eta Wille, ein 

Glaube — eine Tatbereitschaft" 

zu bringen. Dabei muß man bedenken. mit wel-
chen Schwierigkeiten allein das Ueberlaken glatt-
gezogen wird. Da recken sich die Pimple mit aller 
Macht, um auch an das andere Ende des Belles 
reichen zu können. Aber die Kameradschaft der 
Jungen laßt auch derartige Hindernisse ver-
schwinden. Nach dem reichlichen Morgenkaffee 
beginnen die Dienste: Unterricht, Arbeiten-
schreiben, Ordnungsdienst, Schieß- und Celt nde-
iibungen. Sport. Ein netter Beweis fur die im 
Lager herrschende Kameradschaft ist ein Erlebnis 
auf dem Sportplatz: Der Lehrgang soll eine nicht 
allzu leichte Hindernisbahn überwinden. Die 
Eskaladierwand scheint unbezwingbar, aber, in-
dem einer dent anderen hilft, wird das Hindernis, 
wenn auch mit Mühe, überwunden. Besondere 
Fraud,' macht den Jungen der Sportdienst: Boxen, 
Springen, Lenten und Werfen. Und dann gibt es 
iin Lager ein Essen, das such dem Verwöhntesten 
und Anspruchsvollsten in Qualität und Quantität 
sein Redd. gibt. Wein dann ein solcher Tag sich 
seinem Ende zuneigt, dann fallen alle Pimple in 
tiefsten Schlaf; ein ziinftiger Lagerhetrieb ist nun 
mal nichts fur Weichlinge, die Anstrengungen 
und Leistungen scheuen. 	 i-p. 

• 

Achtung, Bombengeschlidigtel 
Vom Gauarbeitsamt Schleswig-Holstein erfahren 

wir zur Verordnung Wier die Meldepflicht von 
Slannern und Frauen, die aus Anfall des Luft-
krieges illie bisherige Tatigkeit aufgegeben haben. 
folgendes: 

Kriegsziel der Feinde Deutsehlands ist die Ver-
nichtung des deutschen Volkes. Die Durch-
führung dieses teuflischen Planes verhinderte un-
sere Wehrinacht. Daher sucht der Feind andere 
Mittel. die ihn zum Ziele bringen sollen. Er ver-
sucht. unsere Ittistuncswirtschaft zu treffen. 
Nicht unmittelbar durch Bombenabwurf auf 
Rastungszentralen oder Einzelaktionen auf isoliert 
liegende bedeutsaine Ziele. Er wahlt das Mittel. 
das England noch in alien von ihm geführten 
Kriegen beschritten hat: MANI an der Zivil-
bevölkerung! Durch wahllnse Massenabwürfe Tau-
sender von Spreng- und Brandbomben zerstört er 
bewußt friedliche Heinistätten und hofft, die deut-
ado. RüstuneswirIschaft inittelliar dadurch zu 
schedigen. daß er ihre Arbeitskrafte an der Fort-
setzung ihrer Berufstätigkeit hindert. 

Um diese Endziele zu durchkreuzen, hat der 
Beauftragte für den Vienatiresplan, der General-
bevolinvichtigle für den Arbeitseinsatz. unter dem 
17. 2. 44 eine Verordnung über die Erfassung 
der sus Anlaß des verstarkten Luftkrieges ab-
wandernden Personen erlassen. Dadurch wird be-
stimmt, daß alle Personen. die seit dein 1. 4. 1943 
eine selbständige Berufstitigkeit in eigenen Un-
ternehmen oder eine unselbstiindige Berufstatig-
keit in ihrem bisherigen Betrieb entweder infolge 
vorsorglicher Evakuierung oder als Folge von 
Fliegerangriffen aufgegeben haben. sieh unver-
züglich bei deni für ihren jeweiligen Aufenthalts-
ort zuständigen Arbeitsamt zu melden haben. Das 
heißt also: Winner und Frauen, die beruflich 
Wig waren und aus den Mien angegebenen Grün-
den diese Berufsarbeit seit dent 1. 4. 1943 auf-
gegeben haben oder ktinflig noch aufgeben, ha-
ben sich unverzüglich beirn Arbeitsarnt zu mel-
den. Die Verordnung hat rückwirkende Kraft. Dies  

ist besonders von den ini Gaugebiet noch an-
wesenden Hamburger Abgewanderten zu beachten. 

Lediglich jene Arbeitskräfte. die inzwischen 
durch das Arbeitsamt anderweitig eingesetzt wur-
den, sind von der Meldepflicht befreit. Im ebrigen 
sind auch die Personen bean Arbeitsamt melde-
pflichtig. die ihre Berufstätigkeit aus Anlaß dos 
verstärkten Luftkrieges aufgegeben haben, ohne 
ihren Aufenthaltsort zu wechseln. 

Diese Verordnung ist im Reielisgesetzblatt 1. 
Seit.' 347, veröffentlicht und am 25. lamer 1944 
in Kraft getreten. Zuwiderhandlungen werden mit 
Gef.ingnis und Geldstrafe oder mit einer dieser 
Strafen bestraft. 

Leistet also den Absichten unserer Feindo nicht 
Vorschub 'lurch fahrlässige oder böswillige Unter-
lassung der Meldung! Ihr setzt euch nicht nur der 
Gefahr einer strengen Bestrafung aus. sondern 
macht euch dadurch auch zum Helfer pure. Tod-
feinde. die mit den Terrorangriffen bewiall Un-
ordnung in don geregelten Arbeitseinsatz zu brin-
gen suchen. 

Auskunft erteilen die Arbeitsfiniter. 

Verdunkelung 
vole 15. bis 21. Kira yen 1930. bis 7.00 Mu. 

Hände weg von Flugzeugbrlicheni 
Berlin, 	März. Pei der V 	der über dem 

Reiehseeleet atigeeete—enee Feindflugzeuge LAM 
es styli meld vermeiden, dal; oftinals die Zivilbe-
warning v,:r Eintreffen der Wachniannschaften 
die Aufsehlaasiellen von abgeschosserien Feind- 
flu 

w:rd erneut nut alien, Nachdruck dar- 
auf 	 das fleireten einer Aufschlag- 
stelle verh-ien i-t. Nur ‚Angehörige her Wehr-
macht iind der Polize:. die irr, Itesitz pines beson- 
deren n11111,1,eren 	A I;,W(lSPS. .he 	/.11,1:Ind gen 
Luftgaiik,iiimandos sinil. dürfen derartige Auf-
schlagstellen betreten. Folgende Richtlinien sind 
von der Beveikerung im hitereese der Landesver-
teidigung unbedingt zu befidgcn. 

1. Die Aufschlagstelle pines abgeschossenen 
Feindflugzeuges ist sof..irt dem Bürgermeister. der 
Polizeibehörde oiler einer Dienststelle der Wehr-
macht zu melden 

explodieren. 

.

l
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treten der Ahsturzstelle ist gels hrlich: 
denn es können noch Bomben und Sprengkörper 

3 Alles Beutematerial, das gefunden wird, ist 
deshalb sefert der nächeten Luftwaffendienstetelle 
oder Polizeibehr,rde abzuliefern. Ifierzu gehören 
auch Papiere der fleieitzunesinitglieder. z 13. Au.-
weise, Briefsehaften. Notizbücher. Brieftaschen 
usw. 

4. Liehtbildgerite. Filmkassetten usw. dürfen 
.nicht geöffnet werden, damit die Filme entwickelt 
und ausgewertet werden können. 

5 Alle Flugzeug- und Meterenteile. Navigationn- 
und Funkgerate usw. 	 unberührt liegen 
bleiben. his eine technische l*ntersueliungskerri-
Mission (len Bruch freigegeben hat. 

6. Wer Beutestücke girth aneignet, dient dein 
reind! Er wird als Volksschadling schwer be-
strait. 

Kellinghusen 

by. „Seidman: sammeln far du Eriegs-WHW." 
Sonntag sanimeln NSKOV., NS.-Nfarinekainerad-
schaft, Kriegerkaineradschaft und Deutsches Roles 
Kreuz, um neue Mittel fur die Gesunderhattuniz 
des Volkes mubilzumachen. Sonntag ist wie in 
den Vorjahren ein Eintopfessen (Erbsensuppe) 
12 Uhr in der Volksktiche. Lindenstralle, Gefalle 
sind mitzubringen (l'ortion 50 Ref.). Karten wer-
den Sonnabend 16-18 Uhr int Altdeutschen Haas 
und im .,Kaisersaal" (Blöcker) verkauft. 

by. Irons NIV,Iindergartnerinnen-Ifitasinar. Die 
22 Schülerinnen der Oberstufe bestanden ihre 
Staatsprillung. Ernmi Cordle bestand mit Aus-
zeichnung. Martha Müller. Stasi Drude. Dora Ki-
lian, Christa Reinhardt, Irmgard Wieswedel, Ilse 
Peters mit Gut. 

Kellinnhus:m 

by. Crortkmidgclinnueu ‚let l':atel stollen Mark-
steins :11 Ller OrtsgruppcngeAliiclite dar. (lerade 
in der Kriegszeit wird limner wieder Wert darauf 
;!el,,:i. dal; die Bevi;literung ausgerichtet wird. 
Wo der lianipt uni Osten ant lautesten tobt, wollen 
wir in der Ileimat !loch- enger zusainmenstehen. 
Jeder alikönmiliche Einwohner erscheint nun 
:40nr.tag zur Großkurolgehung 11) Uhr ii,, Seale 
von „Stadt Hamburg", wo Reichsredner SS.-
Hauptsturmführer Tournau. Berlin, sprechen wird. 

hy. Lookstedler Lager. Im SA.-Werklager Nord-
mark sprach über das Theme ..Unser ist der 
Sieg" der Kreisschulungswart Hiller, Wilster. 

wußte der Redner seine jungen Zutiorer 
von, Sieg unserer europaischen unit sozialistischen 
Revolution zu üherzeligen. Eindrucksvoll wurde 
auf kornmende Entscheidungen hingewiesen und 
besonders die Scliweigepflicht angernahnt. hin Aus-
klang wurde herausgestellt, daß die Fahne unser 
Glaube sei und das Vertrauen in den Fehrer uns 
den Sieg sichere. 

&it 757= 
crewmen wir der Volksgesuncibeil dumb 

wain nalikiciven Nihr-und Krisikunap. 

maul We Welber, eucb ire die Lined 

berilrebl. unseat Ertakeungen sum began 

OW imam yowler zu vertigo end no 
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Ankündigungen von Veranstaltungen in Itzehoe 
Zusammengestellt von 
Andrea Hahn (Itzehoe) 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung 
11.-16, März 1935 

Montag, 11. März 1935 
Bericht über die abschließende Kundgebung für den Reichsberufswettkampf der werk-
tätigen Jugend im „Kasino" der Zuckerfabrik am 10. März 1935. 
Ankündigung des 2. städtischen Konzerts im Rahmen der NS-Kulturgemeinde am 
IS. März 1935. 
Bericht über Veranstaltungen im Rahmen des Winterhilfswerkes am 9. März 1935: 
- Essenausgabe mit Musikbegleitung durch die Artilleriekapelle 
- Ausstellung von geschmückten Geschützen in verschiedenen Stadtteilen 
- Abendveranstaltung in Freudenthal: Musikvorträge, Theaterszenen, Artistik 
Bericht über die Reifeprüfungen in der Kaiser-Karl-Schule am S. und 9. März 1935. 
Notiz über eine Besichtigung des Sanitätshalbzuges des Roten Kreuzes mit an-
schließender Übung am 10. März 1935. 
Bericht über das Schauturnen der Jungen und Mädchen des MTV am 10. März 1935. 
Bericht über die Schemm-Gedenkfeier des NS-Lehrerbundes, Kreis Steinburg, am 
9. März 1935. 
Wochenmarkt U. März 1935. 

Dienstag, 12. März 1935 
Ankündigung des Volksstückes „Das Huhn auf der Grenzea, aufgeführt vom Stadttheater 
Altona am 13. März 1935. 
Ankündigung des neuen Carl-Friedrich-Großfilms „Ich für Dich - Du für mich" im Burg-
theater ab 12. März 1935. 
Bericht über eine Arbeitstagung der Kreisbauernschaft Steinburg in Baumanns Gesell-
schaftshaus im Rahmen der Erzeugungsschlacht am 11. März 1935. 
Bericht über den Boßelwettkampf auf dem Sportplatz hinter der Kaserne zwischen den 
Boßelvereinen „Liich op Itzehoe von 1896" und „Forsch weg" Itzehoe-Sude (kein Datum 
angegeben). 
Ankiindigung einer Rekrutenbesichtigung im Standort Itzehoe am 13. und 14. März 1935. 
Ankündigung eines reichsweiten Preis- und Wettschießens der Schützenvereine zum 
Besten der Winterhilfe am 24. März 1935. 
Ankündigung des BDM: - 13. März 1935 Turnabend 

- 14. März 1935 letzte Wiederholung von Sanitätskursen 

Mittwoch, 13. März 1935 
Ankündigung für NS-Frauenschaft: 
„Ich für Dich - Du für mich" vom 19. März bis 21. März 1935 im Burgtheater und vom 
22. bis 25. März 1935 im Lichtschauspielhaus. 
Bericht über den Film von Carl-Froehlich-Großfilm „Ich für Dich - Du für mich". 
Bericht über die Haupversammlung des Taubenzüchtervereins im Gasthof „Zum Adler" 
und Ankündigung der Gauversammlung in Neumünster am 28. April 1935. 

Donnerstag, 14. März 1935 
Bericht über die Hockey-Abteilung SV Preußen von 1909 in Hamburg. 
Ankündigung der „Braunen Messe" vom 6. bis 14. April 1935 in Altona. 
Ankündigung zum 17. März 1935 „Eintopfgericht!". 
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Freitag, 15. März 1935 
Ankündigung der Hochseefahrt mit dem Dampfer „St. Louis" vom 2. bis 8. April 1935 
der NSG, „Kraft durch Freude", Gau Schleswig-Holstein. 

Sonnabend, 16. März 1935 
Ankündigung der Feierlichkeiten zum Heldengedenktag am 17. März 1935. 
Ankündigung der musikalischen Weihestunde am Abend des Heldengedenktages in der 
St.-Laurentii-Kirche. 
Sportankündigungen zum Sonntag, dem 17. März 1935. 
Ankündigung zum großen Carl-Froehlich-Film „Ich für Dich - Du für mich" vom Freiw. 
Arbeitsdienst, im Lichtschauspielhaus. 
Bericht über die Monatsversammlung des Geflügelzuchtvereins. 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung 
10. - 15. März 1942 

Dienstag, 10. März 1942 
Bericht über die „Kriegerkameradschaft ehem. Artilleristen des Kreises Steinburg" im 
Kameradschaftsheim „Freudenthal". 
Bericht über die „Fachschaft für Deutsche Schäferhunde" in ihrer Vereinsstätte Böken- 
berg. 

Mittwoch, 11. März 1942 
Bericht über die Sitzung „Die Marineverwaltung im Kriege" am 10. März 1942 im 
Sitzungssaal des Kreisamtes. 

Donnerstag, 12. März 1942 
Bericht über die Ansprache des Ortsgruppenleiters Pg. Aye im Burgtheater am 
11. März 1942 über das Thema „Arbeit und Weltanschauung". 
Notiz über den NSKK: Stürme 23, 24 und Trupp 25 am Freitag, 13. März 1942, Dienst in 
„Stadt Kiel', Thema: Schießen und Singen. 

Freitag, 13. März 1942 
Bericht über die Versammlung der Zellen- und Blockleiter der Partei sowie der Zellen-
und Blockwalter der DAF und der angeschlossenen Gliederungen am 12. März 1942 bei 
Baumann. 

Sonnabend/Sonntag, 14./15. März 1942 
Ankündigung der Feierlichkeiten zum „Tag der Wehrmacht" am 28. und 29. März 1942. 
Bericht über die Jahreshauptversammlung der Itzehoer Volksbank. 
Ankündigung der NS-Frauenschaft, Nähstube. „Stopfen" am 17. März 1942 in der 
Hanseatenkaserne. 
Ankündigung des Meisterwerks italienischer Filmkunst „Alkazar" im Burgtheater. 
Ankündigung des Films „Walzer einer Nacht" im Lichtschauspielhaus. 

Schleswig-Holsteinische Tageszeitung 
13. - 19. März 1942 

Montag, 13. März 1944 
Bericht über den Vortrag vom langjährigen Zuchtwart Franz Reimers (Fachschaft für 
Deutsche Schäferhunde) mit dem Thema „Körperbau des deutschen Schäferhundes". 
Ankündigung der NS-Frauenschaft, Mittwoch, den 15. März 1944, „Stopfen" in der 
Gudewill-Kaserne. 
Bericht über den Heldengedenktag in der Exerzierhalle der Hanseatenkaserne. 

Dienstag, 14. März 1944 
Ankündigung der Jahresversammlung des Kleingärtnervereins am 22. März 1944. 
Ankündigung des Wochenendes „Soldaten sammeln für das WHW". 
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Ankündigungen der Hitler-Jugend: 
Im.-Ring II: 	- Vorschulung zur Verpflichtung für Im.-Gruppe 7 und 9, 15. März 

1944, 15.00 Uhr, Schule Sude 
- Im.-Gruppe 6 und 8, 15. März 1944, 15.00 Uhr, Schule Delftor 

BDM-Werk: 	„Glaube und Schönheit": Arbeitsgem. Spiel und gesellige Kultur. 
Am 17. März 1944 kein Dienst 

HJ-Standort: 	Chor, 20.00 Uhr, Auguste-Viktoria-Schule. 

Mittwoch, 15. März 1944 
Ankündigung des Zusammentreffens mit „unseren Soldaten", aus Anlaß der Sammlung 
für das WHW, in der Gudewill-Kaserne. 
Ankündigung: Vor der Universitätsgesellschaft, am 16. März 1944, spricht der Dozent 
Dr. Schultz aus Kiel bei Baumann, Thema: „Der bestirnte Himmel über mir - das 
moralische Gesetz in mir. Eine Einführung in die Philosophie Immanuel Kants". 
Bericht über die Jahreshauptversammlung des Gartenbauvereins bei Baumann. 
Notiz über Fußballspielergebnisse. 
Ankündigungen der HJ: - HJ-Fliegerschar, 20.00 Uhr, Louisenheim 

- Marine-Schar, 20.00 Uhr, Stadttheater. 

Donnerstag, 16. März 1944 
Ankündigung des Treffens mit den Soldaten im Zeichen des WHW in der Gudewill- und 
Hanseatenkaserne mit anschließendem Eintopfessen. 
Bericht über die Feierstunde der NSV-Kreisamtsleitung im NSV-Entbindungsheim 
Piinstorf. 
Bericht über die Versammlung des NSD-Arztebundes in Offes Gasthof. 
Ankündigung der Hamburgischen Staatsoper, die auf Einladung der NSG, „Kraft durch 
Freude" am 17. März 1944 ihre Mitglieder nach Itzehoe schicken, zur Durchführung eines 
bunten Opernabends. 
Ankündigung der NSKK-Stürme 23 und 24/M 15: Sonntag Dienstausfall. 
Von der HJ: - Motor-Gef. 6(418: 19.45 Uhr, NSKK-Lehrwerkstatt 

- Feuerwehrschar: 19.45 Uhr, Schule Fehrsstraße. 

Freitag, 17. März 1944 
Ankündigung der Veranstaltungen der Soldaten am 19. März 1944. 
Ankündigung des Lehrganges für diejenigen Frauen, die als Kraftfahrerinnen für den 
Kriegseinsatz oder für den eigenen Betrieb ausgebildet werden möchten. 
Notiz über das Handballspiel zwischen den Preußen-Damen und der Knabenklasse. 
Ankündigung der NS-Frauenschaft zum Näh-Lehrgang. 
Ankündigung der SA-Standarte 212: Der vorgesehene Aufmarsch für Sonntag, den 
19. März 1944, findet nicht statt. 
Bericht über den Vortrag des Kieler Dozenten Dr. Schultz am 16. März 1944 vor der 
Universitätsgesellschaft in Baumanns Saal. 

Sonnabend/Sonntag, 18./19. März 1944 
Ankündigung des Eintopfessens in der Gudewill- und Hanseatenkaserne. 
Notiz über das Handballspiel der Preußen-Damen und der Suder Schule. 
Ankündigungen der NS-Frauenschaft: — kommende Woche für alle Hamburger und 

Itzehoer geöffnet 
- kommende Woche wird für die Wehrmacht 

nicht gestopft. 
Ankündigungen von der HI: - Vortrag „Ritterkreuzträger" am 19. März 1944 fällt aus 

- Feldscherschar, 9. März 1944, 9.00 Uhr, Parkplatz. 
Ankündigung Stamm 11/418, der Dienst 19. März 1944 fällt aus. 
Ankündigung des Films „Kollege kommt gleich" im Burgtheater. 
Ankündigung eines französischen Films im Lichtschauspielhaus. 
Bericht über die Hamburgische Staatsoper im Stadttheater. 
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„Wir bleiben, was wir waren: 
Des Führers Motorscharen !"1  

Von 
Carsten Schröder (Wilster) 

1. Einleitung 
Die Existenz der ehemaligen NSKK-Motorsportschule in Nordoe ist heute 
weitgehend in Vergessenheit geraten, selbst „alte' Itzehoer Bürgerinnen 
und Bürger wissen oft nicht mehr viel darüber. 
Ursachen hierfür sind neben den Faktoren des inzwischen langen Zeit-
raums und des dadurch nötigen Alters derjenigen, die sich noch erinnern 
können müßten, auch die historische Entwicklung des Nationalsoziali-
stischen Kraftfahr-Korps (NSKK), auf die im weiteren noch eingegangen 
wird, und die Literatur- und Quellenlage bezüglich des NSKK. 
In Fachkreisen gilt das NSKK als weniger interessant, und in den vielen 
Veröffentlichungen zu Themen der nationalsozialistischen Vergangenheit 
ist das NSKK vielfach nicht erwähnt, auch gibt es (meines Wissens) keine 
spezielle Bearbeitung hierüber. Aus der Zeit von 1933 bis 1945 stand für 
diese Arbeit neben Pressematerial und der Akte des Bauvorhabens bei 
der Stadt Itzehoe nur eine größere Veröffentlichung zur Verfügung, die 
sich gezielt mit dem NSKK befaßt: Theodor Oppermann: Unter den 
Sturmstandern des NSKK, München 1936. Mit dieser Arbeit soll der 
Versuch unternommen werden, die Entwicklung der NSKK-Motorsport-
schule in Nordoe aus regionalgeschichtlicher Sicht zu beleuchten. Eine 
hiermit vielleicht erstmalig erfolgende Bearbeitung ist sicher nicht aus-
reichend, ein umfassendes Gesamtbild zu erstellen. Dafür ware es erfor-
derlich, die Motorsportschulen und-das NSKK intensiver zu untersuchen. 
Die Aktivitäten von NSKK-Einheiten im Verlauf des Zweiten Weltkrieges, 
die im Zusammenhang mit der „Organisation Todt" erwähnt werden2, 
sind in dieser Arbeit nicht behandelt. 

2. Entstehung und Entwicklung des NSKK 
Die NSDAP hatte zum Ende der zwanziger Jahre erste Wahlerfolge vor 
allem in der „Provinz" erzielt. Motorisierte Einheiten waren allein schon 
deshalb wichtig, um Nachrichten zu überbringen und die Redner von hier 
nach dort, oft mehrmals am gleichen Tag, zu befördern. Zusätzlich 
benötigte man Transportmöglichkeiten für die „Parteisoldaten", die den 
Rahmen der öffentlichen Veranstaltungen boten. „Weil Hitler Tag und 
Nacht auf der Landstraße war, in allen Mundarten Auskünfte über die 

115 

a
) 

G
e

m
e

in
s

a
m

es
  A

rc
h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/ S
ta

d
t  



G
e

m
e

in
s

a
m

e
s 
 A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
b

u
rg

/S
ta

d
t  

Wege und Abzweigungen erhielt, kannte er das Land, seine Note und 
Möglichkeiten, seine innerste Struktur und seinen Rhythmus besser als 
irgend jemand seiner Gegner. Er hatte keine Mae, zu den Menschen zu 
sprechen, die er Tag für Tag selbst sprechen hörte. Er handelte im 
ursprünglichsten Sinne des Ausdrucks aus Tr-fahrung. Und so trug ihn 
und seine Bewegung der Motor nicht nur äußerlich zu den Menschen und 
ihren Siedlungen, sondern auch an das Herz der Nation heran."3  
Anfang 1930 verfügte Hitler die Aufstellung einer besonderen motori-
sierten Organisation, das „Nationalsozialistische Automobil-Korps" 
(NSAK), das die Bereitstellung von Kraftfahrzeugen aller Art für Zwecke 
S. r NSDAP und der SA orgaeren sollte. Es konnten nur Personen 
I- itreten, die bereits im Besitz eines Kraftfahrzeuges waren, sei es PKW, 
LKW, Motorrad oder Zugmaschine. Fithrer war zunächst der Sc 
SA-Führer der NSDAP", Hauptmann Franz v. Pfeffer4, das NSAK war eine 
Gliederung der SA. 
Die Mitglieder hatten sich bei Anforderung mit ihren Fahrzeugen zur 
Verfügung zu stellen, wobei die Kosten nach einer satzungsgemäßen 
Entschädigungstabelle erstattet wurden. Im Mitgliedsbeitrag war 
außerdem eine Unfallversicherung enthalten. Als erstes Mitglied trat 
Hitler dem NSAK bei. 
Im ersten Jahr wurden zur Reichstagswahl 1930 bereits viele Redner beför-
dert, aber auch SA- und SS-Gruppen für den „Versammlungsschutz". 
Zudem wurden Flugblätter verteilt und die Lastkraftwagen mit Werbe-
transparenten bestückt. Im Dezember 1930 hatte das Korps etwa dreihun-
dert Mitglieder, allerdings eine wesentlich größere Zahl freiwilliger Helfer. 
Erstmals wurde im Oktober 1930 eine 	elfahrt" mit dekorierten Fahr- 
zeugen durchgeführt. Ende des Jahres 1930 bekam das NSAK einen 
eigenen „Organisator", der zugleich „Generalinspekteur" itber sämtliche 
Motor-Stiirme der SA und der SS wurde: Adolf Hiihnlein, geboren 1881, 
Major im Ersten Weltkrieg, Kompanieführer im „Freikorps 
verbrachte nach dem „Hitler-Putsch" 1923 einen Teil seiner Haftstrafe 
zusammen mit Hitler in Landsberg.5  
Im April 1931 wurde das NSAK in NSKK umbenannt, ohne an den 
Leitungsämtern zunächst etwas zu verändern. Zugleich erfolgte die struk-
turelle Gliederung der SA- und SS-Motorstürme, die unter politisch-
strategischem Aspekt aufgestellt wurde. Die Motorstiirme standen 
zunächst in einer Form von Wettkampf mit der SA und der SS, sie mußten 
erst ihre Leistungsfähigkeit beweisen. Um so wichtiger war es daher für 
die Motorstiirme, überall „ dort wo's brenzlig wurde, auffallend rasch 
unI: ründlich ..." hervorzutreten, ausgerüstet mit Sturzhelmen, die „hieb-
und stichfest"6  waren. Mancher Motorstürmer, der sich nur mit Mahe die 
„Maschine" leisten konnte, erlitt andererseits auch spürbare materielle 
Verluste, wenn in „unbewachten" Momenten Fahrzeugscheiben einge-
schlagen, Reifen zerschnitten oder Tanks von den „Gegnern" angebohrt 
wurI- n. In der „Kampfzeir 1932 wurde der „ häufig geflickte Hosen- 

boden und das arg verblichene Braunhemd 	zum Ehrenkleid. 
Einsatz eines unversteuerten Wagens galt nicht mehr als Risiko, sondern 
als Trotz. Ein glatt gewordener Reifen erschien  -  anstatt gefährlich  -  noch 
begehrenswert. Gepumpte Benzingroschen warteten auf Rückzahlung. 
Familien wurden vernachlässigt und Mädchen versetzt."7  
Immer wiederkehrendes Element waren gemeinsame Fahrten. Das erste 
Reichstreffen des NSKK fand im Oktober 1931 mit 100.000 Teilnehmern in 
Braunschweig statt. Von 5000 Fahrzeugen wurden insgesamt etwa 15.000 
SA-Männer zur „Fiihrer-Kundgebung" zusammengefahren.5  
Das NSKK war nach eigener Richtlinie ein Kampfinstrument der SA, 
Machtmittel der Propaganda und Betreuer der wirtschafflichen Interessen 
der Mitglieder, zum Beispiel durch vergünstigten Bezug von Kraftstoff. 

e sportliche und gesellschaftliche Betätigung, die Pflege von Touristik 
liegen nicht im Wesen des Korps ..."9  
Als Hitler vor der Juli-Wah11932 seine Propaganda-Flugreise durchführte, 
waren das NSKK und die Motorstiirme stark an der aufwendigen „Boden-
organisation" beteiligt, weil die Flugplätze häufig weit abseits der Städte 
lagen.i° 
Kurz nach der sogenannten Machtergreifung rief Adolf Hiihnlein seine 
70.000 Motormänner  „ ...  an eine neue Front: nach der Eroberung der 
politischen Macht ging es in den Kampf um die Motorisierung Deutsch-
landsSo wurden die urspglichen Wahlkampf- und Propaganda-
aufgaben zielstrebig abgelöst durch wehrpolitische Ziele, weil die 
„Abwehrkraft der Nation" vom „Stand der Motorisierung :• 

5- 
Im 

April 1933 wurde Hiihnlein auch Korpsführer des NSKK und tibernahm 
damit vielfältige Aufgaben: 

• Die „Veregung" der nationalen Motorsportverbände 
• Die Einrichtung von Kraftfahr-Geländesportschulen als  „  Erzie-

hungs- und Pflegestätten ..., die in selbstloser Hingabe den tech-
nischen Vorbedingungen und hohen Tugenden der Motor-SA ent-
sprechen".13  

• Die Umsetzung neuer Verhaltensregeln für die Korpsmitglieder, wobei 
jetzt nicht mehr der verwegene Ton der „Kampfzeit", sondern mehr 
Disziplin und Ordnung bestimmend waren;14  verbunden mit dem 
Einsatz von NSKK-Männern bei Verkehrskontrollen der Polizei. 

• Die „Einigung" der deutschen Kraftfahrer, die durch die Gründung des 
DDAC (Der Deutsche Automobil-Club) unter Auflösung des ADAC, 
AvD, NDU und DTC umgesetzt wurde. 

Die Macht- und Stärkedemonstrationen des NSKK wurden 1933 als 
Siegeszug fortgesetzt, zum Beispiel als Grenzland-Fahrten, Ostland-Treue-
fahrt, NSKK-Kriegsbeschädigten-Fahrten.15  
Von 1933 his 1936 errichtete das NSKK 24 iiber das ganze Reich verteilte 
Motorsportschulen, eine davon in Itzehoe-Nordoe. Außerdem gab es 
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Ausnahme der Kosten fiir die Ausstellung des Führerscheins, trug das 
NSKK, das sich seinerseits über das Amt für Schulen in Berlin und über 
den Reichswehr-Etat refinanzierte.23  Die Motorsportschulen des NSKK 
durchliefen bis Kriegsbeginn etwa 200.000 junge Männer24, die neben der 
motortechnischen und sportlich-vormilitärischen Ausbildung auch welt-
anschauliche Schulung erhielten, die sich schwerpunktmäßig an den 
Themenkreisen „Geschichte der NSDAP und des NSKK" und „Bolsche-
wismus und Judentum" orientierte.25  Neben dieser „erzieherischen" Tätig- 
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noch zwei Reichsmotorsportführer- und eine technische Führerschule. Die 
Standorte wurden bewußt abseits der Städte ausgewählt, um I- 

•ie „pädagogische" Arbeit zu erleichtern. 
Ein Besuch von hohen militärischen Befehlshabern16  anläglich einer Schul-
eröffnung kennzeichneten die Absicht, nicht nur eine motorsportliche 
Grundausbildung, Verkehrsdisziplin und den „Motorisierungsgedanken" 
zu vermitteln, sondern auch an den motorisierten Dienst des Heeres 
heranzuführen. 
Schwerpunkt war die technisch-handwerkliche Schulung, die bei Wett-
kämpfen einen Teil der Aufgaben neben „motorsportlicher" Betätigung 
darstellte. Daneben wurden Gelände- und Orientierungsübungen durch-
geführt und auf „Haltung" geachtet. 
Ende August 1934 wurde das NSKK aus der SA ausgegliedert und war 
nun eine unmittelbar Hitler unterstellte Einheit neben SA und SS. Die 
Motor-SA wurde aufgelöst und deren Verbände dem NSKK direkt unter-
stellt. Hühnlein blieb Korpsführer; er gab sich Mühe, die Ablösung von 
I- r SA als „Vertrauensbeweis des Führers" zu bewerten, ohne sich von der 
SA zu distanzieren. Zum Reichsparteitag 1934, der kurz darauf stattfand, 
war das NSKK organisatorisch noch nicht in der Lage, getrennt von den 
SA-Einheiten aufzutreten, zu plötzlich war Hitlers Befehl nach der „Röhm-
Affäre" gekommen.17  
Zum Stichtag 1.1.1935 waren nach Parteistatistik der NSDAP im 
Deutschen Reich 25,3 Wo der Bevölkerung Parteimitglieder, bei den Ange-
hörigen der SS 48,9 Wo, der SA 23,2% und beim NSKK 31,5 Wo.15  Hierin 
drückt sich vielleicht auch die relative Nähe des NSKK zur Parteifiihrung 
aus: Nicht ganz so eng wie die SS, aber dennoch erheblich näher als die 
Bevölkerung oder die SA. 
Ein weiterer Hinweis auf die soziale Struktur der Mitglieder des NSKK 
ergibt sich eventuell aus der Übertragung der sozialen Verhältnisse aus der 
SA und der Partei: Sozial privilegierte Jugendliche waren verstärkt in den 
Sonderformationen, wie zum Beispiel der Motor-, Flieger-, Reiter- und 
Marine-HJ anzutreffen.19  Ebenso war die SS eindeutig aus privilegierten 
Schichten rekrutiert.2° 
Die Trennung von der SA wurde ein Jahr später auch durch die Ein-
führung einer eigenen Dienstbekleidung des NSKK 5okumentiert.21  Auf 
dem Führerappell des NSKK, der alljährlich nach dem Reichsparteitag 
der NSDAP 1935 in Coburg stattfand, sah Hühnlein seine Organisation 

gleichem Stolz neben den Feldzeichen der SA und der  
SS und NSKK bilden einen ehernen Dreiklang."22 

Im November 1934 wurde die Motorsportausbildung der Jugendlichen 
organisatorisch gegliedert. Dabei blieb die „Grundausbildung" bei der HJ, 
das NSKK hatte eine Art Dienstaufsicht. Die „Weiterbildung" sollte dann 
in den NSKK-Motorsportschulen erfolgen. Aufnahmefähig waren hier 
Hitlerjungen ab dem 18. Lebensjahr. Sämtliche Kosten, auch die der 
motortechnischen Ausbildung bei der HJ, Prüfungsgebühren, mit 
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keit übernahm das NSKK verkehrspolitische Aufgaben, Unfall- und 
Pannenhilfe, war alleiniger Träger des Motorsports, organisierte Rund-
fahrten für ausländische Besucher und stellte nach dem „Anschluß" 
Österreichs dort den Straßenverkehr von Links- auf Rechtsverkehr um.26  
1.935 wurden erste Testfahrten mit „heimischen Kraftstoffen", dem Holz-
vergaser, durch das NSKK unternommen.27  Auch in Itzehoe und Wilster 
gab es ab 1935 „Holzvergasertankstellen", die aus den Wäldern nördlich 
Itzehoes verbilligt Holz beziehen durften.28  Als „sozialer Dienst" beze 
nete die Führung des NSKK „Kolonnenfahrten", die  ...  am Muttertag all 
die Mütterchen, die noch nie Auto gefahren sind, in schöne Gegenden 
brachten und man machte „ Kriegsopfern die Freude, einen schönen 
Tag in der Natur zu verbringen ..."29  
Dabei wurde dann vielleicht das „Hauslied" des NSKK gesungen, das 
„Panzerwagenlied". Die Entstehung eigener Lieder wurde auch begründet 
mit dem mystisch-verklärenden Verhältnis der Motormänner zu ihrer 
Technik: 	der Phantasielose kann glauben, clag das Auf und Ab 
der Zylinderkolben eine eintönige Sache sei. Wer recht mit seinem Motor 
verbunden ist, 	empfindet diesen Gleichklang als etwas unerhört 
Aufregendes. Er unterscheidet zwischen den feinsten Gangarten und 
fait für die Seele seines Motors. Er weiß auch, da der Motor seine 
Stimmungen und seine Mucken hat. Fur ihn ist das Surren des Motors 
ein Gesang ..."° 
In der Phase vor der Rheinlandbesetzung im März 1936 wurden dort 
verstärkt NSKK-Einheiten stationiert und bildeten damit einen Teil der 
paramärischen Verbände, die Frankreich vielleicht auch davon 
abhielten, etwas gegen den Verstoß gegen das Locarno-Abkommen zu 
unternehmen, auch wenn die Einschätzung des NSKK als „Hilfstruppe der 
Reichswehr" vielleicht etwas zu ängstlich war.31  Die Beteiligung an 
Aktionen an der Pogromnacht im November 1938 wird in zumindest 
einer Veröffentlichung erwähnt, wonach NSKK-Kuriere in Aachen 
gesetzt gewesen seien.32  
Schon vor Kriegsbeginn kam es auch zu militärischen Aufträgen im 
Rahmen der Organisation Todt beim Bau des Westwalls, von Mai 1938 
bis SepteMber 1939. Später wurden NSKK-Einheiten für Transporte bei 
Heer und 	-.  ingesetzt, und es übernahm in seltenen Fällen sogar 
Sicherungsaufgaben in besetzten Gebieten. Der zunächst aus Privatfahr-
zeugen bestehende Fuhrpark war schließlich ganz in Eigentum des NSKK, 
das bei Kriegsbeginn eine Stärke von 500.000 Männern zählte.33  Es bildete 
damit eine beachtliche Reserve an ausgebildeten Kraftfahrern für die 
Wehrmacht, deren Heeresstärke 1939 bei gut drei Millionen Soldaten 
lag.34  Die Bedeutung des NSKK wurde ab 1938 geringer, weil Hitler 
die militärisch-kraftfahrttechnische Führungsrolle fortan im Zuge des 
Befehls der „Gesamtmotorisierung" bei der SS-Verfügungstruppe und 
der Waffen-SS ansiedelte.35  Das NSKK diente mehr als Reservoir für 
ausscheidende Wehrmachtssoldaten, die hier, in SA oder SS die Wehr- 

bereitschaft 

-(d 

pflegen sollten.36  Nach Kriegsbeginn drehte sich die Lage eher 
um, wun das NSKK seinerseits die Angehörigen für den Dienst in 
der Wehrmacht freistellte.37  
Adolf Hühnlein wurde im Zweiten Weltkrieg zum „Beauftragten für den 
motorisierten Transport der Kriegswirtschaft" ernannt; er verstarb im 
Sommer 1942 in München.38  Sein Nachfolger wurde für die letzten Jahre 
Erwin Kraus.39  Nach dem Krieg wurde das NSKK im Nürnberger Prozeß 
als Gliederung der NSDAP verurteilt. 

3. Die NSKK-Motorsportschule in Itzehoe-Nordoe 

Der Auftrag Hühnleins, überall im Reich Motorsportschulen des NSKK 
einzurichten, wurde auch in Itzehoe-Nordoe umgesetzt. Warum das 
Gelände im Kreis Steinburg ausgewählt wurde, konnte bisher nicht exakt 
herausgefunden werden. Die örtlichen SA-Motorsturmverbände, von 
denen es in Itzehoe allein drei gab4°, haben sich aber stark für die Ein-
richtung der Sch  

i

I ule in der Region engagiert. Für das selbständige und 
aggressive Auftreten der Motor-Stürme sei hier stellvertretend der 
SA-Motorsturm aus Wilster erwähnt, der sich so stark fühlte, daß er eigen-
ständig diskriminierende Aktionen • gegen 	• politische Gegner durchführte, 
inS •  m diese unter Begleitung von Trompeten und Fanfaren mit Schildern 
um den Hals mit der Aufschrift „Ich bin ein Betrüger an der Stadt Wilster 
und •11  deutschen Volk" durch die Stadt getrieben wurden.42  
Das Grundstück für die zu errichtende Motorsportschule stellte der Kreis 
Steinburg der Stadt Itzehoe zur Verfügung. Das CJbungsgelände, der 
„Truppenübungsplatz Nordoer Heide", wurde vom Graf zu Rantzau auf 
Schloß Breitenburg „dankenswerterweise" den SA-Motorgruppen über-
lassen.42  
Die örtliche SA-Führung wurde von höherer Ebene in Kiel Ende Oktober 
1933 unter Druck gesetzt, unverzüglich mit dem Bau zu beginnen, da sonst 
die Schule nach Rendsburg verlegt werde. Ein entsprechendes Telegramm 
wurde umgehend an die zuständigen Stellen beim Kreis und beim B iI auamt 
der Stadt Itzehoe lanciert, um dort eine bevorzugte Bearbeitung zu 
fördern.43  Für den Standort ergab sich die gewünschte Stadtferne, wenn 
man Itzehoe eher als Kleinstadt einschätzt. Für die Auswahl des Stand-
ortes sei nach einer Presseberichterstattung allein die Beschaffenheit des 
Bodens ausschlaggebend gewesen: „In ideeller [idealer] Verbindung fand 
man neben der Vielgestaltigkeit der Bodenformen eine gemischte Wald-
und Heidelandschaft, die hervorragend für den Motorsport im Gelände 
geeignet war."44  Nach dieser Berichterstattung habe sich das NSKK die 
Schule „aus eigenen Mitteln" geschaffen. Nicht ganz richtig, wie sich aus 
der städtischen Bauakte entnehmen läßt, denn fiir den ersten Bauabschnitt 
wurde von ca. 215.000 RM etwa ein Drittel vom Kreis Steinburg und von 
der Stadt Itzehoe aufgebracht, ein weiteres Drittel finanzierte die Itzehoer 
Wirtschaft. Insbesondere die Geldinstitute waren iiberaus großzügig, G
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die Spar- und Leihkasse mit 13.500 RM ebenso wie die Landsparkasse 
Sude oder die Westholsteinische Bank. Die damals agierenden örtlichen 
Partei- und SA-Vertreter verstanden es offenbar, die zahlungskräftigen 
Geldinstitute in einem „Wettbewerb" zu nicht geringen „Darlehens" Bei-
trägen zu äußerst günstigen Konditionen zu ermuntern. Auch beim Bau 
des zweiten Bauabschnittes, der mit etwa 160.000 RM im Januar 1935 
kalkuliert und bald darauf ausgeführt wurde, übernahmen Motor-SA und 
Itzehoer Wirtschaft jeweils 50.000 RIVI, Stadt und Kreis teilten sich die 
verbleibenden 60.000 RM. 
Im Verlauf der Bauabwicklung ist es mehrfach zu Vorgängen gekommen, 
die heute mit Begriffen wie „Schmiererei" oder „Amigo-Affäre" bezeichnet 
werden warden. Beispielsweise setzte sich die Motorstandarte der SA aus 
Wilster nachhaltig für den Einsatz von Ziegeln aus einem örtlichen Betrieb 
ein : „Der Motorsturm 2I/M15 macht betr. dieser Ziegelsteine darauf 
aufmerksam, daß in seinem Sturmgebiet sich eine Dampfziegelei befindet, 
die sich mit der Herstellung dieser Steine befasst...." Der Inhaber gehörte 
... zu den alten Kämpfern der Motor-S.A., der den Motorsturm Wilster 

aufgestellt hat und seit Jahren Tag und Nacht für die Bewegung zur 
Verfügung gestanden hat...." Weiter wurde hervorgehoben, daß er über 
20.000 km für die SA gefahren und von Hühnlein dafür eine Plakette 
erhalten habe. Außerdem würden bei ihm schon seit Jahren ausnahmslos 
SA-Leute beschäftigt werden, was bei früheren Regierungen stets zu 
Benachteiligungen geführt habe. „Aus den oben angeführten Gründen 
erwartet der Motorsturm 21/M15, daß nur der Dampfziegelei Rumfleth 
die Lieferung der Steine für den Bau der Sportschule übertragen wird." 
Das Schreiben wurde von verschiedenen Stellen - darunter die örtlichen 
SA-Motorstürme, die NSDAP-Ortsgruppe Wilster und der Gemeinde-
vorsteher der Gemeinde Nortorf - beglaubigt, um der Forderung Nach-
druck zu verleihen.45  
Bei den bauausführenden Kräften der Motorsportschule in Itzehoe, dem 
Architekten Brandes und dem Motorstandartenführer Göllner, wurde dies 
Ansinnen sofort umgesetzt. 
Als der Bauamtsmitarbeiter Fuhlendorf am 20. Dezember 1933 nach einer 
Baubesichtigung feststellte, daß Ziegelsteine statt der geplanten Kalksand-
steine aus Itzehoer Fertigung verwendet wurden und daneben erheblich 
größere Bereiche des Bauwerks unterkellert wurden als zunächst geplant 
war, wäre der Bau fast stillgelegt worden. Ein entsprechender Beschluß des 
Magistrats46  ist gefaßt worden, in der Akte ist das dazugehörige 
Schreiben, das den Architekten von der Bauleitung enthebt und den Bau 
stillegt, allerdings durchgestrichen. Offensichtlich hatte sich über die 
Jahreswende 33/34 der offene Streit zwischen Bauleitung des Architekten 
Brandes und Bauaufsicht durch das Bauamt der Stadt Itzehoe noch 
abwenden lassen, indem sich die SA-Motorstandarte 15 schriftlich 
verpflichtete, die durch die Steine-Lieferung aus Wilster entstandenen 
Mehrkosten in Höhe von 600 RIVI zu zahlen. Gegen den zuständigen 
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Bauamtsmitarbeiter in Itzehoe wurde nun der Verdacht gehegt, er habe 
„ als Märzgefallener die Gelegenheit benutzt, zwischen dem national-
sozialistischen Magistrat, Ihnen [Architekt Brandes] und mir [Standarten-
führer Göllned, Uneinigkeit zu stiften."47  
Auch eine Baustoffhandlung versuchte, durch Schreiben an die Stadtbau-
verwaltung auf ein Produkt hinzuweisen, deren Hersteller „rein Amerika-
nischen Ursprungs" sei. Alternativ bot man ein Material an, das „ nur 
durch deutsche Arbeitskräfte und mit deutschem Material ..." hergestellt 
werde. „Wir bitten Sie noch zu bedenken, dass wir dauernd etwa 25-30 
deutsche Volksgenossen in Arbeit haben und somit ein Anrecht auf einen 
Teil der Lieferungen für obiges Objekt."45  
Eine örtliche Eisenwarenhandlung wurde von der SA Itzehoe empfohlen, 
weil deren Inhaber als „ 	alte Nationalsozialisten . in früheren Zeiten 
bei Behördenlieferungen und anderen unberücksichtigt . . ." geblieben 
waren.49  
Weil das Bauamt der Stadt Itzehoe sich über die „Unregelmäßigkeiten" 
beim Baufortschritt des ersten Bauabschnitts immer wieder erregte, wurde 
im Januar eine Vereinbarung mit der SA getroffen, die die Stadt von der 
„praktischen Bauleitung" entband.5° 
Zum Auffinden einer „Wasserader" zur Frischwasserversorgung wurden 
auf dem Schulbaugelände „Wünschelrutengänger" eingesetzt.51  Dies 
könnte eventuell ein Indiz für mystisch-spirituelle Tendenzen gerade der 
Itzehoer Nationalsozialisten sein. Die offizielle Einweihung der Motor-
sportschule sollte als „SA-Motorsportschule Nordmark" zunächst im Mai 
1934 erfolgen. Im Festsaal der neuerbauten Schule plante man, ein „Stand- 
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bild des Führers" sowie „Büsten des Stabschefs Röhm und des Orts-
gruppenführers Hühnlein" aufzustellen.52  
Dazu ist es dann aber nicht gekommen. Die Schule nahm zwar fristgerecht 
den Betrieb auf, die offizielle Einweihung wurde aber erst im November 
1934 - weit nach der Röhm-Affäre - unter der Bezeichnung NSKK-
Motorsportschule Nordoe von Hühnlein persönlich vorgenommen. Er 
wies im Verlauf seiner „Festansprache" vor den angetretenen Motor-
stürmen und Lehrgangsteilnehmern darauf hin, daß es nicht seine Idee 
gewesen sei, die Schule mit dem Titel „Adolf Hühnlein" zu versehen. 
Er sei ....damit einverstanden, daß diese Schule meinen Namen trägt. Ich 
möchte aber noch einmal betonen, daß dies nicht mein, sondern Euer 
Wunsch gewesen ist. Ich bin nicht eitel. . . . ,53  

Von den 24 Motorsportschulen trug nur noch eine weitere einen speziellen 
Namen, die „Gebirgsmotorsportschule General Ritter v. Epp" in Kochel/ 
Bayern. Alle übrigen Motorsportschulen waren nur mit den Orten oder 
der Region bezeichnet, zum Beispiel Regensburg, ,,Brandenburg" in 
Wriezen oder Pr. Holland / Ostpreußen. 
„Mit der Schule feiert auch ganz Itzehoe diesen Ehrentag. Das sieht man 
auch rein äußerlich an dem Flaggenschmuck,. . der das besondere herzliche 
Verhältnis der Einwohnerschaft zur Motor-SA und den Insassen der Schule 
ausdriicict."55  Hühnlein war noch nicht oft in Schleswig-Holstein gewesen. 
Er ließ sich deshalb auch über das stürmische, regnerische Wetter am 
Eröffnungstag aus und band es in seine Rede ein: ....Nur im Sturm aber 
wächst die Kraft . . ." 
Im weiteren Verlauf folgten die auch damals üblichen Grußworte durch 
Bürgermeister Heitmann und Landrat Ide, die jeweils ein Jarren-Gemälde 
von der Nordoer Heide und eines von „Frl. Gries-Danican" überreichten 
sowie die Danksagungen an örtliche Förderer aus der Partei und eines 
Direktors der Opel-Werke Rüsselsheim als Vertreter der Industrie.56  
Beim Erweiterungsbau 1935 wurde von einer namhaften Holzhandlung 
aus Itzehoe noch gegen den billigsten Anbieter von Zimmererarbeiten 
interveniert, weil dieser sein Material „ zum größten Teil von auswärts 
bezieht." 57  Für den ersten Bauabschnitt wurden auch öffentliche 
Zuschüsse in Form von überörtlichen Bauförderungs- und Arbeits-
beschaffungsprogrammen 58  in Anspruch genommen. Das Gelände mit 
der Schule wurde am 17. Juni 1935 für 10.000 RM vom Kreis Steinburg an 
die NSDAP „verkauft", die der NSKK-Motorbrigade Nordmark in Kiel 
das Nutzungsrecht gewährte.59  
Die Frage, warum die Stadtverwaltung Itzehoe sich hier zuständig zeigte, 
obwohl die Motorsportschule auf dem Gemeindegebiet von Münsterdorf 
und Breitenburg errichtet wurde, ließ sich nicht klären.60  Mit dem Amt 
Breitenburg wurde aber noch lange Zeit um einen sehr geringen Betrag 
(ca. 20 RM) aus der Baugenehmigung prozessiert, den die Stadt nicht 
zahlen wollte, letztendlich aber dazu verurteilt wurde.°I Das Gelände der 
Motorsportschule befand sich an der Straße nach Elmshorn. Die Gebäude 
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bestanden aus zwei sich gegenüberliegenden Komplexen, die jeweils 
Unterkünfte, Versammlungshalle und Werkstätten enthielten. Dazwischen 
lag der große Appellplatz, der zusätzlich mit Fahnenmast und einem 
kleinen Teich dekoriert war. Von dem Zeitungschronisten wurde der 
Gebäudekomplex als „landschaftsgebunden" empfunden, der sich „ 
architektonisch würdig dem eigenartigen Landschaftsbild einfügt. "62 Im  
Umfeld wurden bald auch Wohngebäude für die 70 Bediensteten, davon 
40 Fahrlehrer, geschaffen.63  
Auch für die Motosportschule in Nordoe galt die Aufgabe, „ einen 
umfangreichen Stamm an Heeres-Kraftfahrern heranzubilden. Wer also 
den schönen Wunsch hat, bei einem motorisierten Truppenteil zu dienen, 
kann die Erfüllung nur auf dem Wege über die Nordoer Heide erwarten."64  
Mit großen Lastkraftwagen wurde „die junge Fracht aus Hamburg und 
Schleswig-Holstein" vom Itzehoer Bahnhof zum Gelände der Motorsport-
schule kutschiert, wo dann die Fahrausbildung, aber auch die technische 
Unterweisung in „Lehrwerkstätten und Hörsälen der Schule" in fünf- bis 
sechswöchigen Kursen stattfand. Einmalig in Deutschland sei die Aus-
stattung der Schule mit einem „gläsernen Motor" gewesen, der die 
Vorgänge im Motor während des Betriebes veranschaulichen sollte, getreu 
dem Grundsatz Hilhnleins : „Der Kern der Motorisierung ist das hand-
werkliche Können !"65 
90 % der Lehrgangsteilnehmer stammten aus Berufen, die vorher nichts 
mit Kraftfahrttechnik zu tun hatten. Die ersten zwei Wochen eines Lehr-
gangs waren in Theorie und Übungsfahrten auf den 75 Schulfahrzeugen 
auch auf dem eigens angelegten „Potsdamer Platz" belegt. Hier sollte wirk-
lichkeitsnah die Beschilderung und das Verkehrsgeschehen einschließlich 
„Verkehrsschutzmann" in der Nordoer Heide simuliert werden. In der 
dritten Woche unmittelbar vor der Führerscheinprüfung ging es dann in 
den „wirklichen" Verkehr auf Landstraßen und schließlich in die Stadt 
Itzehoe. Diejenigen, die die Führerscheinprüfung absolviert hatten, 
wurden verstärkt zum Werkstattunterricht herangezogen und durften sich 
- so der „heißeste Wunsch eines jeden Jungen" - in der Nordoer Heide im 
Gelände bewähren. „Was sie hier gelernt haben, können sie einige Zeit 
später, wenn sie der Gestellungsbefehl ruft, bei ihrer Truppe und später im 
Leben nutzbringend verwenden."66  Ober 10.000 junge Manner erwarben 
bis Mitte 1938 allein in der Motorsportschule „Adolf Hühnlein" in Nordoe 
ihren Führerschein. Die hiesige Schule lag damit etwas über dem Durch-
schnitt.67  
Die Motor-Ausbildung auf der Ebene der HJ und der örtlichen Motor-
stürme wurde seit 1938 unter der Regie des NSKK in einer eigenen Lehr-
werkstatt in Itzehoe, Hinter dem Klosterhof, durchgeführt. Dieser Raum 
wurde durch die hiesigen Mitglieder der Motorstürme hergerichtet. Die 
Wände der Werkstatt waren „ . . . mit zur Verkehrszucht mahnenden Sprü-
chen, Verkehrszeichen und säuberlich geordneten Werkzeugen aller Art 
bedeckt. "68  

Im Gelände 
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Die Akzeptanz der Motorsportschule in Nordoe kam auch dadurch zum 
Ausdruck, daß bei Prüfungen und Lehrgangsabschlüssen stets die 
örtlichen Honoratioren, vor allem von Partei und Wehrmacht, anwesend 
waren.69  Besondere Erwähnung fand die Motorsportschule „Adolf 
Hiihnlein" im Juni 1935 bei dem erfolgreichen Einsatz zur Bekämpfung 
eines Flächenbrandes im Rethwischer Moor, wo es hauptsächlich durch 
,Abriegelungsgräben" den 350 herbeigerufenen NSKK-Männern gelang, 
„ . . . des Feuers Herr zu werden."7° Im Verlauf der Jahre ist Hühnlein immer 
wieder in Nordoe gewesen, um „seine' Schule zu inspizieren. Auch 
entsprach die Schule der ihr zugedachten Rolle im NSKK, beispielsweise 
fuhr man zu Eröffnungsveranstaltungen der Automobilausstellungen, 
Führerappellen ...71  
Unbestätigten Aussagen „alter" Itzehoer zufolge soll die Schule 1941/42 
von Brandbomben getroffen worden sein. Ebenfalls mit Unsicherheit 
behaftet ist die Aussage, daß unmittelbar vor Kriegsende von der Motor-
sportschule ausgehend die Sprengung der Delftorbrücke vorbereitet 
worden sein soll. Nach dieser Aussage zogen sich außerdem die letzten 
Wehrmachtstruppen beim Einmarsch britischer Truppen in Itzehoe in das 
Gelände der Motorsportschule zurück, wo zuletzt auch ein Lazarett 
existiert haben soll. Der Schulleiter, der in Itzehoe „Panzer-Meier" genannt 
wurde, war nach Aussage einer Itzehoerin bis zum Kriegsende in 
Itzehoe.72  Nach dem Krieg wurden zunächst die Nazi-Embleme 
„geschliffen". Ende 1948 richtete der Kreis Steinburg im vorderen 
Gebäudeteil ein Alten- und Pflegeheim ein." Der Kreis konnte diesen Teil 
erst im Jahre 1957 vom Finanzministerium in Kiel erwerben, auch weil die 
Eigentumsverhältnisse bezüglich der früheren NSKK-Motorsportschule 
lange Zeit unklar waren.74  Heute wird dieser Teil der Gebäudeanlage von 
Gewerbebetrieben und vom Kreis Steinburg genutzt. Bereits seit 1946 
betreibt die Telekom im hinteren Teil der Gebäudeanlage eine Funkstelle. 

4. Schlußbemerkung 
Die Geschichte des NSKK und der Motorsportschule „Adolf Hühnlein" in 
Nordoe ist noch weitgehend unerforscht. 
Besondere Beteiligung der Nordoer NSKK-Einheiten an Verbrechen des 
NS-Staates gegen einzelne Personen oder im Krieg konnten bisher nicht 
nachgewiesen werden, was nicht bedeutet, daß es diese nicht gegeben 
haben könnte. Es bleibt interessierten Personen die Entscheidung darüber 
überlassen, ob dieser Teil der deutschen Vergangenheit weiteren 
Forschungsaufwand rechtfertigt. Lokalgeschichtlich sollte die Motor-
sportschule als Standort unmittelbarer Kriegsvorbereitung jedoch in 
Erinnerung bleiben. Der Stellenwert der Kriegsvorbereitung durch die 
kraftfahrttechnische Ausbildung wird heute - wo der Umgang mit Fahr-
zeugen faktisch zur Allgemeinbildung gehört - vielleicht etwas zu gering 
geschätzt. Das „Nischendasein" des NSKK, ab 1934 als eigenständige 
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Organisation weder zur SA noch zur SS gehörend, erschwert eine klare 
Zuweisung einzelner historischer Begebenheiten, sondern erfordert eine 
eigenständige Forschung. Für die jungen Menschen - damals definiert als 
Männer - muß die Fahrzeugtechnik eine erhebliche Anziehungskraft 
ausgeübt haben, vielleicht vergleichbar mit dem heutigen „Sog" des 
Computerzeitalters. Mitgeholfen hat sicherlich auch die technisch - für 
damalige Verhältnisse - modernste Ausstattung an Ausbildungsmitteln 
und die starke Praxisorientierung des Unterrichts. Der Befehls- und 
Kommandoton fiel durch die geringere Sensibilität der Jugendlichen 
damals in bezug auf Beschränkung der Selbstbestimmung wahrscheinlich 
erheblich weniger ins Gewicht, als es heute der Fall sein würde. 
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Heinrich Schriider 
It end Rafteflefillue. in Mew 
Siineneschiitratitelbeng, ieh.Ian 
E. X 1 end 2. K1., des Panzer-
keieptehr der Ostmett, rind des 

tei hehwerz, in intern 
Lee]. 

Alma Schreiten, get, tiltdebrendti 
Peeler Gereare Se-erode, Ogle 
in einer N -A . end Pees Anita, 
geb. itentehel, Schlnkel, Mae. 
garethe Schreder; Hedwig Schra-
der; seine • Braut Hertha Ott; 
Max Ott mid Females, Gut 
Wusterhenaberg in Pernmern. - 
Jule le Vers 7. 

Peetorat Nebel Ober Schleswig 

Plötzlich und unerwartet 
bekamen WIT die traurige 
Nachricht, daR unser lie- 

ber, leteler Sobs, mein Heber 
Mann, Unteroffizier 

Heinrich Harder 
geb. 23. 8. 18, von eisern Feind. 
:lug nicht zurückgekehrt ist. Er 
foliate semen beiden Brudern n•ch 
einem Jahr und seleer Schwester 
nach einem halben 'lehr. In Belem 
Selmer?, 

Heinrich Wehrle rt. Fran, vow. 
Harder, geh, Appel, seine Frau 
Ells. Hardee, geb. Pliechter, end 
Sohnchen Uwe, Pforxheim: seine 
Geschwister u. edits Verwandteu. 

Itzehoe, den 14, Januer 1444 
Kieler Landstnee 42, Ruhe nett! 

*Plötzlich und unerwartet 
erhielten ear die entail.. 
Nachricht, doll mein Inniesk 

geliebter Mann, klein Heins tree. 
sorgender Veil, linset /lei-x.5,01er 
Sohn, Schwiegersohn, Bruder. 
Schweflee und °eke!, Feldwebel 

Willi Eggert 
am 28. Dezember 1943 Im Osten 
mr blühenden Alter von fast 28 
Jahren gefallen ist, in stiller Trailer 

Seine Frau Veins Eggert, geb. 
Neumann, und kteln Helnl; main 
Vater Otto Eggert; seine Schwie-
gereltern Stell Neumann und 
Free. geb. Averheit, seine Ge- 
schwister Hans Sommer, 	Z 
ire Westen. end Frau, geb.  
Eggert; Walter Eggert; 'Cur 
Wanke, a. Z. en Osten, a. Fran, 
geb. Eggett; Walter Nearness 
mad Free, gob. Knipp.; Nita 
Kalil., 1.7. in, Osten, n. Frau. 
geb. Neumann; Unterscliarfuhret 
Kart Neumann, a Z. im Osten, 
Gesa rind Helmut Neuman.. 

Horst, den II Januar 1944. 
Rune swift, geliebte. Hen! 

Schwer teat ties die Neck. 
riche dab mein lieber, her- 
zensguter, Ober Ole. gellet -

ter Mann, mein Iteber Sohn, Bre-
der, Schwager, Onkel und Haifa, 
der Marine•Artillerist 

Claus Itunge 
Ina blehenden Alter von 27 Jahren 
rein junges Lena far immer He-
wn mußte. In net. Leek 

seine liebe Frau Min. Read., 
geb. Kruse, seine liebe Matter 
Witwe Frieda Runge, geb. 4 ab-
lendlek, und die Geschwtstw eirw• 
wie alle Verwandlen. 

Weddelhrook b. Bad Brametedt. 
Ion 13. .311111101" 1944. 

ee kleinen 
et1 ansI,,lter Valor, 

mein ern, guter Sohn, Srewle-
gun., Bream, Schweger und 
Onkel, der Unterofftelee und Flue 
neöfetine 

Karl Ileitan Schrader 
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flegapenge und des E. K.  2, Kl. 
Ist in, $ tabensfahr• earn Paled-
Bug Meet zurtickgekehrt In Beer, 

Trauer: 
Hertel. Schreder. nab Renee, 
end seed kleiner Henke; Wine 
Teel Sawed.; Were. Ida Roam{ 
M. it. Gend Hans Jakob Seer& 
der end Free; Were, Bowe °Mau 
lend, gab. Schrader, online Erd-
man* Sehruder and /..,n; Ohm, 
Heleaut Rohm and Brant; Obit. 
Ulrich Lathe.* and Fr.. geb. 
Ruhen. 

Albers:awl. den 13. Jenne 1944. 

Unerbittlich tral uns die 
Inertge feachrieet anS ue- 
set einziger, innigstgeliete 

ter Sohn, meen Verlobter und 
Kamerad. unser uneergelillcher 
Schwiegereohn, Schwager. Sake!, 
Neffe und Vetter, der Unteroffizier 

Huns Heinrich Jenett 
geb. 7. 5. 7916, Inhaber des E. K. 
I. KI . des Verwundetenabt. und 
der Osterecteille. sein junge. Leben 
iii Rutland am 21. November 1943 
hingeben revere. is unsagbarem 
Schema, 

seine Elie. Carl lesteti u. Eras 
und Verwandt,, Gerd. Schwarz, 
Verlobte, nebst Eltern und die 
kleine Itosematia. 

Pahlhude, Hamburg, Jansen I 

Auf dem Felde der Ehre feel 
am 19. 12. 1443 fm Osten 
unser hoffnungsvolle, 

bet Sohn, Baader, Enkel. Schwa-
gee. Neff. und Onkel. mein In-
nigdgeliebter Verlobter. miser gu-
ter Schwlegereohn, der Werbt' 
mender u. Nechrichtenstaffeltgbeer 
In einem Arellarie-Regiment 

Emil Peters 
Its 25. Lebentjahre. Er w. 
babe: des goldenen HJ -Ehren-
niche.. des E. K. I. und 2. Kt, 
des Sturotobteichens, der Cestmed. 
and des Verwundelenabzelehens. 
In urterschulterlichem 
sum Führer und restioser HIngsbe 
ter Seine Kameradeo starb er für 
Greet-Deutschland. Zukunft. In tie' 
tern Schmerz, 

Steil Peters tied famine; nee 
Mertes *Is Brest; 'Hans Steffen. 
z. Z. im Osten vermißt. a. Free 
als Schwlegereltern. 

Fast zwei Jahre nach Selects go-
Ilebton Bruder Ferdinand starb 
such er den Heldentod. 
ElpershOttet u. Itzehoe. IS. I. 1044 

lieber, jereeeer eon, teen, e.. 
Bruder, Schwiegersohn, tiznwag• 
wad Onkel, der Unteroffleler 

Ernst Karina 
am 25. Dexembar 1e43 Im n. 
bensmbre in einem Lazarett mli 
Osten an den Folgen einer Var. 
wundueg ter sein Vaterland gee 
storbon let. Er wurcle am 26, 159.. 
aut einem Ehrenfriedhof mit eel-
dnllrntse Ehree belgemitzt. Se 
ruhe In  Priedenl 

tore tiering. geborene TenheeT. 
11.-inrien Merine 0. ergo° PlIt•b.- 

ihrm.cy,, Heise Sedan e 
Inc Henna eide 
Paul Kennet Carl Eating; 0' 
hewing und Frau Meta. e. 
1,11111ken. Felts Teel:nett 5.Fr-- 
Ent, geh e 	buhlen 

Wesel. litehoe. Essen, Chemed,  
Leetin, den V nailer In44 

* Nei hilem er die Genie. 
Cut alt. Kriegewheeplete 
glutei hch ebeistandee. 

hielten Wil tetzt die ideehriel 
dad tins, geliebter Sohn, Brod.-
Enkel und Nelie, Untetnifirier 

Richard Volgt 
1' 3. in. 1920 	8. 12 led 
Inimber des E. K. 2. KI., der 
rnedaille und de. Verwundet, 
Aback.. Ire echweren Kamp1 
Osten ‚Fin Binges Leben fee Fete 
rer, Volk und Vaterland bin. 
gegeben hat. In stiller Trailer, 

ludolt Hamm. and Frew gab. 
Meiling, und Kinder. 

Trennewurthetdelch, 14. Jan, 1944 

41/1  Hoffend auf else baldige 
Genesung, erblellen wir die 
toddies Nachricht, daft mein 

so 	hof fnueresvoller Heber Sohn, 
unser peter !truster, Schwager, On' 
bet und Neff.. der !wield... Gtr. 

Heinrich Worm 
an coiner whs.,. Krankheit lm 
Alter von 37 Jahren in einem 
mettazarett veisierben 1st. Tint-
beirauwt und whieerelich vermiet. 

von seiner Mutter Frieda Mort, 
gel, Baader seinen.Geschwistern 
Clams 'Mager, and Fran. geb, 
Storm, und Kinder, 0th. WWI 
Snide z Z. Wehrmacht, a. Pam 
get SWIM, und Kinder, Olagefr. 
Otto Storm, 2. Z. 1m Osl., and 
Peas, geb. Meahs, add Kinder, 
Getr. WIlli Mora, e. Z. ins Ost.. 
end Eras. gob. Trentelmann, und 
Kinder, Ulf. Walter KitelemW 
went., a.Z. Its Osten, to. Pratt. 
gab. Storm, und all* Vereendien 

Ottenbattel, den 11. Januar 1944 

Beerdigung Disastacq, den 1$. Jan., 
um 11.20 Ulu Is tiohnatutpc Trau-
artalar 1 Stand* amber. 

Hitler: „ ...habe in meinem Leben nie anders 
als va banque gespielt." 

„Schafft harte Männer und schöne Frauen!" 
Itzehoe folgte dem Führerwort unverzüglich 

Stadttheater machte die wechselnden Phasen 
des Kriegsgeschehens allen anschaulich, 

oft in absurden Verrenkungen 

Von 
Friedrich Priewe (Itzehoe) 

Itzehoe hat im Kriege Glück gehabt; es war gewiß kein verdientes, 
weswegen britische Bomber keinen Bombenteppich über der Stadt 
abluden. Es lag auch gewiß nicht daran, daß die kriminelle Energie der 
Nazis in der Stadt im Grünen etwa nicht zur Macht gekommen war. Das 
gerahmte Bild des Mannes, der das Versailles-Trauma der Deutschen 
auslöschte, der schon seit 1930 unsäglichen Weimarer Republik und der 
Arbeitslosigkeit von Millionen ein Ende setzte, hing an der Wand auch 
vieler Itzehoer Wohnstuben. 
Die Deutschen hatten diese drei Befreiungen honoriert, auch in Itzehoe. 
Einer kriminellen Energie hat man diese triumphalen, in der Geschichte 
beispiellosen Erfolge nicht zugerechnet - nicht einmal die Westmächte. Sie 
duldeten sie und legalisierten sie. 
Den Anschluß Österreichs z. B. erlebte der Verfasser in der Wochenschau 
eines Londoner Kinos. Das britische Publikum applaudierte heftig, und 
wenige Monate später erkannte die Welt den erfolgreichen Vertragsbruch 
völkerrechtlich an - außer Mexiko.1  Diese Erfolge hatten nicht nur die 
Deutschen blind gemacht gegenüber den weitgehenden, diplomatisch 
vernebelten Absichten der Nazis. Spätestens seit dem Einmarsch in Prag 
wurde die kriminelle Bedenkenlosigkeit, die hier am Werke war, offenbar. 

Gnade? Oder List der nördlichen Geographie? 
In den ihm folgenden, Jahr für Jahr eskalierenden Katastrophen hat 
Itzehoe das Glück gehabt, den Krieg erst kennenzulernen, als er zu Ende 
war, also am 8. Mai, als britische Truppen die Stadt kampflos besetzten 
und als Besatzer blieben. War es Gnade? Waren es die Gebete ihrer 
Bewohner? Oder war es schlicht die List ihrer nördlichen Geographie, die 
die Stadt etwas außerhalb des vom Rhein und der Oder heranrasenden 
Zerstörungsfurors situiert hatte? Sechs Jahre lang hat Itzehoe, in einer 
Friedensnische versteckt, unentdeckt überlebt. Ihre steinerne Bausubstanz 
blieb, vergleichsweise unbeschädigt, erhalten. 
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Pimpfe in der Vorschule für harte Männer 

hölzerner Keulen zum kraftvollen Ausschwingen reizvoll-femininer 
Arme. Angeschlossen: ein Umkleideraum „mit moderner Waschanlage".5  
Dennoch sollten die den Musen geraubten Räumlichkeiten auch ferner für 
größere Feiern und Versammlungen genutzt werden können. Das 
Restaurant blieb unverändert und wurde als Gemeinschaftsraum der 
Hitler-Jugend übereignet. Auch Vorhalle und Toiletten blieben unan-
getastet. Nur Garderobe und Küche wurden durch Fortnahme der Trenn-
wand zu einem Umkleideraum vereinigt und mit Hand- und Fußwasch-
becken ausgestattet. 
Als „Restpolen" den kolonialen Status eines „Generalgouvernements" 
erhielt, sollte das 762 Quadratmeter bedeckende Bauwerk feierlich ein-
geweiht werden. Indes erhob die Wehrmacht Einspruch und machte 
zunächst einmal aus der Turnhalle einen Schlafsaal für einberufene Infan-
teristen, die damals zu einer neuen Grenadierdivision zusammengestellt 
wurden. Erst Ende 1940 konnte schließlich die „Bezugsfertigkeit" erreicht 
und in der üblich gewordenen strammen Weise gemeldet werden.6  

Der Gauleiter aus Mahlenbarbek 
Als dann im neuen Jahr der Turnunterricht regelmäßig erteilt werden 
konnte, marschierten die Väter der Kinder durch Jütland, und Hinrich 
Lohse, der Gauleiter aus Mühlenbarbek, wurde als „Reichskommissar 
Ostland" 7  zum großgermanischen Unhold der frisch eroberten Gebiete. 

111111=1 

Natürlich erreichte die Kriegsfurie auch die Itzehoer Familien. Aber die 
wachsende Zahl der Todesanzeigen, düstere Andeutungen in Feldpost-
briefen, private Tagebücher, denen man das zu denken Verbotene anver-
traute, klammheimlich hinter der vorgehaltenen Hand geflüsterte Trauer 
und Verzweiflung, blieben öffentlich unwirksam. Sprachregelungen, 
Drohgebärden, semantische Mediengewalt der in Partei, Rathaus und 
Redaktionen Herrschenden machten die bis zur Stimmungsohnmacht 
getriebene kollektive Betäubung der Bevölkerung möglich. 

Muskelspiele statt Spiel der Musen 
Es gab nur ein einziges öffentliches Gebäude in Itzehoe, das das Auf und 
Ab des Kriegsgeschehens, seine ständig wechselnden Phasen, allen öffent-
lich zur Anschauung brachte - freilich in mannigfaltigsten, oft ins Absurde 
und Geschmacklose abgleitenden Brechungen und Verrenkungen, die 
man aber wie einen Geheim-Code knacken und deuten konnte. Dieses 
Haus war das alte Itzehoer Stadttheater, das 1994 durch einen Brand 
zerstört wurde. Selten ist ein Theater in so kurzer Zeit zu so vielen 
Zwecken umgerüstet worden wie das alte Itzehoer Thalia. 
Kriege muß man vorbereiten, total, vor allem aber frühzeitig. Das geschah 
in Itzehoe durch eine einsame „Entschließung" des Bürgermeisters3, wie 
sich der Befehlsempfang aus der Spitze der Hierarchie der braunen 
Titanen nannte. Der Führererlaß für Leibesübungen hieß: „Schafft 
harte Manner und schöne Frauen!"4  Am 14. Januar 1939 im „Haus des 
Deutschen Sports" in Berlin befohlen, am Montag, dem 16. Januar, durch 
Presse und Funk reichsweit verbreitet, benötigte die umwerfende barsche 
Kürze dieses mit Hintersinn befrachteten Führerworts einen einzigen Tag, 
um in Itzehoe augenblicklich zur Durchführung zu gelangen. 
Denn schon am 17. Januar kaufte die Stadt für 27000,- RM das Grund-
stück Reichenstraße 20, um das dort übliche Spiel der Musen durch 
amtliche Muskelspiele zu ersetzen. Das Theater sollte Turnhalle werden 
mit der vorgegebenen geschlechtsspezifischen Zielsetzung - NS-typisches 
Bodybuilding.2  
Der Umbau wurde zügig vorangetrieben. Schon vier Tage vor Abschluß 
des Hitler-Stalin-Paktes mit der ominösen geheimen Festlegung der 
deutsch-sowjetischen Interessensphären in Osteuropa war die Bühne des 
Itzehoer Theaters entfernt worden, die seitlichen Erhöhungen des Fuß-
bodens beseitigt, der große Zuschauerraum als Turnhalle großflächig 
eingeebnet. Das gesamte turntypische Inventar war geordert - in Chem-
nitz : vier Umlegeturnrecks, zwei herausnehmbare Barren zum Einbau auf 
Betonfundamenten: an den Saalwänden Gitter- und Sprossenleitern, Klet-
terstangen und Klettertaue. Außerdem: Turnpferde, Turnböcke, Sprung-
bretter und Sprungkästen. Wo einst die Bühne war: ein Spannreck für 
Riesenwellen und Klimmzüge. Im Obergeschoß verwandelte sich der 
kleine Saal in einen Gymnastikraum mit einer ausreichenden Menge 
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Deshalb wurde zum ersten Mal die „Verdunkelung des Kaisersaals" ange-
ordnet. Ein Abstellraum für Turngeräte mußte aber an die „Flieger-HJ" 
abgetreten werden, weil gerade Messerschmitts und Spitfires verlustreich 
über Südengland kurvten. Und als die waidwund torpedierte „Bismarck" 
mit fast ihrer ganzen Besatzung und wehender Flagge im Atlantik versank, 
zeigte in der Vielzweckhalle Wilhelm Petersen seine Kriegsbilder, seine 
Brabanter Mädchenköpfe und die 56 Illustrationen zu des Mühlen-
barbeker Fehrs' Roman „Maren".8  Im einstigen Gastzimmer sangen Hitler-
jungen und Mädchen des BDM Marsch-, Treue- und Glaubenslieder: 
„... unsere Fahne ist mehr als der Tod". Unmoralische Aufrüstung für die 
ihnen zudiktierten Rollen. Hitler: „Wenn das deutsche Volk nicht mehr 
opferbereit genug ist, sein eigenes Blut für seine Existenz einzusetzen, so 
soll es vergehen Ich werde ihm dann keine Träne nachweinen."9  Und 
die munteren Delftor-Pimpfe, gläubig und ahnungslos, wetteiferten weiter 
in Itzehoes Vorschule für harte Männer, während gleichzeitig andere 
Hartgemachte an einem einzigen Tag 34 000 Juden umbrachten - Kiew, 
28. September 1941.10  Als die letzte große deutsche Offensive im Kursk-
Bogen verlustreich abgebrochen wurde, zeigte der als „Kriegsmarine-
maler" vorgestellte Hans Rickers seine zarten finnischen Aquarelle, 
Pastelle und Zeichnungen. Sponsor NSG „Kraft durch Freude"» 
Das von Anfang an intendierte Miteinander von Kunst und Kraft, von 
Muskel- und Musenspiel schien also zu funktionieren. Aber man täuschte 
sich. Denn zum ersten Mal konnten die Barger Itzehoes vom Fenster ihrer 
noch unbeschädigten Wohnzimmer aus bequem und schaudernd zugleich 
den Krieg besichtigen, als der südliche Himmel sich drei Nächte lang rot 
färbte. Hamburg brannte; in Massen suchten flüchtige Hanseaten Unter-
schlupf in der holsteinischen Kleinstadt. Das „Ball- und Konzerthaus 
„Freudenthal", Itzehoes zweiter Theater-, Konzert- und Festsaal, verwan-
delte sich über Nacht in ein Magazin von 40 Waggons Haushaltsgegen-
stände für die abgebrannten Großstädter» 
Und Partei und „Kraft durch Freude", geübt im Organisieren, schichteten 
flugs ihre Pläne um: Vier Tage nach den von Phosphor brennenden 
Hamburger Fleeten wurde die Turnhalle gesperrt und für Veranstaltungen 
der NSDAP und der NSG „Kraft durch Freude" in Dienst genommen. 
Kippe und Keule waren im Augenblick weniger gefragt; die ange-
schlagene deutsche Seele hatte Vorrang. 
Das Haus sollte also wieder ein Theater werden. So zimmerten schon 
einen Tag nach der Landung der Amerikaner in Salerno Itzehoer Tischler 
eine neue Bühne, und etwas später wallte und rauschte wieder ein neuer 
großer Bühnenvorhang.13  Als deutsche Heeresverbände auf der Krim ab-
geschnitten wurden, tadelte man das zu schwache Licht über den 
Schminktischen der Künstler im schnell gebastelten Itzehoer Thalia. 
Schließlich fehlten nur noch Stühle für die Zuschauer. Die 682. „Entschlie-
ßung" des Bürgermeisters Petersen schaffte sie herbei: 650 Sitzgelegen-
heiten entlieh die Stadt vom „Konzert- und Ballhaus Freudenthal", wo sie 
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Englische Besatzungstruppen vor Schloß Breitenburg 

ungenutzt übereinandergestapelt herumstanden." 
Wenige Tage später weihte NSG „Kraft durch Freude" das abermals um-
gerüstete Haus mit einem „volkstümlichen Wehrmachtskonzert" ein. Eine 
„auswärtige Marinekapelle" war angekündigt. Aber es kam kein Blas-
orchester; es spielte ein „Streichorchester der Kriegsmarine" u. a. „Frei-
schütz"-Melodien, „Traviata"-Weisen, Lehär-Potpourri, „An der schönen 
blauen Donau", Fantasie über „La Paloma". Trotz der befohlenen „Ver-
dunkelung in Itzehoe von 16.45 bis 8 Uhr" gab es ein volles Haus. 
Das Programm glich dem eines sommerlichen Kurkonzertes in einem 
Nordseebad; nicht ganz passend für den Abend, denn am gleichen Tage 
hatten die Besucher in der Lokalzeitung wiederum zehn durch fette 
Umrandung herausgehobene Anzeigen zur Kenntnis nehmen müssen - 
jene besonderen mit dem Eisernen Kreuz links oben in der Ecke und 
wegen des Papiermangels von immer gleicher Winzigkeit: „... seit 
Monaten in härtesten Kämpfen am Feind ...", „vom Feindflug nicht 
zurückgekehrt"; „... im Lazarett im Osten ..."; ....sein junges Leben in 
Rußland....; ....in restloser Hingabe für seine Kameraden und Groß-
deutschlands Zukunft .".15  
Einer war 37 Jahre alt, sonst alles junge Männer zwischen 23 und 28. 
Die Bretter, die die Welt bedeuten, blieben zunächst leer. Denn das Stück, 
das zur Aufführung kommen solte, war so chargenreich, daß die ganze 
Stadt zur Bühne wurde. Als Regisseur fungierte ein verzweifeltes, weil 
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ständig überfordertes Team, genannt „Kreisflüchtlingsfürsorge". Das 
wiederhergestellte Theater wurde „Auffanglager" für Flüchtlinge aus 
Ostpreußen, Pommern, Schlesien.16  Turnen? Tanz? Theater? Vergessen 
Als englische Truppen Mönchen-Gladbach und Köln besetzen, läßt Hitler 
Jahrgang 1929 einberufen: die Sechzehnjährigen. 
Ein weiteres ganzes Jahr mußte noch vergehen. Die Stadt erlebte den Raus-
schmiß tausender Barger aus ihren Häusern und das Fraternisierungs-
verbot für die britischen Befreier. Das Reich sah den deutschen Titanen-
sturz. Aus Ostpreußen, Pommern, Schlesien, Sudetenland und Ungarn 
wurden 11,7 Millionen Deutsche vertrieben; drei Millionen kamen dabei 
um: erfroren, verhungert, ermordet. Tausend Jahre deutscher Geschichte 
verspielt; die harten Männer gefallen, verschollen, verhöhnt; die schönen 
Frauen - wo? „The answer is blowing in the wind." Hitler zu Göring: „Ich 
habe in meinem Leben nie anders als va banque gespielt."17  

1946 Tragisches zum Theatereinstand 
Erst 1946 wurde aus der weiland Turnhalle in Itzehoes Reichenstraße 
wieder ein richtiges Theater mit weltbedeutender Bühne. Wie welt-
bedeutend, zeigte gleich das allererste Stück, das sieben Jahre nach jenem 
„Führererlaß" aufgeführt wurde. Die „Schauspielbühne Itzehoe" bot zum 
Einstand am 2. Oktober Tragisches an: „Des Meeres und der Liebe 
Wellen". Ein schöner, ein heimatlich-holsteinisch klingender Titel. Aber 
das Stück, hundert Jahre alt, kam aus Wien. Von Grillparzer. Auch Oster-
reicher wie A. H. Ausgewählt wohl wegen vermuteter Wahlverwandtschaft 
zwischen Donau- und Nordseewellen, denn in der Rezension des Stückes 
heißt es: „ zeigt die Leidenschaft in ihrer todverfallenen Blindheit, die 
über alle Grenzen lockt und in den Untergang drängt ...".18  

Quellennachweis: 
1 Fritz Moden „Die Österreicher...", S. 221, Verlag Langen-Müller 
2 St.A. Abt. V 34 (2) 
3 Irmisch, Geschichte der Stadt Itzehoe, s. 427 
4 Schl.-Holst.-Tageszeitung v. 16.1.39 
5. St. A. Abt. V 34 (3) v. 21.8. 39 
6. Schl.-Holst.-Tageszeitung v. 17.10.39 
7 Nordd. Rundschau Nr. 32, Jahrg. 1995 
8 Schl.-Holst.-Tageszeitung v. 21.6.1941 
9 Hillgruber „Staatsmänner" I, S. 657, 661 

10 Rickers-Ausstellung 25.4. bis 9.5.43 
10 „Der Nationalsozialismus", Dokumente. Hrsg. Walter Hofer, S. 371 
11 Rickers-Ausstellung v. 25.4. bis 9.5.43 
12 St. Arch. Abt. V 34 (2) v. 27.8.43 
13 Ebd. v. 23.9.1943 
14 Niederschriften über die Entschliegungen des Bürgermeisters 1942/45, BD. 4 
15 Schl.-Holst.-Tageszeitung v. 15.1.1944 
16 St. A. Abt. V 34 (2) v. 5.10.1945 
17 A. Hillgruber „Die gescheiterte Grogmachr, S. 90 
18 Fricke /Klotz, Gesch. d. dt. Literatur, S. 246 
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Die medizinische Versorgung 
von Fremdarbeitern und Fremdarbeiterinnen 

in den städtischen Krankenanstalten 
Krankenbaracke Itzehoe, Julienstifti 

Von 
Kirsten Puymann (Itzehoe) 

Am 6. März 1945 wurden im Kreis Steinburg 6278 „ausländische Arbeiter` 
und 2051 Kriegsgefangene gezählt. Bis kurz vor Kriegsende am 13. April 
1945 hatte sich die Anzahl auf 6950 Fremdarbeiter2  und 2194 Kriegs-
gefangene erhöht.3  In der letzten Volkszählung vor dem Krieg vom 
17.5.1939 sind für den Kreis Steinburg 63 449 Einwohner und Einwohne-
rinnen gezählt.4  Nimmt man diese Zahl auch als Wohnbevölkerung im 
Kreis Steinburg für die letzten Kriegsmonate an, so waren 14 Prozent der 
Bevölkerung Fremdarbeiter und Kriegsgefangene. Zahlenmaterial vom 
Einsatzbeginn der Fremdarbeiter und von Kriegsgefangenen und deren 
Verteilung im Kreisgebiet liegt nicht mehr vor, da das Aktenmaterial des 
Arbeitsamtes Elmshorn, das für die Zuteilung von ausländischen Arbeits-
kräften zuständig war, vernichtet ist. 
Das Deutsche Reich brauchte die Arbeitskraft der Fremdarbeiter und 
Kriegsgefangenen, denn ohne sie „hätte sich (...) die landwirtschaftliche 
und industrielle Produktion nicht aufrechterhalten lassen, (...r.5 Die 
Fremdarbeiter, die vielfach unter Zwang nach Deutschland gekommen 
waren, unterlagen vor allem, wenn sie aus Polen oder der Sowjetunion 
stammten, vielfältigen Beschränkungen. Sie mußten sichtbar auf ihrer 
Kleidung einen Aufnäher mit der Aufschrift „OST oder „P" tragen, sie 
durften ihren Aufenthaltsort nicht ohne Genehmigung verlassen, sie 
unterlagen einem Nachtausgehverbot und dem Verbot der Benutzung 
öffentlicher Verkehrsmittel sowie der Benutzung von Fahrrädern, 
außerdem war ihnen der Besuch von Theatern, Kinos und Gaststätten 
sowie überhaupt das gesellige Beisammensein mit Deutschen untersagt. 
Sie erhielten auch keinen Arbeitsvertrag.6  
Diese Arbeitskräfte hatten durch ihre Kranken- und Unfallversicherungen 
bei den örtlichen Kassen Anspruch auf medizinische Versorgung. Die 
Ärzte vor Ort behandelten die erkrankten Fremdarbeiter und -arbeite-
rinnen und überwiesen sie auch in die Krankenhäuser der Umgebung. Die 
Kriegsgefangenen sind in Itzehoe vorrangig im Reserve-Lazarett der 
Kasernen am Langen Peter betreut worden. Vom Kellinghusener Kranken-
haus ist bekannt, daß im November 1940 zwei polnische „Zivilarbeiter" 
zur Krätzebehandlung dort untergebracht waren.7  Im Kreis Steinburg 
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wurden die ausländischen Arbeitskräfte in das Krankenhaus Julienstift 
eingelieferte, dort behandelt und/oder bei infektiösen Krankheiten in das 
Seuchenlager Hindorf im Kreis Süderdithmarschen geschickt. Im 
Seuchenlager Hindorf wurden die ausländischen Infektionskranken des 
Kreises Süderdithmarschen und der Nachbarkreise behandelt. Dort 
waren 1943 31 Betten und eine Abteilung mit 15 Betten für Tbc-Kranke 
vorhanden. 9  Ursachen für Erkrankungen auch mit Todesfolge waren 
neben Arbeitsunfällen Infektionskrankheiten wie Tuberkulose, Diphterie 
und Typhus. Leider geben die jährlichen Meldungen des Standesamtes 
Itzehoe an das statistische Reichsamt keine Auskunft über die häufigsten 
Todesursachen von Fremdarbeitern und Fremdarbeiterinnen in Itzehoe. 
Gleichwohl darf angenommen werden, daß der Typhus, auch Fleckfieber 
genannt, der durch Kleiderläuse übertragen wird, eine der häufigsten 
Erkrankungen bei den ausländischen Arbeitskräften gewesen ist. Am 
7. April 1942 war vom Reichsminister des Innern ein Erlag über die 
Bekämpfung des Fleckfiebers veröffentlicht worden. Sehr wichtig dabei 
war die Bekämpfung der Läuse. Die Fremdarbeiter, besonders die aus 
Rußland stammenden, kamen aus Lagern und von langen Transporten 
unter schlechten hygienischen Bedingungen verlaust an ihren Arbeits-
plätzen an. Eine Quarantäne im Ankunftslager vor der Verteilung auf die 
Arbeitsplätze vor Ort wurde allerdings aus wirtschaftlichen Erwägungen 
nicht durchgeführt.10  Professor Dr. Mühlens, Direktor des Tropeninstituts 
in Hamburg, erwähnte in seinem „Kurzen Bericht über die Flecktyphus-
lage und die Bekämpfungsmöglichkeiten in Hamburg und Schleswig-
Holstein" von 1943 für den Kreis Steinburg eine Militärentlausungsanstalt 
in Itzehoe.11  Als typisch kann wohl folgender Ablauf eines Falles von 
Fleckfieber bei einem Fremdarbeiter gelten: Das Gesundheitsamt des 
Kreises Süderdithmarschen meldete am 30. Juni 1942, daß der Russe 
Nicolay Smirno, der am 7. 7.1942 in Deutschland ankam, zu einem Bauern 
in Oldendorf als Landarbeiter vermittelt wurde und bereits am 16. 7. 1942 
mit 40 Grad Fieber in das „Russenlazarett" Hindorf überwiesen wurde.12  

Die städtischen Krankenanstalten in Itzehoe 
Die Geschichte der Krankenhäuser im Kreis Steinburg liegt vor, doch 
Nachrichten über das Krankenhauswesen im Zeitraum 1933 bis 1945 sind 
eher spärlich überliefert." Insbesondere über die medizinische 
Versorgung von Fremdarbeitern und Fremdarbeiterinnen sowie Kriegs-
gefangenen ist nur wenig zu erfahren. Die Krankenhausakten14  aus dieser 
Zeit sind vernichtet, ein Sammelbestand mit Daten über Displaced 
Persons", der nach 1945 in einem Raum im Krankenhaus Julienstift auf-
bewahrt wurde, ist 1947/48 unter nie geklärten Umständen abhanden 
gekommen.Th 
1930 verfügte die Stadt Itzehoe über 101 Krankenhausbetten, 70 Betten im 
Julienstift und 31 in der Krichauff-Stiftung in der Talstraße. Obwohl seit 

C) Hauptgebäude Krankenhaus Julienstift 

(D Stiftstraße 

C) Die fettumrandeten Gebäude waren die geplanten Krankenbaracken, von denen nur 
die kleinere gebaut wurde. 
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vielen Jahren geplant, konnte ein Krankenhausneubau, der eine adäquate 
Versorgung der in den 30er Jahren ca. 20 000 Personen zählenden Itzehoer 
Bevölkerung gewährleistet hätte, nicht begonnen werden. Die bereits vor 
dem 1. Weltkrieg begonnene Sammlung von Rücklagen ging während des 
2. Weltkrieges wieder verloren.17  So besaß Itzehoe weder vor Beginn des 
Krieges ein ausreichendes Bettenangebot für die eigene Bevölkerung, 
noch war es nach 1939 möglich, die medizinische Versorgung von Fremd-
arbeitern und später auch die von Flüchtlingen mit den vorhandenen 
Krankenhausmitteln zu gewährleisten. Da sowohl die genauen Zahlen von 
Fremdarbeitern, die in Itzehoe arbeiteten, als auch die Zahl derjenigen, die 
in den ersten Kriegsjahren wegen Krankheit in ihre Heimat zurückge-
schickt wurden18, nicht bekannt sind, setzt die Beschreibung der Situation 
kranker Fremdarbeiter erst mit der Suche nach Räumlichkeiten für die 
medizinische Behandlung ausländischer Arbeitskräfte im Juni 1942 ein. 

Bau der „Krankenbaracke far Ausländer "19 
Der Umbau der Schießhalle des Norddeutschen Schützenvereins auf dem 
Sportplatz I zu einer Infektionsabteilung wurde ebenso verworfen wie die 
Aufstellung einer Krankenbaracke auf dem Gelände des Schießstandes. 
Einer Protokollnotiz vom 16. Juli 1942 ist zu entnehmen, daß zwei 
Baracken auf dem Grundstück des Julienstiftes aufgestellt werden sollten 
und bereits ausgesteckt wurden. Professor Zoeppritz, der Leiter der 
Itzehoer Krankenanstalten, und die leitende Oberschwester wurden 
darüber vom Stadtbaumeister, der auch dieses Protokoll schrieb, infor-
miert. Professor Zoeppritz wies bei dieser Gelegenheit darauf hin, „daß 
großen Wert darauf gelegt werde, daß die Baracke eine Warmwasser-
heizung erhalten und außerdem es ihm notwendig erscheine, daß die 
Abortanlage nicht als besonderes Gebäude errichtet, sondern in der 
Baracke selbst mit vorgesehen wird". In die nachstehende Verfügung des 
Bürgermeisters an das Reichsministerium für Bewaffnung und Munition 
in Hamburg-Altona, die Aufstellung von Krankenbaracken betreffend, 
ist diese Forderung des Krankenhausleiters aufgenommen worden. 
An der vom Stadtbaurat protokollierten Besprechung im Landratsamt am 
15. Juli 1942 haben folgende Personen teilgenommen: für das Landratsamt 
der Landrat von Lamprecht und ein Kreisinspektor; vom Landrat hinzu-
gezogen wurde ein Diplom-Ingenieur als Beauftragter des Reichs-
ministeriums für Bewaffnung und Munition, Hamburg; ein Itzehoer 
Architekt; für die Krankenanstalten waren Professor Zoeppritz und die 
leitende Oberschwester anwesend und für die Stadt Itzehoe der Stadtsyn-
dikus, ein Stadtrat und der Stadtbaumeister. Der Diplomingenieur stellte 
zu Beginn der Besprechung verschiedene Barackentypen vor. „Da für den 
Kreis Steinburg mit einem Anfall von 4000 ausländischen Arbeitskräften 
gerechnet wird und je 100 Arbeiter zwei Kranke gerechnet werden, wird 
Platz zur Unterbringung von 80 Kranken zu schaffen sein. Für die Auf- 

stellung wurde daher eine Baracke von 42,59 m Länge und 12,95 m Breite 
ausgesucht. Notfalls ist ein Fach fortzulassen, dann ergibt sich eine Länge 
von 35,09 m bei gleicher Breite, fassend 48 Kranke." Auf welche Umstände 
sich der Begriff „notfalls" bezieht, ist aus dem Besprechungsprotokoll nicht 
zu entnehmen. Wurde von den Anwesenden die Anzahl von 80 unterzu-
bringenden Kranken von vornherein als zu hoch eingeschätzt, rechnete 
man mit Unterbringungsmöglichkeiten in anderen Krankenhäusern, oder 
trug man in einer Form von Selbstbeschränkung den Schwierigkeiten der 
Materialbeschaffung in Kriegszeiten Rechnung? 
Aufgrund einer telefonischen Anfrage der Stadt Itzehoe gab das 
Arbeitsamt am 5. August 1942 folgende Information über eine Verfügung 
des Landesarbeitsamtes Nordmark über die Lieferung von Kranken-
baracken: „Die Baracken sind bereits vom Reichsarbeitsministerium beim 
Oberkommando des Heeres beantragt worden. Die Freigabe ist inzwi-
schen erfolgt. Mit der Auslieferung der Baracken ist täglich zu rechnen, da 
bereits am 4.8. 1942 die Waggons abgerollt sein sollen. (...) Die Kranken-
baracke ist für durchschnittlich 30 Krankenbetten vorgesehen." Am 8. 8. 
wird dem Arbeitsamt Elmshorn die Lieferung einer Baracke bestätigt. 
Trotz der eigentlichen Planung der Aufstellung von ein oder zwei 
Baracken für die Unterbringung von infektionserkrankten ausländischen 
„Zivilarbeitern" auf dem Krankenhausgrundstück, wie der Bürgermeister 
noch am 9. Juli 1942 schrieb, ist nur eine Baracke geliefert worden, die wie 
am 11. September 1942 dem Arbeitsamt Elmshorn vom Bürgermeister 
Petersen mitgeteilt wurde, „in keiner Weise als Krankenbaracke 
verwendbar ist". Das Arbeitsamt Elmshorn bemängelte in dem dieser 
schriftlichen Äußerung des Bürgermeisters vorangegangenen Schreiben 
vom 7. September neben dem Einbau einer Zentralheizung, daß statt der 
vorgesehenen 30 Betten durch die von der Stadt Itzehoe vorgesehene 
Nutzung des Mittelraumes für den Einbau sanitärer Anlagen nur 24 
Betten zur Aufstellung kommen.2° Die Stadt Itzehoe änderte die Ein-
teilung aber nicht, da die Planung „im Einvernehmen mit dem Chefarzt der 
hiesigen Krankenanstalten" vorgenommen wurde. 
Die Krankenhausbaracke ist am 1. Februar 1943 in Betrieb genommen 
worden, und wie der Vereinbarung zwischen dem Landesarbeitsamt 
Nordmark und der Stadt Itzehoe über die Errichtung einer Baracke vom 
Typ RL IV/R vom 9. Dezember 1942 zu entnehmen ist, ist diese „in erster 
Linie zur Behandlung ausländischer Arbeitskräfte - insbesondere auch 
von Sowjetrussen - zur Verfügung zu halten. Die Baracke ist in ihrer 
Zweckbestimmung entsprechend vorwiegend zur Aufnahme von nicht 
ansteckend Kranken bestimmt". Daß vor allem nicht ansteckende 
Krankheiten behandelt werden sollen, ist der mit der Schreibmaschine 
angefertigten Vereinbarung erst nachträglich handschriftlich eingefügt 
worden. 
Ca. 14 Monate später hatte die Stadt Itzehoe wieder ein Antragsverfahren 
für eine Krankenhausbaracke für Ausländer auf dem Grundstück des 
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liche Kleidung mit Kopftuch auffielen und an denen im Julienstift Ab-
treibungen vorgenommen wurden.23  In der Totenliste des Standesamtes 
Itzehoe ist für das Jahr 1943 der Tod der 22jährigen ledigen Ostarbeiterin 
Sofia Bodrewa, die in Neuendeich bei Glückstadt beschäftigt war, 
angegeben. Die Diagnose des behandelnden Arztes im Julienstift lautete: 
„Nierenblutung, Abortus menses IV".24  Aus dieser Information läßt sich 
nicht zweifelsfrei ersehen, ob der Abort im Julienstift vorgenommen 
wurde, oder ob die junge Arbeiterin mit einem beginnenden Abort dort 
eingeliefert wurde und starb. Sofia Bodrewa ist auf dem Friedhof 
Brunnenstraße begraben worden. Ihr Name ist mit anderen dort liegenden 
Fremdarbeitern und Fremdarbeiterinnen auf den beiden Gedenksteinen 
aufgeführt. 
Daß auch die von Professor Zoeppritz erwähnten Geburten im Julienstift 
medizinisch betreut wurden, bestätigen auf traurige Art ebenfalls die 
Totenlisten des Itzehoer Standesamtes. Dort ist u. a. Jury Sojko, geboren in 
Hackeboe, im Alter von neun Tagen am 9. 12. 1943 an „angeborener 
Lebensschwäche" verstorben, ebenfalls an „Lebensschwäche" verstarb im 
Julienstift am 12. 10.1944 Nadja, die Tochter der Ostarbeiterin Klawdia 
Burkin aus Klein Kampen, und als Totgeburt ist am 10. 7.1944 ein Kind der 
Ostarbeiterin Anna Pajaczek aus Brokstedt verzeichnet.25  

Personal in den städtischen Krankenanstalten 
Für das Jahr 1936 läßt sich zumindest annähernd die Zusammensetzung 
des Personals der städtischen Krankenanstalten aus dem Einwohnerbuch 
der Stadt Itzehoe 1936137 rekonstruieren.26  Leiter der Krankenanstalten 
war der hier schon mehrfach erwähnte Professor Dr. Zoeppritz. Professor 
Zoeppritz wurde als Professorensohn am 24. Dezember 1876 in Gießen 
geboren und starb am 20. Januar 1960 in Itzehoe. Am 5. April 1923 
wählten die städtischen Körperschaften den Universitätsprofessor 
Zoeppritz aus Kiel zum Chefarzt und Chirurgen der Krankenanstalten.27  
Ihm zur Seite standen der Krankenanstaltsarzt Dr. Hanssen als Leiter der 
Inneren Abteilung und der Infektionsabteilung und ein Assistenzarzt. Des 
weiteren ist eine Röntgenassistentin aufgeführt, die, wie auch der wohl 
größere Teil des Personals, in den Häusern Stiftstraße 3 und 5, die sich in 
städtischem Besitz befanden, wohnte. In der Stiftstraße 3 und 5 hatten 
außerdem zwei Krankenwärter, 3 Diakonissen, 2 Krankenpflegerinnen, 
2 Mamsellen und 6 Hausgehilfinnen ihren Wohnsitz. Über die weitere 
Entwicklung des Krankenhauspersonals, insbesondere über den Einsatz 
von Ärzten und Schwestern bei der medizinischen Versorgung der 
Fremdarbeiter war bisher so gut wie nichts in Erfahrung zu bringen.

21. .
Unter
1939 

 
Punkt 23 der Tagesordnung einer Sitzung der Ratsherren vom 9  
wurde die „Einstellung von NS-Schwestern28  bei den Krankenanstalten" 
unter der Rubrik „Meinungsäußerungen" wie folgt kommentiert: 
„Kenntnis genommen. Einwendungen werden nicht erhoben".29  Ob in 
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Julienstiftes beim Baubevollmächtigten im Bezirk der Rüstungsinspektion 
X laufen. Eine Baufreigabe des geplanten Anbaus an die bereits vorhan-
dene Krankenbaracke wird Anfang August 1944 erteilt. Die Baufreigabe 
erfolgte aber erst, nachdem der Bürgermeister in einem Schreiben die 
Dringlichkeit deutlich gemacht hatte, „da die hygienischen Verhältnisse in 
der jetzigen Krankenbaracke für Ausländer äußerst primitiv sind und 
größte Gefahr für ansteckende Krankheiten besteht. Der bedauerliche 
Vorfall, daß vor wenigen Wochen drei meiner Polizeibeamten durch 
ausländische Gefangene infiziert wurden und leider nicht mehr gerettet 
werden konnten, gibt mit Veranlassung, um beschleunigte Baufreigabe zu 
bitten, damit Infektionen in den Krankenanstalten unter allen Umständen 
vermieden werden".21  Außerdem verwies der Bürgermeister auf ein 
Schreiben des Krankenhausleiters, der die Dringlichkeit des Bauvor-
habens bestätigte. 
Bereits am 6. September 1943 ist eine Verfügung des Bürgermeisters 
urschriftlich um eine Begründung des Professors Zoeppritz über die Not-
wendigkeit eines Anbaus ergänzt worden. 
„Die Krankenbaracke für Ausländer ist s. Zt. nur in 1/3 der vorgesehenen 
Größe errichtet worden. Nachdem jetzt zunehmend Geburten und 
Eingriffe, die früher nicht in Frage kamen, vorgenommen werden müssen, 
ist ein Anbau, der hierfür erforderliche Räume enthält, dringend erforder-
lich." 
Der Anbau verzögerte sich, bis am 21. November 1944 der Bürgermeister 
mit Zustimmung des leitenden Krankenhausarztes dem Baubeauftragten 
beim Reichsverteidigungskommissar in Kiel mitteilte, daß er „unter 
Berücksichtigung der angespannten Lage auf dem gesamten Gebiet der 
Bauwirtschaft und des Arbeitseinsatzes mit einer vorläufigen Zurück-
stellung des Bauvorhabens einverstanden" ist. 

„Geburten und Eingriffe, die früher nicht in Frage kamen" 
Inwieweit in der Dringlichkeitsbegründung des Professors Zoeppritz mit 
Eingriffen, „die früher nicht in Frage kamen", Abtreibungen an Polinnen 
und Ostarbeiterinnen gemeint sind, läßt sich aus den erhaltenen Unter-
lagen nicht rekonstruieren. Tatsache ist, daß der Reichsgesundheitsführer 
am 11. März 1943 eine Rundverfügung herausgab, nach der bei 
schwangeren Ostarbeiterinnen auf deren Wunsch die Schwangerschaft 
unterbrochen werden konnte, allerdings mußte eine Begutachtung durch 
die Gutachterstelle für Schwangerschaftsunterbrechungen bei den ört-
lichen Ärztekammern erfolgen. Bis Ende 1942 wurden schwangere Frauen 
in der Regel in ihre Heimat zurückgeschickt22, so daß die Vermutung, daß 
dies ein Grund für einen Teil der vermehrten Schwangerschaften ist, nahe 
liegt. Ein Zeitgenosse, der im Oktober/November 1944 als Famulus im 
Julienstift tätig war, erinnert sich vor allem an Ukrainerinnen, die haupt-
sächlich bei der Itzehoer Netzfabrik arbeiteten und ihm durch ihre bäuer- 
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Das „Julienstift" in den 50er Jahren. Im Vordergrund clic Stiftstraße 3 und 5. 

Itzehoe wie im Seuchenlager Hindorf3° ausländisches Personal für die 
Versorgung von FremdarbeiterInnen eingesetzt wurde, ist nicht bekannt. 

Fazit 
Aufgrund der derzeitigen Quellenlage bleiben viele Fragen, die im 
Zusammenhang mit der medizinischen Versorgung der Fremdarbeiter und 
Fremdarbeiterinnen in Itzehoe und im Kreis Steinburg stehen, offen. Die 
Frage der Ernährung bei Krankheit und im Krankenhaus konnte z. B. nicht 
abschließend geklärt werden. Kranke Polen, die sich in Kranken-, Heil-
und Pflegeanstalten aufhalten, erhielten laut des Erlasses des Reichs-
ernährungsministers vom 29. 1. 1943 auch die vorgesehenen Lebensmittel-
zuschläge. Werdenden und stillenden Müttern polnischen Volkstums 
wurde eine Zulage grundsätzlich nicht gewährt.31  
Festzuhalten ist, daß die Itzehoer „Krankenbaracke für Ausländer" für die 
Aufnahme der Kranken aus Itzehoe und dem Kreis Steinburg nicht 
ausreichte. Inwieweit die Krankenhäuser in Wilster, Glückstadt und 
Kellinghusen sich an der medizinischen Versorgung von Fremdarbeitern 
und Fremdarbeiterinnen beteiligt haben, bleibt noch zu untersuchen. 
Ob es aufgrund der desolaten Quellenlage in bezug auf die medizinische 
Versorgung in den städtischen Krankenanstalten überhaupt noch möglich 
sein wird, dieses Thema zu vertiefen, ist zweifelhaft. 
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De 30. Januar 1933 

Tweeundörtig weer't leeg, weer't dull, 
de Straat vun Arbeitslosen vull. 
Männich Geldbüdel, de weer leer. 
För'n warm' Supp männicheen marscheer. 
- Schallmeikapell, Polizeikordon. - 
„Den Stormreem dal un keen Pardon!" - 
„Dat Scheetding her!" - „Den Knüppel rut!" 
Se slögen to in blinne Wuut. 
„Und willst du nicht mein Bruder sein, 
so schlag' ich dir den Schädel ein!" 
- „Op dal! - Man to!" - „Eskaladeert!" 
Mit „Notverordnung" wörr regeert. 
Dörft dat diiiitsche Volk noch hapen 
mit Brüning, vun Schleicher, Paper'? 
Tweeundörtig weer 'n heel leeg Jahr, 
un denn - weer dreeundörtig dar! 
Nix güng mehr in de Politik. 
Enen nien Kanzler kreeg dat Riek! 

Adolf Hitler keem an de Macht. 
De dörtigst' Januar weer de Dag, 
un in't brune Hemd wörr marscheert. 
Vele Lüüd hebbt sik dull verfeert. 
Mit Marschmusik un Paukenslag, 
mit Stevelschreed un 'n hellschen Krach, 
mit Singen, heesch un bannig luut, 
mit Fahnen an de Spitz, vörut, 
mit lüchten Fackeln in de Hand, 
so trocken se dörch Stadt un Land. 
Achter Porten un de Gardin' 
stünnen Laid bi'n flackern Schien, 
as Schaddeen blots, Mann un ok Fro. 
Still keken se den timtog to, 
un männicheen, de dach bi sik: 
Anners warrt dat nu in uns Riek; 
doch wo't bilöppt mit „Heil und Sieg!", 
wi later eerst to weten kriegt. 

Heinz Richard Meier 
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Gedenkwoche für die Opfer des Faschismus 
In fast 2000 nationalsozialistischen Konzentrationslagern und Haft-
anstalten ließen 11 Millionen Menschen (damalige Erkenntnis, Anm. d. 
Red.) ihr Leben. Im Rahmen einer Gedenkwoche zur Erinnerung an diese 
millionenfachen Opfer des Faschismus fand in Hamburg eine feierliche 
aberführung von 28 Urnen zum Ohlsdorfer Friedhof statt. Sie enthalten die 
Asche von 28 Antifaschisten, die vom Volksgerichtshof zum Tode verurteilt 
und hingerichtet wurden. Auf dem Ohlsdorfer Friedhof spricht Senator 
Heitgres, der Vorsitzende des Komitees ehemaliger politischer Gefangener, 
Worte des Gedenkens... 
Am gleichen Tage wurde ein Gedenkstein für die Opfer des Faschismus in 
Itzehoe feierlich enthüllt. Dieses erste Mahnmal in der britischen Zone ist 
von ehemaligen politischen Gefangenen geschaffen worden . . . 

Original-Ton aus der Wochenschau „Welt im Film", anläßlich der Ein-
weihung des Mahnmals am 8. September 1946. 

Bisher unveroffentliches Bild von der Einweihung. Es handelt sich urn eine Fotomontage 
unbekannter Herkunft. 

150 

Das Mahnmal - 
erbaut, verdrängt, wiederentdeckt 

Von 
Michael Legband (Kiel) 

Am 1. März 1925 rief der Fabrikant Paul Schneider in Itzehoe die erste 
NSDAP-Ortsgruppe ins Leben. Zeitgleich mit der Gründung des Gaus 
Schleswig-Holstein der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiter-Partei 
bekam also die Störstadt eine Ortsgruppe, eine weitere entstand nur 
wenig später im benachbarten Wilster. 
Vom Kreis Steinburg gingen somit schon sehr früh Impulse und Aktivi-
täten der neuen Bewegung aus. Mit dem Gauleiter Hinrich Lohse aus 
Mühlenbarbek entstammte einer der treuesten Hitler-Anhänger dem 
Kreis Steinburg. Somit mag es nur folgerichtig erscheinen, daß in Itzehoe 
eines der ersten, wenn nicht gar das erste Mahnmal für die Opfer des 
Nationalsozialismus im Lande entstand. Initiiert von Verfolgten des 
NS -Regimes. 
Aufmerksamkeit erweckte das Mahnmal jedoch nur in den ersten Jahren 
seiner Existenz. Fanden kurz nach der Errichtung des Bauwerkes noch 
Veranstaltungen mit prominenten Rednern statt, so verschwand das 
Mahnmal ab 1950 von der öffentlichen Bildfläche. Itzehoe hatte jetzt ein 
Gefallenen-Ehrenmal am sogenannten Germanengrab errichten lassen, 
einer ehemaligen Kultstätte der Nationalsozialisten. Hier wurde über-
wiegend der soldatischen Opfer des Zweiten Weltkrieges gedacht. Das 
von den NS-Opfern errichtete Mahnmal in der Nähe der Malzmüller-
wiesen erlebte seine große offizielle Gedenkfeier im September 1949 mit 
Kreisdirektor Scheidler und Bürgermeister Stein. In der Zeit der Restau-
ration und des kalten Krieges, die begleitet wird vom wirtschaftlichen 
Aufschwung der noch jungen Bundesrepublik, wurde das Mahnmal 1957 
dann in den abseits gelegenen Stadtpark (vormals Adolf-Hitler-Park) 
umgesetzt. Hier verschwindet es unter einer großen Baumgruppe. Proteste 
des Deutschen Gewerkschaftsbundes gegen diesen Standort verhallen 
fruchtlos. 
In der Zeit der Verdrängung des NS-Unrechts in den Köpfen vieler 
Menschen drängt Itzehoe eines der ersten Denkmäler für die Opfer der 
Diktatur an den Stadtrand. Zwar findet noch eine Weihung des Bauwerkes 
durch die Gemeinschaft der Verfolgtenverbände, bei der mehrere hundert 
Bürger in einem Schweigemarsch durch die Innenstadt ziehen, statt. 
Abgesehen von kleineren Veranstaltungen, verschwindet die Gedenksäule 
jedoch aus größerem öffentlichen Bewußsein. Das Mahnmal verfällt 
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sozusagen in einen Dornröschenschlaf. Es spielt im gesellschaftlichen 
Leben der Stadt keine bedeutende Rolle mehr. 
In Stichworten sieht die Geschichte des Mahnmals so aus: 
1946 
Nach längerer Vorplanung errichtet Prof. Fritz Höger das Mahnmal im Spätsommer 1946. 
Eingeweiht wurde das Bauwerk unter großer Anteilnahme der Bevölkerung im Beisein 
von Ministerpräsident Hermann Lüdemann. Initiatorin des Mahnmals: die Vereinigung 
der Verfolgten des Nazi-Regimes (VVN). 
1947 
Das Mahnmal wird beschädigt. Bürgermeister Stein setzt 1000,- Mark als Belohnung zur 
Ergreifung der Täter aus. Am 14. September 1947 Festakt für „Menschenrechte und 
Menschenwürde". Erneut spricht Ministerpräsident Lildemann in Itzehoe. 
1948 
Ein weiteres Mal findet eine großangelegte Gedenkfeier im September des Jahres mit 
einer Festvorstellung im Stadttheater („Des Teufels General') statt. 
1949 
Letzte große offizielle Gedenkfeier mit Kreisdirektor Scheidler und Bürgermeister Stein. 
1950 
Itzehoe hat ein Gefallenen-Ehrenmal. Hier finden jetzt die Gedenkveranstaltungen statt. 
1957 
Das Mahnmal wird in den Stadtpark umgesetzt. Unter einer Baumgruppe ist es kaum zu 
sehen. Hiergegen protestiert der DGB vergeblich. Es erfolgt die Weihung des Bauwerkes 
durch die Gemeinschaft der Verfolgtenverbände der Opfer des Faschismus, Kreisverband 
Steinburg. Zuvor ziehen mehrere hundert Burger in einem Schweigemarsch im 
Gedenken an die NS-Opfer durch die Stadt. 
1972 
Gedenkveranstaltung für die Opfer des Nationalsozialismus am 1. Mai durch den Deut-
schen Gewerkschaftsbund - Tradition bis heute. 
1980 
Der amtierende Bürgervorsteher Friedrich Spohler spricht für die Stadt Itzehoe als erster 
ofizieller Vertreter seit 1948 am 1. Mai an dem Mahnmal. 
1983 
Die Jungsozialisten gedenken der Opfer der Machtergreifung der Nationalsozialisten vor 
50 Jahren am 30. Januar - Tradition bis heute. 
1989 
Der damalige Mitinitiator, Prof. Gyula Trebitsch, spricht an dem Bauwerk. Die '57er 
Umsetzung des Denkmals wird am Tag der Veranstaltung, dem 29. Januar, erstmals einer 
größeren Offentlichkeit bekannt. Erste Initiativen zwecks Umsetzung in die Innenstadt 
scheitern. 
1991 
Mit Bürgermeister Harald Brommer spricht erstmals seit 1948 anläßlich der Maifeierlich-
keiten des DGB wieder ein Verwaltungschef der Stadt Itzehoe an dem Mahnmal. 
1993 

Die Feuerschale des Mahnmals ist heruntergefallen. Das Bauwerk muß repariert werden. 
Prof. Trebitsch schreibt nach einem Artikel in der „Norddeutschen Rundschau" am 
14. September an den Bürgervorsteher und bittet um die Umsetzung des Mahnmals. 
Am 7. Oktober beschließt die Kreisdelegiertenkonferenz des DGB, die Stadt zur Um-
setzung aufzufordern. Landtagsabgeordnete von SPD und CDU sprechen sich ebenfalls 
für einen neuen Standort aus. Kultusministerin Marianne Tidick plädiert in die gleiche 
Richtung. Im Dezember 1993 werden 20000,- DM für die Umsetzarbeiten in den Haus-
halt 1994 eingeplant. Der Magistrat legt die Malzmüllerwiesen als neuen Standort fest. 
Umsetzkosten jetzt ca. 30000,- DM. Kultusministerin Marianne Tidick schießt 
8000,- DM zu. Prof. Gyula Trebitsch organisiert eine „Matinee für das Mahnmal mit 
dem bekannten Schauspieler Christian Quadflieg. Die Schirmherrschaft über die 
Veranstaltung hat Landtagspräsidentin Ute Erdsiek-Rave. Der Reingewinn kommt der 
Umsetzung zugute. Am 11. Oktober beginnen die Arbeiten. 
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Itzehoer Nachrichten 
Kreisverwaltung der kommunalen 
des Kreises Steinburg 

Elneeneltingen jevreils bis spätestens 
Mittwoch vormittags 12 UM erbeteo 

[nelson, dim 5. April 1947 3. Jahrgang / Ni. 14 

Bekanntmachung 
In voriger Nacht haben ruchlose Bubenhände das 

Denkmal für die Opfer des Naziregimes an der Brei-
tenburger Straße in Itzehoe beschädigt. Im Einver-
nehmen mit den politischen Parteien fordern wir die 
Bevölkerung auf, mit den Polizeiorganen die Suche nach 
den Tätern aufzunehmen und etwa gemachte Beobach-
tungen oder Spuren, die zu deren Entdeckung führen 
könnten, der Polizei oder der Kreisverwaltung mitzu-
teilen. Auf Wunsch wird Verschwiegenheit zugesichert. 
Darüberhinaus aber bitten wir die Bevölkerung, darüber 
zu wachen, daß derartige Gewaltakte unterbleiben. 
Wenn es sich im jetzigen Falle vielleicht nur um die 
Tat eines verantwortungslosen Burschen handelt, für 
den die Allgemeinheit nicht verantwortlich gemacht 
werden kann, so könnte doch eine Wiederholung der-
artiger Fälle der ganzen Bevölkerung zum Schaden ge-
reichen. Diejenigen aber, die sich noch immer nicht mit 
der neuen Zeit abfinden können und glauben, ihre 
Unzufriedenheit durch Terrorakte zum Ausdruck bringen 
zu müssen, werden hiermit nochmals aufs dringlichste 
gewarnt. 

Itzehoe, 2. April 1947. 
Der Landrat 	Der Oberkreisdirektor 

Käber 	 Rohde 
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1995 
Am 23. Januar eröffnet der Generalstaatsanwalt des Landes Schleswig-Holstein, Prof. Dr. 
Heribert Ostendorf, zusammen mit dem Fernsehredakteur Michael Legband in der Volks-
bank Itzehoe die Ausstellung „Das Mahnmal - erbaut, verdrängt, wiederentdeckt". 
Am 29. Januar weiht die Stadt Itzehoe zusammen mit der Minis terpräsidentin des Landes 
Schleswig-Holstein, Heide Simonis, das Mahnmal am neuen Standort ein. Am 1. Mai 
1995 gedenkt der Deutsche Gewerkschaftsbund erstmals am neuen Standort der 
NS-Opfer. 

Damit es zu dieser Umsetzung des Bauwerkes zurück in die Itzehoer 
Innenstadt kam; mußte das Mahnmal jedoch erst einmal aus dem Dorn-
röschenschlaf erweckt werden. Prominente küßten das Denkmal wach: 
An erster Stelle muß der damalige Mitinitiator Gyula Trebitsch genannt 
werden. Der erfolgreiche Film- und Fernsehproduzent (Begründer Studio 
Hamburg) hatte bereits zahlreiche Filme in Ungarn produziert, als der 
braune Terror 1942 über ihn hereinbrach: 
Zwangseinsatz im Krieg. Minenräumer und Bombenentschärfer auf dem 
sowjetischen Kriegsschauplatz für die deutsche Wehrmacht. Menschen-
schinderischer Einsatz in jugoslawischen Kupferbergwerken und beim 
Eisenbahnbau. Haft in den Konzentrations- und Arbeitslagern Oranien-
burg, Sachsenhausen, Ravensbriick, Barth und Wöbelin. Nach der 
Befreiung durch die Truppen der 82. Fallschirmjägerdivision der 
US-Armee aus dem KZ „Reiherhorst" in Wöbelin kam der geschundene, 
fast verhungerte Gyula Trebitsch erst in ein Krankenhaus in Ludwigslust. 
Von dort brachten ihn die Englander mit einem Sanitätszug nach Itzehoe 
ins Krankenhaus am Langen Peter. Von den Briten bekam der Film-
produzent die Lizenz zur Führung der beiden Itzehoer Kinos „Lichtschau-
spielhaus" und „Burgtheater". Trebitsch engagierte sich als stellver-
tretender Vorsitzender des Komitees für ehemalige politische Gefangene, 
die sich damals noch selbst verwalteten. Er galt als Motor in Sachen 
Mahnmalbau und hielt ständigen Kontakt zu dem Architekten Prof. Fritz 
Höger, der ihm durch das weltberühmte Hamburger Chilehaus bekannt 
war. In Itzehoe fand Trebitsch auch zur Sozialdemokratie, der er bis heute 
treugeblieben ist. 
In den fünfziger Jahren startete er dann eine Produzentenkarriere ohne 
Beispiel. Trebitsch produzierte über 100 Spielfilme, darunter preisgekrönte 
wie „Des Teufels General', der Curd Jürgens zum Weltstar machte, und 
Rühmanns Klassiker ,Der Hauptmann von Köpenick". „Das Herz von St. 
Pauli" brachte Hans Albers das Nachkriegs-Comeback. Romy Schneider 
wurde mit „Lysistatra" international bekannt. 
Als Begründer des Studio Hamburg wurde Trebitsch Chef der größten 
privatwirtschaftlich organisierten Medienfabrik Europas. Und im hohen 
Alter produzierte er mit seiner „Trebitsch Production International" unter 
anderem den erfolgreichen ZDF-Zweiteiler „Die Geschwister Opper-
mann", der 1994 mit der goldenen Kamera ausgezeichnet wurde. 
Er war Drahtzieher der Sendung „Donau-Melodie". „Diese Drombuschs" 
stammten ebenfalls aus der Produktion Trebitsch. 

Im Juni 1978 erhielt Gyula 
Trebitsch von der Hamburger 
Hochschule für Musik und 
Darstellende Kunst einen Lehr-
auftrag. 
1989 baten die Jungsozialisten, die 
seit 1983 immer um den 30. Januar 
herum der NS-Opfer gedenken, 
jenen Prof. Trebitsch darum, in 
Itzehoe am Mahnmal die 
Gedenkrede zu halten. Es war 
wenig von ihm bekannt. Ledig-
lich, daß er in Itzehoe die Kinos 
betrieben hatte und daß er 
Verfolgter der Nazis gewesen war. 
Trebitsch brachte Licht in die 
Mahnmal-Geschichte. Er berich-
tete von der Entstehung des 
Bauwerkes bereits am Telefon. 
Die bis dahin bei den Veranstaltern völlig unbekannte Verdrängung des 
Bauwerkes an den Stadtrand kam dann so heraus: Am 29. Januar 1989 
reiste Prof. Trebitsch an und war sehr verärgert, daß er das Mahnmal nicht 
fand. Er hatte es nämlich an dem alten Standort Malzmüllerwiesen 
gesucht. Die bis dato mehr oder minder unbekannte Umsetzung aus dem 
Jahre 1957 griff Trebitsch sofort in seiner Rede auf: „Dies hat mir gezeigt, 
welche Problematik mit diesem Denkmal, einem der ersten in Schleswig-
Holstein, wohl verbunden war.' Trebitsch, der spontan seine Rede änderte, 
hob hervor, daß das Mahnmal von einem internationalen Künstler 
entworfen wurde, einem bedeutenden Architekten, dessen Arbeit für 
die Stadt Itzehoe einen unglaublichen Wert darstellt. Am Ende dieser 
Gedenkveranstaltung bat Prof. Trebitsch darum, daß die Jungsozialisten 
als Veranstalter doch ihren Einfluß geltend machen sollten, damit das 
Mahnmal wieder näher an die Innenstadt käme. Doch hierfür waren 1989 
die angesprochenen Kommunalpolitiker nicht zu begeistern. Dies änderte 
sich jedoch einige Jahre später. 
Als im Herbst 1983 die bronzene Feuerschale vom Kopf des Mahnmals 
gestürzt war, unternahm der Verfasser des Kapitels einen erneuten 
Versuch, dem Wunsche Trebitschs Rechnung zu tragen. Nach einem ersten 
Artikel über die doch notwendige Umsetzung des Denkmals (Wieder-
erstarken des Rechtsextremismus im Zuge der Deutschen Einheit) enga-
gierte sich der seinerzeit fast 80jährige Mahnmal-Initiator erneut für „sein" 
Bauwerk. Er schrieb an die Stadt und regte ganz offiziell die Umsetzung 
an. Und da ein Mann wie Trebitsch Freunde hat, unterstützten viele sein 
Ansinnen. Die Liste der Unterstützer ist lang: Sie fängt an bei Kultus-
ministerin Marianne Tidick und hört auf bei Ministerpräsidentin Heide 

Prof. Gyula Trebitsch als junger Mann 

a) 
0 
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Prof. Gyula Trebitsch 
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Simonis. Unterstützt haben die Umsetzung neben den örtlichen Landtags-
abgeordneten von SPD und CDU auch deren Parteien bzw. die Fraktionen 
im Stadtparlament. (Dagegen lediglich die UVVI.) Der Deutsche Gewerk-
schaftsbund sowie das Institut für Zeit- und Regionalgeschichte Schleswig 
sprachen sich ebenso für die Umsetzung des Bauwerkes aus wie der 
Schauspieler Christian Quadflieg, der in einer Matinee für das Mahnmal 
450 Theaterbesucher mit seiner Schauspielkunst bewegte. Die Schirm-
herrschaft für diese Veranstaltung hatte Landtagspräsidentin Ute 
Erdsiek-Rave. Da zeitgleich zu den vielen Aktivitäten das vom Verfasser 
dieser Zeilen geschriebene Buch „Das Mahnmal - erbaut, verdrängt, 
wiederentdeckt" erschien, bekam die Debatte um die Rückversetzung 
des Mahnmals in die Innenstadt zusätzliche, zum Teil bundesweite 
Publizität. 
Von dieser „notwendigen Geschichtskorrektur" in der Kreisstadt Itzehoe 
berichteten nicht nur ausführlich die Heimatzeitungen „Norddeutsche 
Rundschau" oder „Der Anzeiger", sondern auch die überregionalen 
Medien griffen das Thema auf. Die „Frankfurter Rundschau", „Die Welt" 
und die „taz" informierten sehr ausführlich. In Schleswig-Holstein 
erschien die Umsetzung des Mahnmals im „Pinneberger Tageblatt" sogar 
auf der Seite 1, und die „Brunsbütteler Zeitung" informierte ihre Leser 
immer wieder Ober die Umsetzungsdebatte. Hinzu kamen Berichte in 
Fachzeitschriften für Geschichte und Architektur. Auch die elektronischen 
Medien griffen das Thema auf: Das „Schleswig-Holstein-Magazin" des 
Norddeutschen Rundfunks berichtete Ober das Mahnmal genauso wie das 
Regionalprogramm des Privatsenders RTL. Radiosendungen von NDR 
und RSH rundeten die Berichterstattung Ober das frühe Bauwerk für die 
NS-Opfer im Lande ab. Das Mahnmal hat in den vergangenen Monaten 
also eine ganz erhebliche Medienpräsenz genossen. Das Thema paßte ja 
auch gut in die lange Reihe von „50-Jahre-danach-Berichteten". 
Und mit Prof. Gyula Trebitsch mühte sich ja schließlich kein Nobody um 
die Umsetzung. 
Zwei Aktionen, die mit der Umsetzung unmittelbar zu tun haben, und die 
erste Gedenkveranstaltung am neuen Standort des Mahnmals sollen hier 
kurz beschrieben werden. Am 2. Juni 1994 präsentierte Kultusministerin 
Marianne Tidick in der Stadtbücherei Itzehoe das bereits angesprochene 
Buch „Das Mahnmal..... Unter den Eindrücken des damaligen 
Anschlages auf die Lübecker Synagoge unterstrich die Ministerin die 
Bedeutung des regionalen Geschichtswerkes: „Angesichts der großen 
Unwissenheit und Hilflosigkeit in unserem Land wird durch solche 
Geschichte vor Ort der beste Eindruck vermittelt, wie es wirklich war." Die 
Umsetzung des Mahnmals bezeichnete die Politikerin als „wichtigen 
Schritt und wichtiges Zeichen". Die Kultusministerin unterstützte die 
Umsetzung mit 8000,- DM aus ihrem Haushalt. Kurz vor der Buchpräsen-
tation hatte die Ministerin den entsprechenden Bewilligungsbescheid 
Bürgermeister Harald Brommer übergeben. 
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Nachdem die Stadtverwaltung 
die Umsetzungskosten auf rund 
30000,- DM festgesetzt hatte und 
die Ratsversammlung selber 
20000,- DM in ihren Haushalt 
einsetzte, fehlten jetzt „nur" noch 
2000,- DM. Und diese erbrachte 
allemal eine denkwürdige Veran-
staltung im Theater Itzehoe: „Mut 
für die Menschen" betitelte die 
„Norddeutsche Rundschau" ein 
Gespräch mit dem Bühnen- und 
Fernsehschauspieler 	Christian 
Quadflieg. Am 12. Joni sollte eine 
von Prof. Gyula Trebitsch organi-
sierte „Matinee für das Mahnmal" 
auf den städtischen Bühnen statt-
finden. Im Vorfeld dieser Veran-
staltung, die später so viele Besu-
cher anrühren sollte, sprach die Heimatzeitung mit dem Star. In diesem 
Interview begründet „Der Landarzt" sein Engagement für die Umsetzung 
der Gedenksäule. Die Familie Trebitsch hatte ihn gebeten, den künstleri-
schen Teil der Matinee zu übernehmen. Nachstehend das Interview, das 
Rundschau-Mitarbeiterin Gabriele Knoop mit dem Fernsehstar führte: 
Frage: Herr Quadflieg, Sie übernehmen am Sonntag den künstlerischen 
Part. Inwieweit identifizieren Sie sich mit dem Rahmen der Veranstaltung? 
Quadflieg: Ich halte die Erinnerung an das, was geschehen ist, für einen 
wichtigen Bestandteil des Handelns. Man muß sich rechtzeitig zu wehren 
wissen, daß es nicht nochmal passiert! 
Frage: Sie werden Prosa und Lyrik vortragen. Haben Sie diese auf den 
konkreten Anlaß der Matinee abgestimmt? 
Quadflieg: Ursprünglich wollte ich - wie angekündigt - „Heiteres und 
Besinnliches aus der Weltliteratur" lesen. Die Zuhörer sollten gleichzeitig 
ermutigt und zur Wachsamkeit angeregt werden. Auf der Suche nach 
Literatur ist mir jedoch die Heiterkeit immer mehr verflogen und tiefer 
Betroffenheit gewichen. Trotzdem sollen die Leute nicht betrübt nach Hause 
gehen, wir wollen auch keine weihevolle Veranstaltung. Ich will nach wie 
vor den Menschen Mut machen, sich zu wehren, und das Bewußtsein 
schärfen. Man steht nicht allein da, wenn man sich wehrt. Den heiteren Part 
soll deshalb die Musik übernehmen. Zwischenzeitlich habe ich die Auswahl 
der Stücke mit den Musikern intensiv abgesprochen. Sie hatten ein 
ähnliches Empfinden wie ich. Wenn die wirklich Betroffenen sich mit 
Humor und Sarkasmus mit der Sache auseinandersetzen, zeugt dies von 
großer Qualität der Selbstüberwindung des Schicksals. Heikel wird es, 
wenn Außenstehende dies tun. 
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Frage: Bezieht sich die Textauswahl direkt auf das Mahnmal? 
Quadflieg: Ich habe die Texte der acht Inschriften der Steinplatten zuge-
ordnet und will diese thematisch einkreisen. Grillparzer z. B. betrachtet man 
oft nur als romantischen Dichter, der gut reimte. Von ihm stammt aber auch 
der ahnungsvolle Ausspruch: „Von der Humanität durch Nationalität zur 
Bestialität". Mit Goethe können wir ein aktives Sichwehren verbinden. Es 
mahnt uns, die Freiheit, die man hat, auch für andere durchzusetzen. 
Schließlich trage ich auch das Schiller-Gedicht „Die Worte des Glaubens" 
vor, aus dem der Spruch des Mahnmals stammt: „Der Mensch ist frei 
geschaffen, ist frei, und würd' er in Ketten geboren". 
Frage: Welche Rolle messen Sie Ihrem Landarzt-Image für die Einladung 
nach Itzehoe bei? 
Quadflieg: Die Absicht der Familie Trebitsch, durch mein Landarzt-Image 
eine Popularität auszunützen, die auch auf den anderen überspringt, 
finde ich nicht falsch. Wenn diese Popularität dazu dienen kann, die 
Menschen mit dem Stoff zu konfrontieren, mit dem sie sich sonst nicht 
beschäftigen warden, möchte ich sie wissenlich benutzen. Wozu nützt sie 
denn sonst? 
Die Veranstaltung selber prägte der brillante Rezitator durch seine schau-
spielerische Präsenz. Quadflieg nahm die Inschriften des Mahnmals als 
Leitfaden für die Auswahl seiner Texte. Er machte damit deutlich, wie sorg-
fältig der Erbauer des Mahnmals aus der Literatur ausgewählt hatte. Die 
NS-Verbrechen stellte der Schauspieler durch Texte zeitgenössischer und 
nachgeborener Autoren sowie durch Erinnerungen Betroffener dar. 
Begleitet wurde Quadflieg, der diese Matinee zusammen mit seiner 
Ehefrau vorbereitet hatte, von einer Jazz-Gruppe der Hochschule für 
Musik und Theater Hamburg. 
Bevor Christian Quadflieg sein Publikum dermaßen in den Bann zog, daß 
für anderthalb Stunden kaum ein Atemzug aus den Reihen der Veran-
staltungsbesucher zu vernehmen war, ergriffen Bürgermeister Harald 
Brommer und die Schirmherrin der Matinee, Landtagspräsidentin Ute 
Erdsiek-Rave, das Wort: Brommer relativierte leicht die Geschichte des 
Mahnmals, indem er ausrief: „Nicht nur der räumliche Standort bestimmt 
die Bedeutung eines Denkmals, wichtiger ist der geistige Standort," so der 
Verwaltungschef. Deutlicher als vor den Ereignissen von Mölln, Solingen 
und Lübeck müßten die Itzehoer es nun als ihr Denkmal begreifen, so 
Brommer. Für die Kieler Parlamentschefin ist der Umgang mit dem 
Mahnmal in der Stadt damit belegt, wie schwer man sich mit der Ver-
gangenheit tue. Ute Erdsiek-Rave zitierte den Nobelpreisträger Elie 
Wiesel. „Die Jugend ist nicht verantwortlich für die Geschichte des 
Nationalsozialismus, sehr wohl aber dafür, wie mit dieser Geschichte 
umgegangen wird." Besonders dankte Ute Erdsiek-Rave Prof. Gyula 
Trebitsch dafür, daß er als ungarischer Jude nach 1945 in Deutschland 
geblieben sei und sich nach wie vor aktiv mit dem Nationalsozialismus 
auseinandersetze. Bevor Christian Quadflieg dann das Publikum in seinen 
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Bann zog, erinnerte Trebitsch an erlittene Qualen der NS -Opfer : „Denken 
Sie an all' die, die nicht dabei sind!", schloß er sein Grußwort. 
Der Chronistenpflicht gehorchend, sei mitgeteilt, daß die Matinee das 
noch fehlende Geld für die Umsetzung erbrachte. Nach langer Standort-
suche durch die örtliche Verwaltung und die Kommunalpolitik stand jetzt 
der Umsetzung des Bauwerkes nichts mehr im Wege. Der Verfasser dieses 
Beitrages findet es bemerkenswert, daß sich mit Prof. Trebitsch ein 
Verfolgter des Nazi-Regimes für Gedenkstätten in diesem Lande einsetzt. 
(Trebitsch unterstützt auch Gedenkstätten in Mecklenburg-Vorpommern. 
Reiche, arme Bundesrepublik Deutschland, wo NS-Opfer selber Gedenk-
stätten des Grauens finanzieren müssen). 
Am 29. Januar 1995 - genau sechs Jahre, nachdem Prof. Gyula Trebitsch 
erstmals die Umsetzung des Mahnmals anregte - sprach dann Minister-
präsidentin Heide Simonis auf einer eindrucksvollen Gedenkveran-
staltung an dem neuen Standort des Bauwerkes, dem dieses Kapitel 
gewidmet ist. Somit sprach zum dritten Mal ein(e) Regierungschef(in) in 
der 49jährigen Geschichte der Gedenksäule an dieser Stelle. Unter großer 
Anteilnahme der Itzehoer Bevölkerung mahnte Heide Simonis in ihrer 
Ansprache. „Der Ort, an dem an die Opfer der Nationalsozialisten 
erinnert wird, ist nicht beliebig. Mitten in den Gemeinden und Städten 
sind die Verbrechen geschehen, und nur in unserer Mitte können wir der 
Opfer ehrlich gedenken. Ein Mahnmal zu verstecken, heißt, die Opfer zu 
verstecken! Es heißt auch, die historische Schuld zu leugnen und so jeden 
Weg zu einer Versöhnung zu verbauen", so die Ministerpräsidentin. 
„Es ist unsere Pflicht zu erfahren, was in unmittelbarer Umgebung 
zwischen 1933 und 1945 geschehen ist. Wir müssen wissen, wie die 
Bevölkerung auf das Leid und Sterben der Opfer reagiert hat, wenn sie es 
mit ansah. Und wir brauchen als sichtbares Zeichen dieses Bemühens 
Orte, an denen wir uns zu unserer historischen Schuld bekennen und der 
Opfer gedenken." 
Die planmäßige, fabrikmäßige Vernichtung von Menschenleben durch die 
Nationalsozialisten habe auf einen Kern der abendländischen Kultur 
gezielt. Der Völkermord an den Juden leugnete das Recht auf Leben über-
haupt. „Die Aufgabe des Staates, aber auch jedes einzelnen, ist es, heute 
und immer jede Form des Antisemitismus, aber auch der Intoleranz und 
des Vorurteils zu bekämpfen, wie und wo sie auch immer auftritt. Nie 
wieder darf es möglich sein, daß abstruse Rassenideologie zur Staats-
doktrin erhoben wird. Nie wieder darf es möglich sein, daß Menschen 
verfolgt, selektiert und getötet werden", appellierte Ministerpräsidentin 
Heide Simonis. 
Bürgermeister Harald Brommer ergänzte die Worte der Regierungschefin: 
„Wenn wir uns nicht mehr zu unserer Geschichte bekennen, wenn wir 
Zeitabschnitte dieser Geschichte einfach in den Mülleimer werfen, dann 
nützt uns auch kein Mahnmal an exponierter Stelle mehr." - Umrahmt 
wurde die Veranstaltung vom Wewelsflether Blasorchester. 
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Pastor Jörn Thiessen erinnerte mit zwei Gedichten an das Leiden der 
NS-Opfer. Eindringlich rezitierte er Paul Celans „Todesfuge. 
Zahlreiche Parteien und Organisationen legten Kränze am Fuße des 
Mahnmals nieder. Allen voran die Ministerpräsidentin des Landes 
Schleswig-Holstein. Tief ergriffen verfolgte Prof. Gyula Trebitsch die 
Gedenkfeier am neuen /alten Standort des Mahnmals. Gestützt von seiner 
Familie, legte der Überlebende so vieler Arbeits- und Konzentrationslager 
ebenfalls einen Kranz nieder. 
Im Anschlug an diese würdevolle Veranstaltung nahmen Trebitsch und 
Simonis die Gelegenheit wahr, die Ausstellung „Das Mahnmal - erbaut, 
verdrängt, wiederentdeckt" zu besuchen, die zeitgleich in den Räumen der 
Volksbank Itzehoe präsentiert wurde. Diese Ausstellung basierte auf dem 
gleichnamigen Buch und war wenige Tage vor der Mahnmal-Einweihung 
durch den Generalstaatsanwalt des Landes Schleswig-Holstein, Prof. 
Dr. Heribert Ostendorf, eröffnet worden, der sich inhaltlich mit der 
Bekämpfung des Rechtsextremismus durch den demokratischen Staat und 
seine Justiz auseinandersetzte. Für diese Ausstellung malte der Bruns-
bütteler Maler und Radierer Jens Rusch extra ein Gemälde, das Trebitsch 
und Höger um das Mahnmal herum zeigt. 
Mit diesem Ausstellungsbesuch und der vorhergehenden Einweihung des 
Mahnmals an dem neuen Standort ging ein sechsjähriges Bemühen zu 

Das Mahnmal 
Inschriften 

Echte Propheten haben manchmal, 
falsche Propheten haben immer fanatische Anhänger. 

Marie von Ebner-Eschenbach 
Es binden Sklavenfesseln nur die Hände, 
der Sinn, er macht den Freien und den Knecht. 

Grillparzer 
Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
der täglich sie erobern muß. 	 Goethe 
Und Freie seid Ihr nicht geworden, 
wenn Ihr das Recht nicht feststellt. 	Uhland 
Wo das Recht ist, da kommt von selber die Freiheit, 
und immer, wo Freiheit ist, waltet das Recht. 

Ferdinand Freiligrath 
Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 
und würd' er in Ketten geboren. 	 Schiller 
Lever duad us Slaaw. 

Den Opfern des Nationalsozialismus 

Das Mahnmal nach seiner Umsetzung 
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Ende, das Mahnmal zurück in die Öffentlichkeit zu holen. Der Dorn-
röschenschlaf der Höger /Trebitsch-Säule war beendet. Die Tageszeitung 
„Die Welt" titelte am Tag darauf: „Mahnmal zurückgekehrt". 
Aber das Bauwerk ist nicht nur Mahnmal, sondern auch Denkmal und 
Erinnerungsposten an einen der bedeutendsten Steinburger Künstler, den 
Architekten Prof. Fritz Hager aus Bekenreihe. 
Der Baumeister, Jahrgang 1877, hat wie kein anderer in den 20er und 30er 
Jahren die norddeutsche Architektur geprägt. Sein bekanntestes Werk ist 
das Chile-Haus in Hamburg, damals das größte Bürogebäude Deutsch- 
lands. Das 1923 eingeweihte Haus machte Höger auf einen Schlag welt-
berühmt. Höger verwendet für seine Bauten zumeist den dreimal 
gebrannten Bockhorner Klinker, sieht jedoch in der mehrtausendjährigen 
Haltbarkeit des Steines auch eine schwere Pflicht für den Architekten. 
Der Architekt spielte mit dem Backstein. Er arbeitete z. B. Tierreliefs, 
Ornamentfriese, ornamentale tunesische Baukunst in die Fassaden der 
von ihm geschaffenen Bauten ein. Das Zurücksetzen und Vorspringen der 
Backsteinverbände ruft starke plastische Effekte hervor. 
Neben dem Chile-Haus gelten das Klöpper-Haus an der Mönckebergs-
traße, das Bürohaus Sprinkenhof in Hamburg, die Zigarettenfabrik Haus 
Neuenburg in Wandsbek, das staatliche Lyzeum in Eppendorf, das Haus 
„Hannoverscher Anzeiger", die Kirche am Hohenzollernplatz in Berlin 
sowie Siedlungsbauten im Hamburger Stadtteil Sasel als seine Haupt-
werke. 
Der Weg dahin war weit: Als Zwölfjähriger wird der kleine Fritz Klein-
knecht auf einem Bauernhof. Zuvor Besuch der Dorfschule in Kiebitz- 
reihe, Kreis Steinburg. Aber der Kleine verläßt den Bauernhof: „Hüser will 
ik bun - gans grote", ist von ihm überliefert. Er geht in eine Zimmermanns-
lehre und büffelt nebenbei Mathematik und Geometrie. Dann Bau- 
gewerbeschule in Hamburg und Angestellter in einem Architektenbüro. 
Danach selbständig. Im ersten Jahr entwirft der „Holsteiner Bauernjunge" 
bereits 50 Gebäude, darunter Schulen und Krankenhäuser. Schon 1910 
entwickelt er Ideen für seine „Niederdeutsche Architektur" in Anlehnung 
an die Backsteinbauten seiner Heimat und die Gotik der alten Hanse-
städte. Später baute er in Saloniki, Ostafrika und sogar eine Brücke in 
Finnland. Sein letztes Bauwerk ist das Mahnmal für die NS-Opfer in 
Itzehoe. 
Hager und die Nazis: Der Baumeister ist „nicht auf die Nazis ein-
geschwenkt, sondern lange vorher auf sie zugelaufen", so urteilt „Die Zeit" 
1977 über Höger. Der Klinkertitan liebte und pflegte eine oft „schwülstige 
und mystische Sprache". Und er schwelgte voller „völkischer Sehnsüchte". 
Er verfügte fiber einen herrischen Geist und wurde Mitglied der NSDAP 
und im Kampfbund deutscher Architekten. Er bekämpfte den „Kultur-
bolschewismus" und zog gegen mißliebige Architektur zu Felde. 1934 
wetterte er in einer Rundfunkrede gegen „alles Fremde und nicht deutsch-
blittige". 
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Seine Tragik: Die Nazis liebten ihn und seine Architektur nicht sonderlich. 
Nach der Machtübernahme Hitlers setzte er sich bei mehreren großen 
Wettbewerben für sogenannte Führerbauten nicht durch. Der Klinkerfürst 
wandte sich danach der Lehre zu und wurde Professor an der Nordischen 
Kunsthochschule in Bremen. Nach einer NSDAP-Intrige gegen den 
Bildhauer Fritz Mackensen verlassen beide die Hochschule und mit ihnen 
viele Studenten. Ein erster sichtbarer Bruch zum Nationalsozialismus. 
Nachdem Goebbels Högers Werk als „sowjetisch" brandmarkte, erhält der 
Mann aus Bekenreihe keine bedeutenden Aufträge mehr und zieht ins 
Elternhaus zurück. 
Auf Bitten von Gyula Trebitsch entwarf er hier 1946 das Mahnmal: „Eine 
Wiedergutmachung ganz persönlicher Art, eine Wiedergutmachung für 
Menschen, die unter seiner früheren Gesinnung gelitten hatten", 
beschreibt Trebitsch das Werk des späten Högers. Der Baumeister hatte in 
der Abgeschiedenheit Bekenreihes begriffen, wohin die Hitlerei geführt 
hatte. „Er wollte mit dem Mahnmal nicht nur einen Platz für würdevolles 
Gedenken an die Opfer schaffen, sondern eine Stelle zum Nachdenken für 
die Menschen, die nicht die Kraft hatten, gegen die Diktatur aufzustehen", 
so Prof. Trebitsch. 
Im Sommer 1949 verunglückte Fritz Höger in seinem Garten. An den 
Folgen eines Sturzes stirbt er später. Sein Elternhaus ist noch erhalten. Und 
in Kiebitzreihe auf dem örtlichen Friedhof erinnert ein großer - aus Back-
stein gemauerter - Grabstein an Johann Friedrich „Fritz" Höger. 
Das Itzehoer Mahnmal soll Narbe unserer Geschichte sein. Es bedeutet 
auch Gedächtnishilfe und Merkzeichen. Die Verpflichtung dieses 
Bauwerkes ist eindeutig: Was 1933 bis 1945 geschah, darf sich nie wieder-
holen. Daß wir nach wie vor aus der Geschichte lernen müssen, machen 
folgende Fakten deutlich: In der Bundesrepublik Deutschland gibt es 
derzeit rund 80 rechtsextremistische Organisationen. Die Zahl der 
Mitglieder wird auf mehr als 40 000 geschätzt. Allein 1992 hat die Polizei 
4000 Anschläge mit rechtsextremistischem und ausländerfeindlichem 
Hintergrund registriert. Ca. 8000 Jugendliche, schätzt der Verfassungs-
schutz, verstehen sich als rechte, gewaltbereite Skinheads. Auch der Kreis 
Steinburg blieb in den zurückliegenden Jahren nicht von derartigen 
Umtrieben verschont. Erinnert sei an die seinerzeitigen Zentren rechter 
Gewalt in Itzehoe und Kellinghusen. 
Der neue Standort des Itzehoer Denkmals für die Opfer des Hitler-
Faschismus mit seiner Präsenz in der Öffentlichkeit ist auch ein sichtbares 
Zeichen, wie die Demokratie mit symbolischem Handeln gegen rechts 
Flagge zeigt. Das Trebitsch-Höger-Bauwerk ist so etwas wie eine steinerne 
Lichterkette. 
Das Mahnmal soll helfen, den Blick für aktuelle und künftige Gefahren zu 
schärfen. Hierzu soll auch dieses Kapitel beitragen. Wer sich detaillierter 
informieren möchte, der möge in der einschlägigen Mahnmal-Literatur 
nachlesen. 
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„Ich werde vielmehr nur erzählen, wo die Geschichte ihren Durchzug 
durch mich hielt. Da aber werde ich auch Kleines und anscheinend 
Geringfügiges nicht verschmähen, denn die großen Ereignisse entspringen 
zwar nicht selten in einem großen Haupte oder Herzen, ihren Leib aber 
bekamen sie immer nur aus den Elementen und deren Infinitesimal-
teilchen." 

Karl Immermann, Memorabilien 
(1840) 

Vorbemerkung 
Es handelt sich um Ausschnitte meiner Kindheitserinnerungen „Ein 
unbeschriebenes Blatt? Kindheit 1939-1945 in Schleswig-Holstein". Teile 
wurden 1992 vom Bayerischen Rundfunk gesendet, kleinere Teile 
erschienen 1993 in polnischer Übersetzung in der Kulturzeitschrift „Odra" 
in Breslau. 
In diesen Aufzeichnungen ist nichts erfunden. Ihre Inhalte sind abhängig 
von schwer erklärbaren Entscheidungen eines kindlichen Gedächtnisses, 
was denn bemerkenswert und was vergessenswert sei, wie etwas zu 
erklären ist und warum etwas ohne weiteren Zusammenhang isoliert, doch 
lebhaft gegenwärtig bleibt. Es liegt auf der Hand, daß Fehleinschätzungen 
sich einstellen, wo man, wie ich, das kindliche Gedächtnis als einzige Auto-
rität des Schreibens anzuerkennen sucht. Aber diese Frage rührt schon an 
das Problem der Verführung durch Wahrnehmungen, und diese Verführ-
barkeit mag als ein Thema dieser Aufzeichnungen erkannt werden. Es geht 
um die Darstellung des Nebeneinanders von Resistenz und Verführbarkeit 
eines Kindes mit Hilfe des unkommentierten Beschreibens lebendig 
gebliebener Situationen. Ich habe weder mündliche noch schriftliche 
Äußerungen anderer Personen berücksichtigt. Da das kindliche Gedächtnis 
nicht chronologische Ordnungen herstellt, sei deren Grundgerüst an-
gegeben: Geboren am 7. Januar 1936 in Peru, seit März 1937 mit der Mutter 
im Hause des Großvaters, Kaiserstraße 25 in Itzehoe, im Herbst 1942 in die 
Volksschule Fehrsstraße, 1941 und 1943 jeweils mehrere Sommermonate 
in Schlesien. 

Motto. 

„Die allerersten Eindrücke, welche wir in unserer frühesten Kindheit 
bekommen,... mischen sich oft unmerklich unter unsre übrigen Ideen und 
geben denselben eine Richtung, die sie sonst vielleicht nicht warden 
genommen haben." 	

Karl Philipp Moritz, 
Gnothi sauton. Magazin zur 
Erfahrungsseelenkunde 1 (1783) 
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Kinderzimmerwände 
Vom Pult blickte ich zur Linken über unseren kleinen Garten und die 
Kaiserstraße unter den Kronen der Linden hindurch auf den Kasernenhof, 
wo die Artilleristen exerzierten. Weiter links in der Zimmerecke war eine 
große Vogelkarte angeheftet, die schwarze Amsel in der Mitte, auch mit 
Zeisig und Rotrückigem Würger, die ich in der Natur nie sah. Daneben 
heftete ich Jahreskalender von 1944 und später von 1945, auf denen ich mit 
roten Punkten markierte, wann wir Vollalarm hatten; in den letzten 
Monaten war da kein Tag ohne Rot, und viele Tage hatten ganze Reihen 
von Punkten. Schräg vor mir überm Pult war zwischen den Fenstern eine 
Europakarte an der Wand. Auf ihr unterstrich ich, welche Orte die 
Deutschen erobert hatten. An einigen Tagen hatte ich Mühe, mit dem 
Wehrmachtsbericht in der Hand die vielen eroberten Orte auf der Karte zu 
finden. Bei Malta und Leningrad wunderte es mich, wie oft sie als Ziel 
deutscher Angriffe genannt wurden, aber noch immer nicht von mir unter-
strichen werden konnten. Nicht weit von Leningrad fand ich auch Rshew, 
wo mein Onkel Werner gefallen war; und die Krim, auf der ich einmal mit 
triumphalen Kriegsberichten in der Hand Sewastopol unterstrichen hatte, 
verband sich später bei uns mit dem Tod meines jungen Vetters Erhard 
Janus. Es irritierte mich, daß Charkow den Besitzer mehrfach wechselte. 
Als die Deutschen dann an der Ost- und Westfront zurückwichen, habe 
ich nichts mehr notiert, obwohl ich alle Nachrichten in den Zeitungen 
verfolgte. 
Über meinem Bett hing, von meiner Mutter gezeichnet, aus Sperrholz 
ausgesägt und bemalt, ein langer Fries mit Schneewittchen und den sieben 
Zwergen. Zart in Weiß mit schwarzem Haar, so daß der Spiegel sie die 
Schönste im Land nennen konnte, war die große Gestalt des Schnee-
wittchen. Von den Zwergen war mir einer, der eine Axt geschultert hatte, 
der schönste, wohl wegen der Farben seiner Kleidung: Schwarz und Gelb 
sind mir durch ihn lieb geworden, so daß ich sie, obwohl sie von den 
Mitspielern mit üblichen Deutungen (Gelb: die Falschheit) versehen 
wurden, bei Würfelspielen wählte und niemandem beim Streit um Rot 
oder Blau Konkurrenz machte. Manchmal steckte ich mir unter diesen 
Märchenfries an den roten Wandbehang mit den schwarzen und hellen 
Mustern, den meine Mutter gewebt hatte, noch die neuesten und wich- 
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Kindheitserinnerungen 1939-1945 
Von 

Wolfgang Harms (München) 
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tigsten Postkarten, etwa eine Karte mit dem Lied des Afrikakorps (unter 
dem Bild eines Panzers der Text „Heiß über Afrikas Boden...") oder mit 
dem Bild von Jagdfliegern, wie Werner Moelders und dem Holsteiner 
Oesau, an dessen Trauerfeier Reinhard Thatje als Hitlerjunge teilnahm. 

Grüßen 
Schon bevor ich zur Schule ging, war ich wie die gleichaltrigen Jungens 
darauf bedacht, die Fahne zu grüßen, wenn Soldaten durch die Kaiser-
straße zogen. Das Problem war nur, wo denn der rechte Arm sei, denn mit 
dem mußte gegrüßt werden. Meine Großmutter fand eine praktikable 
Lösung: Ich solle mir vorstellen, es gebe plötzlich Erbsensuppe; die Hand, 
mit der ich dann den Löffel griffe, sei die richtige auch fürs Grüßen. Wenn 
wir glaubten, den richtigen Arm zum Gruß erhoben zu haben, liefen wir 
schnell weiter voraus und warteten ab, bis der Fahnenträger abermals an 
uns vorüberkam, - eine neue Gelegenheit zum korrekten Gruß. Eine 
ähnliche Aufgabe stellte sich uns an jedem Morgen: Wenn der Lehrer die 
Klasse betrat, mußten auch wir Sechsjährigen uns stramm hinstellen, die 
rechte Hand erheben und „Heil Hitler' schreien. So hatten wir auch auger-
halb der Schule die Lehrer zu grüßen, und wenn wir im Wald Soldat 
spielten, mußte dabei jeder Meldung gegenüber den großen, d. h. drei-
zehn- und vierzehnjährigen Anführern der gleiche Gruß mit Hacken-
schlag vorgeführt werden. 

Marschieren 
Wenn eine Pause auf dem Hof der Volksschule zu Ende ging, mußten wir 
unter der Aufsicht eines Lehrers in Dreierreihen antreten, die Größten 
einer Klasse in den ersten Gliedern, die Klasse der Jüngsten dem Schul-
haus am nächsten. Auf Kommando zog dann alles im Gleichschritt ins 
Schulhaus, wo - zumindest am ersten Treppenabsatz, wo auch das erste 
und zweite Schuljahr vorbeizog - ein Schüler der obersten Klasse, ein 
Vierzehnjähriger als Respektsperson, meist in der Uniform der Hitler-
jugend, für Ruhe und Ordnung in den Dreierreihen sorgte, notfalls mit 
zackigen Mahnungen oder sogar Schlägen. Im Klassenraum löste sich 
die Marschordnung auf, doch stand dort bei uns Klassen der Kleineren 
ebenfalls ein älterer Schüler, der wie ein Feldwebel auf dem Exerzierplatz 
mit knappen Rufen für strikte Ruhe sorgte, bis der Lehrer erschien. 
Marschieren reizte zum Mitmachen. Wenn die Soldaten aufs Kasernentor 
zumarschierten und im letzten oder vorletzten Glied der Dreierreihen der 
mittlere Mann fehlte, versuchten wir, in der Lücke unentdeckt so weit wie 
möglich am Wachtposten vorbei ins Kasernengelände mitzumarschieren. 
Die Marschierenden ließen das meist gutmütig zu, ihr Unteroffizier und 
der Wachtposten dagegen zeigten uns, mit welchem Gebrüll Ordnung 

Vereidigung von Rekruten in der Itzehoer Waldersee-Kaserne, hinten die Häuser Kaiser-
straße 23 und 25 (ca. 1940/43). Foto: Arthur Zachger. 

Parade nach einer Vereidigung in der Itzehoer Waidersee-Kaserne (ca. 1940/43). Foto: 
Arthur Zachger. 
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gewahrt werden konnte. Wir wurden von ihnen vertrieben, aber das 
Mitmarschierenwollen hielt sich bei uns. 

Juden 
Als meine Mutter einmal abends vom Studium aus Hamburg zurückkam, 
erzählte sie empört und resigniert, wie ein älteres jüdisches Ehepaar, das 
am gelben Stern zu erkennen gewesen sei, aus einem Haus getrieben 
worden sei und mit Tränen noch einmal zur Wohnung hinaufgeblickt 
habe. Mir tat das leid, weil es meiner Mutter offenbar leidtat, aber da ich 
keinen Juden kannte, blieb der Bericht meiner Mutter für mich 
beziehungslos. Als ich etwa acht Jahre war, beschimpfte mich auf dem 
Schulhof ein älterer Junge, den ich nicht kannte, und um alles zu steigern, 
behauptete er, ich sähe wie ein Jude aus. Ich wußte nur, daß dieses Wort 
böse gemeint war, konnte mir sonst keinen Grund zusammenreimen und 
hatte weiterhin keine Vorstellung, wer Juden seien. Das erste CARE-Paket, 
das wir bald nach Kriegsende erhielten, kam von Irmgard Brahm aus Peru. 
Von ihr wußte ich, daß meine Mutter sie dort als Krankenschwester 
kennengelernt hatte, daß sie aus Lübeck stammte und daß sie mich bei 
meiner Taufe in Lima auf dem Arm getragen hat. Ich erfuhr jetzt, daß sie 
Jüdin sei und daß sie, als ihr deswegen nach dem Abitur das Germanistik-
studium verwehrt worden war, 1934 ausgewandert sei. Von ihr stammt das 
Buch mit den Madonnen, das uns als Vorlage für die Maria der Krippen-
figuren diente. Irmgard Brahm hatte es meiner Mutter 1936 mit einem 
Kolbenheyer-Zitat gewidmet. 

Winterhilfswerkabzeichen 
Die Abstände zwischen den Straßensammlungen, bei denen Abzeichen 
verkauft wurden (Winterhilfswerk, Tag der Wehrmacht, Verein der Deut-
schen im Ausland), wurden immer kürzer. Das hieß für mich, daß die 
Menge meiner Spielsachen stetig zunahm, obwohl es in den Spielzeug-
läden immer seltener etwas zu kaufen gab. Kleine Holzpuppen, die man als 
Kreisel tanzen lassen konnte, die gab es nur beim WHW (Weihnachten 
1941). Wenn wir im kleinen Garten am Haus im Sand handbreite Wege für 
unsere Märklin-Autos bauten, so bekam das Ganze sein System - mit 
Einbahn- und Vorfahrtsstraßen, Halteverboten und Parkplätzen - durch 
die kleinen metallenen Verkehrsschilder, die es bei einer anderen Straßen-
sammlung gegeben hatte. Natürlich waren wir sparsam, so daß ich nur je 
ein Abzeichen für mich, aber auch für meine Mutter und Großmutter zum 
Kauf aussuchen durfte, aber nach dem Ablauf der Woche, in der man mit 
dem Vorzeigen der Abzeichen aufdringliche Verkäufer (meist von der 
Hitlerjugend) abweisen konnte, ging ich dann zu Nachbarn, um mir deren 
Abzeichen zu erbitten. Die Qual der Wahl unter vielen herrlichen Ab-
zeichen hat mir manche meiner Entscheidungen besonders eingeprägt. Bei 
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der Serie der Wappen von Städten, die nun (Sommer 1941) wieder zum 
Deutschen Reich gehörten (z. B. Straßburg, Eupen, Danzig, Eger), 
entschied ich mich fürs Wappen von Linz in silberner Ausführung, weil 
seine Burg mit dem Itzehoer Wappenbild Ähnlichkeit hatte. Bei den 
schönen gläsernen Darstellungen von Bauten wählte ich in Schwarz auf 
Hellgelb den Wiener Stephansdom, unter den Märchenfiguren Schnee-
wittchen, aus der Serie zum Tag der Wehrmacht den Granatwerfer, bei den 
Holzpuppen den schwarzen Mohren in gelbem Gewand, unter den 
gläsernen großen Deutschen Heinrich den Löwen in Hellblau. In der 
schönen Porzellanserie der Vögel (März 1942) stand neben Meisen, Pirol 
und anderen nur noch ein einziger Eisvogel zur Wahl, den ich ohne 
Zögern nahm; ich bemerkte nicht, daß sein Schnabel abgebrochen war, so 
daß ich dieses schöne Tier lange Zeit für kurzschnäblig hielt. Die gesamte 
Vogelserie wollte ich länger vor Augen haben. Daher schnitten wir im 
ausgehenden Winter aus einer Hecke einige Zweige, an denen ich die 
Porzellanvögel mit ihren Nadeln befestigte. Nach wenigen Tagen trieben 
die Zweige in der Vase grüne Blätter, so daß sich um die Vögel vorzeitig 
der Frühling entfaltete. Als Spielzeug noch regelmäßiger zu benutzen 
waren aber doch die Figuren zum Tag der Wehrmacht (1940). Mit ihnen 
wurde der Raum zwischen Eßteller und abgelegter Gabel zu einem Fluß, 
über den das Sturmboot mit tiefgeduckter Besatzung brausen konnte, 
wurde die Bettdecke zur Hügellandschaft, über die die Pferdegruppe der 
kabelverlegenden Kavalleristen galoppieren konnte, und die Flak konnte 
vom Nachttisch aus Fliegen, die als Bomber anzusehen waren, sehr erfolg-
reich abschließen. Kreuzer und Segelschulschiff, Panzer und Panzer-
abwehrkanone (natürlich nur Pak genannt), sie alle entzündeten die 
Phantasie in ähnlicher Weise. Als dauerhaftes Spielzeug erwiesen sich die 
runden Glasscheiben, in denen gemmenähnlich „Tiere des Dorfteiches" zu 
sehen waren; ob Libelle oder Karpfen, alle eigneten sich als Brennglas, und 
wo immer auf dem Schulhof ein Schnürsenkel qualmte oder im Klassen-
raum Papier verkohlte, zeigte sich die große Verbreitung dieser 
WHW-Abzeichen. 

Große Deutsche 
Im Februar 1942 gab es im Winterhilfswerk die Abzeichenserie „Große 
Deutsche", wunderschöne, gemmenartig aussehende gläserne Porträts von 
denen, die für deutsche Politik und deutsches Geistesleben bezeichnend 
sein sollten. Aus dem 20. Jahrhundert allein Hitler, aus dem Mittelalter 
allein Heinrich der Löwe. Das Preußentum war mit Friedrich dem Großen, 
Stein, Blücher, Bismarck und Moltke stark vertreten, Österreich nur durch 
den Prinzen Eugen, sonst auch durch Mozart. Wagner war auch dabei. 
Insgesamt wirkte diese Reihe auf mich großartig, verbindlich, endgültig, 
und ich versuchte, den schönen Glasporträts dadurch einen festen Ort in 
meinem Leben zu geben, daß ich durch die kleinen Löcher oberhalb der 
Bildnisse Seidenbänder zog, um sie als Lesezeichen zu benutzen, Heinrich 
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den Löwen in meiner „Deutschen Geschichte für die Jugend", Mozart in 
Mörikes „Mozart auf der Reise nach Prag". Aber ich erweiterte meine 
Vorstellung von deutscher Größe, indem ich aus wilhelminischen Schul-
geschichtsbüchern und neuesten Kriegsberichten eine Auswahl hinzu-
fügte und ein Heft anlegte, in dem jeder dieser „Großen Deutschen" eine 
halbe Seite erhalten sollte. Das reichte dann in etwas unsicherer Abfolge 
von Hermann dem Cherusker bis zu Hans Ulrich Rudel, bei dessen Zahl 
der Panzerabschüsse wegen des vielen Radierens das Papier ganz dünn 
wurde. Die Ausführung meines Planes fiel dann sehr unterschiedlich aus, 
setzte ungewollt Akzente: Zu einigen fiel mir offenbar nichts ein, was mich 
interessiert hätte (Wallenstein, Gneisenau, Kaiser Wilhelm I.), dagegen 
reichte bei anderen der Platz nicht, so daß ich auch den Rand vollschrieb 
(Gustav Adolf von Schweden, Ziethen, der Itzehoer Ehrenbürger General-
feldmarschall Graf Waldersee). Manchmal versiegte die Konkretisierung 
meiner Bewunderung verdächtig schnell. Zu Seydlitz schrieb ich: 
„Gewann die Schlacht bei Roßbach mit seiner Reiterei. Lief durch einen 
sausenden Windmühlenflügel. War ein sehr berühmter Feldherr." Hitler 
kommt gar nicht vor, obwohl es ihn in der gläsernen Reihe gegeben hatte; 
bei der Straßensammlung war er aber so begehrt gewesen, daß es mir 
nicht gelang, sein Bild in Glas zu erhalten. 

Wolfgang Harms (7) 
mit dem Freund 
Karl-Georg Krumm (14), 
Sohn des Bäckermeisters 
Georg Krumm aus der 
Itzehoer Kasernenstraße 
(Sommer 1943). 
Foto: Privat 
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Fähnleinführer 
Wenn mein Freund Karl-Georg Krumm in voller Hitlerjugenduniform, 
auf dem Oberarm das Dreieck mit der Inschrift „Gau Nordmark", zum 
„Dienst" ging, sah ich ihn bewundernd an, beobachtete auch einmal, wie 
diese großen, mindestens 14 Jahre alten Jungens auf dem Schulhof unserer 
Schule an der Fehrsstraße antraten. Sie mußten sich in Reihen ordnen und 
auf die Kommandos reagieren, die ihnen ein wenig älterer Junge, der da 
kerzengerade allein vor der aufgereihten Truppe stand, knapp und laut 
zurief. Das war der Fähnleinführer Siegfried Schröder, groß, schlank, 
blond, blauäugig, und wenn er allein unter den Linden die Kaiserstraße 
entlangging, so war seine Haltung so aufrecht, sein Schritt so gestochen, 
als zögen noch immer die vielen Dreierreihen hinter ihm her, die von ihm 
eine Marschordnung gelernt hatten, die derjenigen der Soldaten nicht 
nachstand. Dieser mächtige strahlende Fähnleinführer war Karl-Georgs 
Freund, und einmal - ich konnnte es kaum glauben - brachte Karl-Georg 
ihn mit, um zusammen mit mir mit meinem hölzernen Stabilbaukasten zu 
spielen; da tat es mir doppelt leid, daß ich keinen Baukasten aus Metall-
teilen besaß, mit denen sich viel militärischer wirkende Sachen hätten 
bauen lassen. Aber Fähnleinführer Siegfried Schröder in seiner vollen 
Uniform mit dem Riemen über dem braunen Hemd legte sich begeistert 
der Länge nach auf den Teppich meines Kinderzimmers, fand mit Karl-
Georg heraus, wie man wunderbare Schwebeloren - wie bei der Itzehoer 

Wolfgang Harms (3) 
beim Einüben, die 
Luftschutz- Gasmake 
zu tragen; 
im Hintergrund 
Sandaufschüttung gegen 
Bombensplitter 
(September 1939). 
Foto: Privat 
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Zementfabrik - bauen konnte, beteiligte mich einfallsreich dabei, die 
Loren an einer Schnur durchs Zimmer schweben zu lassen. Wenn ich 
meine Sache gut machte, sah er mich glücklich an, als hätte ich ihm die 
größte Freude bereitet. Daß unsere Loren hochwichtige militärische Güter 
transportierten, die nur ahnungslose Betrachter als Schrauben oder 
Halmasteine identifiziert hätten, war uns völlig klar. Es war das einzige 
Mal, daß Siegfried Schröder mit mir spielte, aber ich fühlte mich ihm 
danach herzlich verbunden, und wenn ich ihn mit „Tag, Siegfried" zu 
begrüßen wagte, grüßte er - für einen Augenblick gar nicht führerhaft-
militärisch - mit einem lieben Ausdruck zurück. Als der Krieg zu Ende 
war, brach für den Fähnleinführer wohl seine Welt zusammen. Ich sah ihn 
eine Weile nicht, hörte einmal Bäcker Krumms Reinmachefrau, Frau 
Baltruschat, auf die Frage, was Siegfried denn beruflich mache, sagen 
„Och, he is achter de Rotten un so", was hieß, daß er in der mit Flücht-
lingen überfüllten Stadt als Kammerjäger sein Brot verdiente. Er heiratete 
Paula, Karl-Georgs Schwester, die früh starb. 

Aufbruch zum Krieg 
Am Morgen des 9. April 1940 wurde ich sehr früh wach vom Motoren-
lärm jenseits der Kasernenmauer. Dort schienen alle Motoren auf einmal 
warmzulaufen, waren mehr Befehlsrufe als sonst zu hören. Die Sonne 
schien, ich zog mich an und sah vom Fenster aus, wie sich die Zug-
maschinen und die Haubitzen aneinanderzureihen begannen. Ich lief zum 
Kasernentor, hockte mich mit anderen Jungens vor Thatjes Wohnung auf 
den hohen Bordstein. Und dann setzte ein Sausen und Dröhnen ein, 
Wagen an Wagen verließ die Kaserne, da blieb keine Lücke, daß man noch 
hätte hindurchlaufen können. Ich hatte nicht geahnt, wie viele Kanonen in 
der Waldersee-Kaserne verborgen waren, jetzt sah ich sie an mir vorüber-
rattern. Mir schien, als habe das Aufheulen der Motoren, das Sausen und 
Dröhnen stundenlang gedauert, alles unter der Birke am Schilderhaus 
vorbei die Kaiserstraße hinauf, eine Übermacht an Lärm, Ordnung, Menge 
und Gewalt. So ist die ganze Itzehoer Artillerie weiter den Sandberg 
hinauf nach Norden gefahren, nach Dänemark. Als wir im Sommer 
desselben Jahres zu Ferien an der Flensburger Förde waren, sah ich nach 
dem dänischen Ufer, um nun vielleicht dort unsere Soldaten zu sehen. 
Aber es war nichts vom Krieg zu bemerken. Einmal war die Förde-
schiffahrt unterbrochen, weil Minen geworfen worden seien. Aber dann 
legten die Fördedampfer wieder wie in Friedenszeiten an, „Alexandra" und 
„Albatros" hießen die beiden großen, „Forelle" und „Libelle" die beiden 
kleinen. Sie fuhren auf der Förde nahe an den beiden kleinen Ochsen-
inseln vorbei, die dänisch seien, sagte meine Mutter. Ich hatte mir dieses 
erste Stück Ausland, das ich bewußt betrachtete, sehr viel fremder vor-
gestellt. Es waren nur ganz normale Wiesen und Büsche zu sehen. 
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Gefallene 

Mit Kriegsbeginn sah ich in der Zeitung immer öfter kleine, schwarze 
Eiserne Kreuze abgebildet, und meine Mutter erklärte mir, da sei zu lesen, 
daß ein Soldat aus Itzehoe im Krieg getötet worden sei. Als ich, vor allem 
von der Neugierde auf die hocherfreulichen Wehrmachtsberichte 
getrieben („Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt"), mit fünf 
Jahren in der Zeitung zu lesen begann, stieß ich immer wieder in den 
Todesanzeigen auf die Formel „für Führer, Volk und Vaterland den 
Heldentod gefunden". Ich wunderte mich, daß so viele deutsche Soldaten 
starben, obwohl sie doch ständig siegten. Eines Tages im September 1942 - 
ich war gerade in die Schule gekommen und hatte aus diesem Anlaß eine 
Postkarte mit lieben Wünschen von meinem Patenonkel Werner erhalten - 
fragten an unserer Haustür zwei unbekannte Männer, die blanke Leder-
mäntel und braune Mützen trugen, nach meiner Großmutter. Ich führte sie 
zu ihr ins Wohnzimmer, wo sie an ihrem kleinen Nähtisch mit den zierlich 
gewundenen Ständern strickte. Es befremdete mich, daß ich hinaus-
geschickt und meine Mutter hinzugeholt wurde. Als meine Großmutter 
dann mit bleichem Gesicht zu mir ins Nebenzimmer gestürzt kam, um 
Papiere zu holen, sagte sie: „Onkel Werner ist gefallen". Ich war sofort 
wieder allein und legte mir Tröstliches zurecht: wenn er nur gefallen sei, sei 
das nicht das Schlimmste, denn dann werde er im Lazarett doch schnell 
wieder gesund. Ich erschrak, als ich hörte, daß das Wort „fallen", das ich oft 
in der Zeitung gelesen hatte, den Tod bedeute. Es hieß, mein Onkel sei bei 
Rshew auf einem Rückzugsgefecht gefallen, weshalb seine Leiche nicht 
geborgen worden sei, und hieran klammerten sich unsere Hoffnungen, 
daß er vielleicht doch noch lebe. Nach Kriegsende teilten Heimkehrer 
Widersprüchliches mit, aber nach und nach wurde deutlich, daß mein 
Onkel, schwer verwundet ohne Aussicht auf Rettung, sich mit der Pistole 
erschossen hatte, um der Gefangenschaft zu entgehen. Mit meiner Mutter 
schnitt ich ein Fotoalbum zurecht, in das wir alle Fotos von ihrem Bruder 
Werner klebten, angefangen mit Bildern, auf denen er als kleiner Junge mit 
Matrosenkragen durch dasselbe Gartengitter blickt, wie ich es tat. 

Soldatenlieder vor der Haustür 
Ich bezog Inhalte der Soldatenlieder, die ich tagtäglich vom Kasernenhof 
her oder von marschierenden Soldaten auf der Straße hörte, ohne Mühe 
auf meinen Lebensbereich, notfalls war ein Mißverständnis behilflich, 
denn oft waren es nur einzelne gehörte Fetzen von Texten, die ich mir zu 
sinnvollen Aussagen zusammenreimte. „Hört ihr das Donnern der 
Motoren, im Ost Artillerie" beschrieb genau meine Situation: sah ich aus 
dem Wohnzimmerfenster zur Kaiserstraße hinaus, reichte der Blick genau 
ostwärts zur aufgehenden Sonne über die Kasernenmauer hinweg, hinter 
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der ich die Zugmaschinen der Artillerie mit den warmlaufenden Motoren 
sah und hörte. „Unsere Flagge und die wehet auf dem Maste, sie verkündet 
unsres Reiches Macht. Und wir wollen es nicht länger leiden, daß der 
Englischmann darüber lacht": da stellte ich mir vor, wie unerträglich es 
wäre, wenn ich unsere große Hakenkreuzfahne aus dem runden Loch 
unterm Dach hinausschieben und sie entrollen würde und dann da 
jemand käme und über sie lachte. or der Kaserne vor dem großen Tor, 
stand eine Laterne": so war es in unserer Straße, da hätten allenfalls noch 
das schwarzweißrote Schilderhäuschen des Postens und die Birke erwähnt 
werden können, aber das Lied wirkte auf mich wie ein Lied aus der Kaiser-
straße, und seltsamerweise war das Lied, das der englische Panzerschütze 
pfiff, als er am Tag der Besetzung Anfang Mai 1945 vor unserem Haus auf 
seinem Panzer saß, eben „Vor der Kaserne..... Als wir schon als Sechs-
jährige in der Schule das Horst-Wessel-Lied zu singen hatten, reimte ich 
mir dessen schwierige Grammatik so zusammen, wie ich es auf soldatische 
„Kameraden" leichter beziehen konnte: „Kameraden, die Rotfront und 
Reaktion erschossen, marschieren im Geist in unseren Reihen mit" bedeu-
tete danach: Wer so richtige Kameraden sind, die schießen selbst, lassen 
sich nicht einfach erschießen, also besagte das Lied für mich, daß unklare 
feindliche Mächte namens Rotfront und Reaktion erschossen worden 
sind. 

Einbeinige 
Auf der Bahnfahrt von Schlesien nach Hamburg sah ich 1943 einen 
Lazarettzug auf dem Gleis gegenüber. Ich erschrak über die vielen weißen 
Verbände um Kopf, Hals, Arm, sah weit abgespreizte weigumgipste Arme, 
sah auf Krücken einbeinige Soldaten, alle teils in Uniform, teils in blau-
weißgestreiften Schlafanzügen. So war mir nicht bewußt gewesen, daß 
deutsche Soldaten in dieser Menge verletzt wurden; in den Wochen-
schauen sah man nie tote und fast nie verwundete Deutsche, höchstens 
mit einem kleinen Verband am Kopf vorwärts marschierend. Aber diese 
konnten sich kaum bewegen, waren Krüppel. Dann stand mein ver-
wundeter Lineolsoldat - linke Hand in der weißen Schlinge, schmaler 
Verbandstreifen am Kopf - doch für viele und für Schlimmeres. 
Tröstlich fand ich, wie im Sommer 1944 in St. Peter-Ording am Strandweg 
Verwundete - noch einen Arm in der Schlinge, noch etwas Gips unterm 
Hosenbein - die Ziehharmonika spielten, Fußball spielten, offensichtlich 
vergnügt waren. Aber als im Winter 1944/45 alle Itzehoer Schulen ringsum 
Lazarett wurden, waren Kaiserstraße und Stadtpark voll von Einbeinigen, 
die erste Gehversuche an Krücken machten. Und als wir in der Sonne der 
Monate Mai, Juni 1945 mit alten Tennisbällen auf den einst für unbetretbar 
gehaltenen Rasenflächen des Stadtparks Fußball spielten und als Tor-
pfosten je ein Stein ausreichte, da war unser Spielfeld umsäumt von 
Verwundeten, jetzt durchweg in Blau-weiß-Gestreiftem, eher fröhlich 
wirkend; jedenfalls wurde jeder gelungene Schuß aufs Tor mit großem 

174 

Beifall bedacht, und als einmal der Ball ins Aus und einem Einbeinigen vor 
den Fuß fiel, sagte dieser. „Wartet mal, laßt mich, ich glaube, das geht 
noch", setzte sich mit den Krücken rückwärts in Bewegung, nahm dann 
einen Anlauf, traf den Ball und erhielt nun seinerseits enormen Beifall. 

Frieden 
Aus dem Breitenburger Wald kam ich mit meiner Großmutter vom Holz-
sammeln zurück. Es war mitten im Krieg, ihr jüngster Sohn war schon 
gefallen. Als wir die ersten Häuser der Stadt an der Talstraße sahen, war 
Glockenklang von der Laurentiuskirche zu hören. Meine Großmutter 
meinte, um diese Tageszeit läuteten die Glocken sonst nicht. „Ob wir wohl 
Frieden haben?" Ich spürte, daß das ihr dringender Wunsch sei, während 
ich selbst den Krieg bis dahin wie etwas Selbstverständliches angesehen 
hatte. 
Daß Frieden ein wünschenswerter Zustand sei, wurde mir bewußt, wenn 
ich Mängel spürte, die auf den Krieg zurückgeführt wurden. Wenn einmal 
die graugrüne Seife, die Kriegsseife hieß und Sandkörner auf der Haut 
zurückließ, durch ein Stück Kernseife ersetzt werden konnte, dann fiel das 
Wort „Friedensware", und das enthielt Vorstellungen von Werten, die uns 
ferngerückt waren. So mußte ich folgern, daß erst im Frieden wieder 
Sukkade furs weihnachtliche Backen der braunen Kuchen zu haben sein 
werde, daß wir uns dann die Schokolade kaufen könnten, für die im Café 
Freund bunte Reklametafeln warben, und meine Schreibfeder würde dann 
nicht mehr an Löchern und Holzstückchen im grauen Papier des Schön-
schreibhefts festhaken. Und sicherlich warden wir dann jeden Tag genug 
Brot haben. 
Als der Krieg zu Ende war, gab es noch lange nicht genug Brot, gab es 
auch keine Friedensware zu kaufen. Aber die Fliegeralarme hatten ein 
Ende, und das fand ich nun doch wichtiger. Von dem an- und abschwel-
lenden Sirenengeheul des Vollalarms wurde ich aber auch nach dem 
Kriegsende noch oft aus dem Schlaf geschreckt, aber dann hatte ich es nur 
geträumt. In der Wirklichkeit war schon Frieden. 

SA, SS 
Von der SA und von der SS habe ich wenig gesehen oder wenig in Erinne-
rung behalten. Im Alltag in der Kaiserstraße sehe ich eine SA-Uniform nur 
bei dem beleibten, langsam gehenden Herrn Martens, über dessen Bauch 
sich der Sturmriemen spannte. Auf dem Holzkamp hielt einmal der Kreis-
leiter Schneider - von Bodo Uhse im Itzehoer Schlüsselroman „Söldner 
und Soldat" als „Schneiderlein" dargestellt - in SA-Uniform an einem Pult 
eine Rede, von der ich nichts behalten habe. Als 1941 meine Großmutter 
mit mir nach Schlesien fuhr, war der Zug zwischen Berlin und Hirschberg 
so voll, daß wir auf dem Gang stehen mußten. Dort erhob sich bei nächt- 
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licher Dunkelheit ein lauter Streit zwischen einem älteren Herrn und 
einem jüngeren SA-Mann. In größter Angst versuchte die Frau des Herrn, 
ihn zu bewegen, nichts Weiteres zu sagen. Aber in wütendem Ton war 
Angriff auf Angriff gegen SA und Partei zu hören, und der SA-Mann 
drohte Folgen an. Dann wirkten alle sehr betreten. Nach dem Tode meines 
Onkels im September 1942, als meine Großmutter viele Fotos von ihm auf 
die dunkelbraune Anrichte stellte, sah ich eines von ihm, das einen Kragen 
einer SA-Uniform erkennen ließ. Er war, um studieren zu können, in die 
SA eingetreten und hatte über alles geklagt, was er dann dort erlebt hat. 
In Itzehoe kann ich mich an einen einzigen SS-Mann erinnern. Nach dem 
Tode meines Großvaters wurde ein Teil des Erdgeschosses an die Theater-
kartenverkäuferin Frau Zachger und ihren Mann vermietet. Er war stets an 
der Front bei der Waffen-SS, und wenn er zu kurzem Urlaub nach Haus 
kam, trug er höchstens Teile seiner Uniform gemischt mit zivilen Klei-
dungsstücken, fiel nur durch seinen Streit mit Frau Burmeister auf, die es 
als Luftschutzblockwart ihm verwehren wollte, bei Fliegeralarm auf die 
Straße zu gehen. Beide fühlten sich in ihren Privilegien gestört. In voller 
schwarzer Montur der SS sehe ich aber meinen Onkel Hans in Walden-
burg vor mir, etwa wenn er mit mir auf der Breslauer Straße die rote 
Sammelbüchse fürs Winterhilfswerk schüttelte, oder wenn er und Tante 
Lore zu einer Festlichkeit, einer Beerdigung oder einem anderen offiziellen 
Anlaß ausgehen wollten, sie aber den Aufbruch durch unendliches 
Anprobieren von Stiefeln und Schuhen verzögerte, was ihn trotz seiner 
martialischen Uniform sehr unmilitärisch nervös werden ließ. Er war 
nie im Krieg, leitete immer die Meierei, war der SS-Mann, den ich vor 
Augen habe. 
Daß mich weder SA noch SS so fasziniert haben, wie es die Wehrmacht 
vermochte, ist noch nachträglich zu erkennen. Als Engländer und 
Kanadier 1942 einen Landungsversuch bei Dieppe machten und 
scheiterten, wurde dieses als Wirkung des Atlantikwalls erklärt; wir hatten 
ein neues Thema für unsere Bauten in der Sandkiste und den Einsatz von 
Lineolsoldaten. Aber wie können unsere deutschen Soldaten im weißen 
Sand große Siege erringen, wenn wir nur unsere wenigen Lineol-
Engländer einsetzen können? Zwar konnten wir einen großartig mit gezo-
genem Degen angreifenden Offizier und einen mit aufgepflanztem Bajo-
nett Stürmenden einsetzen, im übrigen aber nur zwei Marschierende und 
einen sitzenden Funker. So lassen sich keine Landungsboote fallen. Aber 
ohne Widerspruch half eine kleine Umwidmung: Mit seinen anderen 
Soldaten hatte Karl-Georg mir auch einen Trupp marschierender 
SA-Leute geschenkt, dazu mehrere SS-Männer, unter ihnen einen mit 
Trompete und einen mit Pauke, die übrigen den Arm zum Deutschen 
Gruß erhebend. Die braunen SA-Leute wurden nun den braunen Eng-
ländern zugeordnet, die schwarzen SS-Leute als - uns sowieso nicht 
vorstellbare - Kanadier eingesetzt. Das zeigt, ein wie geringes Ansehen 
diese Parteiformationen bei uns hatten, aber es gab da eine Ausnahme: Ich 

besaß aus Lineol einen im Stechschritt marschierenden Fahnenträger der 
SS, schwarz vom Helm bis zu den langschäffigen Stiefeln, aber weiß der 
Gürtel, die Handschuhe, die Biesen und Teile der Kragenspiegel, froh 
erschien mir sein Gesichtsausdruck mit den blauen Augen, entschlossen in 
die Ferne gerichtet, ein Inbegriff von strahlender, sportlicher, militärischer, 
nachahmenswerter Haltung. Er hat mich mehr fasziniert als alle lebenden 
SS- oder SA-Männer. Ihn konnten wir nicht bei Dieppe als Kanadier 
einsetzen. 

Volkssturm 
Im Winter 1944/45 an einem näßlichen, kalten Tag gingen wir auf den 
Sportplatz am Sandberg, um den Aufmarsch und die Vereidigung des 
Volkssturms zu sehen. Gauleiter Hinrich Lohse, der aus einem Dorf in 
unserem Kreis Steinburg stammte, erschien mit langem, blankem, dunkel-
braunem Ledermantel und brauner Schirmmütze und schritt langsam die 
buntscheckige, meiner Vorstellung von militärischer Ordnung peinlich 
zuwiderlaufende, sehr ungerade Front älterer Männer ab. Deren Prinzip 
schien es gewesen zu sein, in ihre zivile Kleidung einige militärische Teile 
einzufügen. Einige trugen langschäftige Offiziersstiefel, der Hausmeister 
unserer Volksschule hatte sich eine braune SA-Mütze aufgesetzt. Daß 
ausgerechnet er, der an uns Schülern nur herumzumäkeln wußte, zum 
Aufgebot der Heimatverteidigung gehörte, minderte mein Vertrauen in 
diese ganze Unternehmung. 

Die Zeit der Brennhexe 
Anfang 1945 setzte die Gasversorgung oft aus, so daß wir nicht kochen 
konnten. Als Ersatz gab es Brennhexen, roh aus Blechen zusammen-
geschweißt mit einem Loch, auf dem ein Kochtopf erhitzt werden konnte, 
wenn man kleinformatige Holzstücke hatte, denn Kohlen gingen schon 
zur Neige. Also suchten wir Holz, auch wenn die Förster es verboten 
hatten, zuerst abgefallenes Reisig („Sprock"), dann Zweige und Äste, die 
wir abschlugen oder sogar absägten. Irma Nebendahl, unser Pflichtjahr-
mädchen, machte sich dadurch verdient, daß sie in ihrer Dienstzeit mit 
ihrem Freund im Breitenburger Wald für uns eine ganze Tanne fällte und 
den Stamm zersägt, unter Reisig verdeckt auf dem Blockwagen in unseren 
Garten am Haus schaffte. Ich stieß einmal am Krattberg mit meinem noch 
leeren Blockwagen auf frisch gesprengte Baumstubben, die der heimliche 
Pulverbesitzer offenbar gar nicht alle auf einmal hatte wegschaffen 
können, und in einer Mischung aus viel Triumph und etwas Diebesgefühl 
fuhr ich herrliche Wurzelholzstückchen nach Haus für die Brennhexe. Am 
20. April 1945, Hitlers Geburtstag, erlebte ich nichts zu Ehren des Führers; 
viele Menschen aus unserem Stadtteil legten im kleinen Wald an der 
Tonkuhle Bäume um und transportierten sie zersägt nach Haus. August 
Offermann, als Kommunist stadtbekannter Kartoffelhändler aus dem 
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Kratt, erst kurz zuvor zu allgemeiner Überraschung aus dem KZ Neuen-
gamme entlassen (sein Delikt: einem Kunden, der den Laden mit „Heil 
Hitler!" betreten hatte, hatte er geantwortet: „De wohnt hier nich"), rückte 
seine Motorsäge an einen der größten Bäume heran und verkündete mit 
gewaltiger Stimme „Hüt an Kaiser sien Geburtstag schall he fulln". Die 
Brennhexe und die Selbstversorgung mit Holz, das war für mich die Auf-
lösung der Macht des Dritten Reichs in Itzehoe. 

Respekt 
Als die Engländer, das Jerboa-(Wüstenratten)-Regiment, Anfang Mai 1945 

Itzehoe besetzten, erschienen an den Litfaßsäulen zweisprachige Bekannt-
machungen, oft von „B. L. Montgomery" unterzeichnet, mit etlichen 
Anordnungen, in die Strafandrohungen eingefügt waren. Es war die Zeit 
der Denunziationen, ein Nachbar hatte über den anderen zu melden, wo 
dieser Waffen versteckt oder illegal Lebensmittel erworben hatte, und die 
schnellen Urteile steigerten Furcht und Respekt vor allen weiteren An-
ordnungen. Daß Friseur Albert Sigismund seine SS-Uniform in dem 
winzigen Beet, auf das die Fenster vieler Hinterhauswohnungen blickten, 
vergraben hatte, lebte - ohne Anzeige - in der Bezeichnung „Sigismunds 
Grab" fort. Damals wurden Straßen, Wege, Bäume und Häuser von grünen 
und gelben Drähten durchzogen, dem Telefonnetz der Besatzungsmacht, 
das von der allgemeinen Furcht, man könne den Anordnungen der 
Militärregierung zuwiderhandeln, bestens geschützt wurde: Über einen 
gelben Draht, der sich von Freudenthal zur Gudewill-Kaserne hinauf 
durch den Sand schlängelte, hob jeder, der einen Blockwagen zu den 
Schrebergärten am Kraft zu ziehen hatte, sorgsam Rad für Rad hinweg, um 
nur ja nicht in den Verdacht zu geraten, den englischen Telefonverkehr zu 
stören. Es dauerte aber nicht lange, da ließ der Respekt nach, sah man die 
farbigen Drähte mit anderen Augen an. Da sich die Diebstähle in den 
Schrebergärten häuften, mußte man also doch deren Einfriedigungen 
verbessern, verdichten. Sehr bald entstand da ein ganzes Flechtwerk in 
Grün und Gelb zwischen den Zaunpfählen, - wann hätte es je im Krieg in 
Deutschland ein so farbenfrohes Angebot gegeben? Kaum war noch 
irgendwo in der Stadt ein abgeschnittenes Drahtende zu finden, alles 
wurde dringend benötigt, bei uns auch zum Hochbinden von Wicken und 
blauen und weißen Glockenblumen. 

Zusammenbruch 
Am Tag, bevor Anfang Mai 1945 die Engländer Itzehoe besetzten, sagte 
uns der sehr junge Wachtposten vor der Kaserne: „Jungens, heute Nach-
mittag könnt ihr die Kaserne plündern, denn Morgen würde das der 
Tommy tun." Wir konnten das kaum glauben, aber als uns am Nachmittag 
die Neugierde zur Kaserne trieb, zogen da bereits Scharen von Frauen und 

Kindern durchs sonst so gut bewachte Tor, und bald kamen schon die 
ersten zurück, hochbepackt mit Bettwäsche. Wir rannten durch die Flure 
der Kasernen, sahen, wie sich die Frauen an die Gardinen hängten, um sie 
abzureißen, nahmen kaum noch die letzten Soldaten wahr, die das alles 
guthießen, suchten selbst nach letzten Resten militärischen Glanzes, die 
uns noch nützlich schienen. Schließlich trug ich einen hohen Stapel von 
Meldegängerblocks nach Haus, Papier, weiß wie im Frieden, auf das ich 
dann jahrelang meine Schulaufgaben schrieb. Meine aus Schlesien 
geflohenen Verwandten waren mehr auf Bettwäsche bedacht, aus denen 
dann meine Großmutter Röcke, Blusen und Kleider nähte, alles in Blau-
weiß, wie es dann - neben viel Rot aus ausgedienten Fahnen - die Mode 
der Kaiserstraße in den nächsten Monaten beherrschte. Als Plünderer der 
Kaserne muß ich die Faszination, die das Militärische bis dahin auf mich 
ausgeübt hatte, schon abgestreift haben. Im Spiel mit Lineolsoldaten setzte 
es sich noch ein wenig fort, hatte aber seine unwiderstehliche Anziehungs-
kraft verloren. Die Soldaten der englischen Besatzung machten neugierig, 
aber nicht mehr. Einen leidvollen Zusammenbruch erlebte ich nicht an mir, 
sondern an Karl-Georg, als er einige Wochen nach Kriegsende wieder 
erschien. Er war gegen Ende 1944 als Fünfzehnjähriger von der Itzehoer 
Kaiser-Karl-Schule an die Nationalpolitische Erziehungsanstalt (Napola) 
Potsdam kommandiert worden, eine Berufung zum Partei- und Offiziers-
nachwuchs, wie sie allseits bewundert wurde, von mir aber, der Karl-
Georg schon immer bewunderte, als fast selbstverständliche Bestätigung 
meines großen Freundes verstanden wurde. Anfang Februar 1945 schrieb 
er mir aus Potsdam (Ansichtskarte von Sanssouci), es sei dort ausge-
zeichnet, sie hätten den Film „Kolberg" gesehen, den solle ich mir auch 
ansehen. Nun sah ich meinen Freund nach Kriegsende wieder: Er gab mir 
ohne Druck die Hand, saß bei uns im Sessel so schlaff, als habe er 
nirgendwo noch Knochen im Körper, sprach schleppend und müde 
davon, wie man ihnen plötzlich, ohne Vorbereitung Panzerfäuste gegeben 
und sie gegen die Russen geschickt habe; sie hätten ansehen müssen, wie 
gleichaltrige Kameraden erschossen wurden, und in der Gruppe, mit der 
er schließlich durch Potsdam floh, seien von 20 nur zwei mit dem Leben 
davongekommen. „Wolfgang, das war ganz furchtbar, das kannst du 
dir gar nicht vorstellen." Er war gerade 16 geworden und sprach, als sei 
sein Leben längst beendet. Nichts von dem, woran er geglaubt hatte, hatte 
noch Bestand. Das zu erleben, war für mich wirkungsreicher, als die 
Kaserne zu plündern. Mit diesem Tage erlosch mein Interesse an all den 
Inhalten, für die HJ-Fahrtenmesser, Eisernes Kreuz und Soldatenlied 
gestand en hatten. 
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Die Haltung der schleswig-holst. Lehrerschaft 
zum Nationalsozialismus im Spiegel 

der Itzehoer Tageszeitung „Nordischer Kurier" 

Zwischen Zustimmung und Anpassung 

Von 
Robert Patett (Ottenbilttel) 

1. Einleitung 

Eine Tageszeitung als Quelle zu einem Thema aus der Zeit des National-
sozialismus zu benutzen, ist nicht unproblematisch, war doch die gesamte 
Publizistik, so auch die Tagespresse, „gleichgeschaltet" und bekam ihre 
Direktiven aus dem Propagandaministerium in Berlin. Objektivität und 
Authentizität sind bei den Beiträgen über das Schulwesen wie auch über 
andere politisch relevante Bereiche nicht zu erwarten. Eine Ausnahme 
machen, mit gewissen Einschränkungen, die Nachrichten, die amtliche 
Mitteilungen im Wortlaut wiedergeben, wie Gesetze, Verordnungen, 
Erlasse, Stellenbesetzungen usw. Warum trotzdem eine Tageszeitung, und 
zwar der „Nordische Kurier", herangezogen wird, soll im folgenden näher 
beantwortet werden. 
Die Zeitung (im Itzehoer Stadtarchiv auf Mikrofilm gelagert), seit 1901 
bestehend und aus zwei kleinen, kurzlebigen Blättern zusammengelegt, 
war parteipolitisch unabhängig, im allgemeinen „liberal und weitgehend 
neutral... Gegenüber rechtsgerichteten politischen Bestrebungen" nimmt 
das Blatt „eine deutlich distanzierte Position ein" (Itzehoe, Geschichte einer 
Stadt in Schleswig-Holstein 1991, Bd. II, S. 291). Dies ändert sich 1933 
insofern, als die Zeitung gezwungen ist, jede kritische Haltung auf-
zugeben. Dennoch kann man deutliche Unterschiede zum zweiten 
Itzehoer Tageblatt (ein drittes hatte 1934 sein Erscheinen eingestellt), der 
„Schleswig-Holsteinischen Tageszeitung", erkennen. Diese, 1929 erstmalig 
erschienen, stellt das publizistische Organ der schleswig-holsteinischen 
NSDAP dar und fungiert als Propaganda- und Mitgliederblatt. Der 
„journalistisch-agitatorische Stil" (unentwegte Wiederholungen, stereo-
type Phrasen, pauschale Etikettierungen u. a.) kennzeichnen die Zeitung 
als ein parteipolitisches Kampfblatt (vgl. Rietzler 1983, S. 117 ff.). 
Demgegenüber kann beim „Nordischen Kurier" von einer gewissen 
Objektivität und Sachlichkeit in der Wiedergabe politischer Ereignisse 
gesprochen werden, wenn auch ab 1933 alle kritischen Töne zum herr-
schenden Regime verschwunden sind. Die Einhaltung einer ideologisch-
tagespolitischen Linie war schon aus Existenzgründen erforderlich. 
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Dennoch mußte die Zeitung am 18. 2. 1939 ihr Erscheinen einstellen. 
Verlag und Druckerei gingen in den Besitz der „Schleswig-Holsteinischen 
Tageszeitung" über. 
Die Haltung der schleswig-holsteinischen Lehrerschaft zum National-
sozialismus - das Thema der vorliegenden Abhandlung - läßt sich aus 
vielen Beiträgen des „Nordischen Kurier" erschließen, so z. B. aus den 
Berichten über den Ablauf politischer und unpolitischer Feiern und Veran-
staltungen, aus der praktischen Umsetzung nationalsozialistischer Grund-
sätze in die Unterrichtsarbeit wie überhaupt am Grad der gesamten 
Indienstnahme von Schule und Schillerschaft für Zwecke der neuen Ideo-
logie. In dieser Untersuchung soll es nun um die Berufsverbände der 
Lehrerschaft gehen, um den Prozeß ihrer Auflösung, die Überführung in 
den „Nationalsozialistischen Lehrerbund" (NSLB) und dessen Schulungs-
tätigkeit innerhalb der Lehrerschaft. Dabei steht der ca. 80 Prozent aller 
Lehrer umfassende Berufsverband der Volksschullehrer, der „Allgemeine 
Schleswig-Holsteinische Lehrerverein" (ASHLV), im Mittelpunkt der 
Betrachtung. Zahlreiche Beiträge des „Nordischen Kurier" geben den 
Gleichschaltungsprozeß relativ detailliert, aber in sachlicher Diktion ohne 
kommentierenden Anhang wieder. Um aber zu einer vertieften Inter-
pretation der einzelnen Berichte des „Nordischen Kurier" zu kommen und 
seine Beiträge in einen größeren Zusammenhang einordnen zu können, 
wird als eine zusätzliche Quelle die „Schleswig-Holsteinische Schul-
zeitung", das Organ des ASHLV, herangezogen. 

2. Lehrerschaft 
und „Nationalsozialistischer Lehrerbund" (NSLB) 

Wie alle Berufsverbände und Vereine in Deutschland, so wurden auch die 
Lehrervereine im Zuge der „Gleichschaltung" 1933 in nationalsozia-
listische Gruppierungen umgewandelt, ihre Vorstände nach dem „Führer-
prinzip" zusammengesetzt (ohne demokratische Legitimation) und die 
nationalsozialistische Ideologie zur Grundlage der Verbandsarbeit 
gemacht. Bereits vor der Ernennung Hitlers zum Reichskanzler am 
30. 1. 1933 wurde nationalsozialistisches Gedankengut in den einzelnen 
Orts- und Kreisvereinen erörtert. So hält Hauptlehrer Peetz, Klein-
Flottbek, auf der Tagung des Kreislehrervereins Steinburg am 14. 1.1933 
einen Vortrag zum Thema „Nationalsozialismus, Schule und Lehrerstand" 
(NK v. 16. 1. 1933). Er führt u. a. aus: 
„Der Nationalsozialismus wolle das Volk als lebendigen Organismus 
erziehen. Jedem Kinde solle die Anschauung eingeimpft werden, daß sein 
Volk das beste in der Welt sei und daß das Führerprinzip die einzig richtige 
Staatsform sei. Darum stehe in vorderster Linie die nationalsozialistische 
Forderung nach Rassenpolitik, Führertum und Autorität. Rassenkunde sei 
aber eine viel zu junge Wissenschaft, als daß auf ihr das ganze völkische 
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Erziehungswesen aufgebaut werden könne. Nicht so sehr nach dem Blut, 
als nach der Leistung und der Tüchtigkeit unterscheiden sich die Menschen. 
Das Kennzeichen wahren Deutschtums sei mehr in Kultur- und Rasse-
werten zu suchen . . . Die Überspannung des Autoritätsprinzips bedeute 
eine große Gefahr; sie führe zur Diktatur, und ob das für Deutschland 
die richtige Regierungsform sei, müsse man bezweifeln. Gerade für die 
Erziehungsarbeit in der Schule brauche man innere Freiheit. Zu starke 
Gebundenheit der Erzieher führe dazu, daß wir wieder zur Unteroffiziers-
schule zurückkehren . . . 
Die Frage: ,Nationalsozialismus und Lehrerstand' sei heute noch ungeklärt, 
doch müsse man in der Haltung der Regierenden von Braunschweig und 
Oldenburg ein Warnungszeichen erblicken, ebenso auch in der Stellung des 
italienischen Faschismus zur freien Lehrerschaft." 
Die anschließende Diskussion gipfelt in der Erkenntnis, 
„daß man zu scheiden habe zwischen dem Nationalsozialismus als Partei 
und als Bewegung. Zweifellos steckt in der Bewegung viel Gutes. Kein 
Lehrer werde darum herumkommen, sich mit den Schriften eines Hitler, 
Krieck und Rosenberg auseinanderzusetzen und das Gute davon zu 
verwerten. Kritik am Nationalsozialismus sei aber unvermeidlich. Gerade 
aus seiner Verantwortung als Erzieher heraus müsse der Lehrer auch hier 
den Fichteschen Grundsatz walten lassen, als hinge von ihm das Schicksal 
des deutschen Volkes allein ab. Wenn man so an die Bewegung heran trete, 
werde es auch an positiver Bewertung nicht fehlen". 
Deutlich wird an diesem Tagungsbericht, daß die nationalsozialistische 
Ideologie bereits Eingang in eine berufsständische, demokratisch verfaßte 
Lehrerversammlung gefunden hatte und für diskussionswürdig gehalten 
wurde. Eine grundsätzliche Ablehnung findet nicht statt, wohl aber eine 
Auseinandersetzung. Bemerkenswert ist der Versuch eines kritischen 
Urteils, eines Pro und Contra, einer „positiven Bewertung" mit „anschlie-
ßender Kritik am Nationalsozialismus". Die zentralen Begriffe „Rassen-
politik, Führertum und Autoritär werden in ihrer Auswirkung auf Schule 
und Erziehung als ungeeignet angesehen. Einige Wochen später war solch 
eine Auseinandersetzung nicht mehr möglich. Eine die Beamtenschaft 
disziplinierende und reglementierende Gesetzgebung der neuen Regie-
rung ließ jegliche Kritik verstummen. 
Bemerkenswert im Hinblick auf noch funktionierende demokratische 
Strukturen unmittelbar nach dem 30. 1. 1933 ist ein Bericht über die 
Tagung der Bezirkslehrerkammer Schleswig am 20. und 21. 2.1933 im 
dortigen Regierungsgebäude (NK v. 23. 2. 33). Vor den erschienenen 
Regierungsmitgliedern nehmen die gewählten Vertreter der Lehrerschaft 
Stellung zur Einrichtung von Kreisschulämtern, zu den Befugnissen der 
Schulräte und deren Disziplinargewalt sowie zu ihrem Einfluß auf Stellen-
besetzungen und Prüfungen. Ein Votum für eine kollegiale Schulleitung 
wird abgelegt und der kürzlich erschienene Erlaß über die Auswahl von 
Schulleitern ohne Mitwirkung des Lehrerkollegiums gerügt. Den „furcht- 

baren Folgen der verschiedenen Abbaumaßnahmen für unsere Schule" 
müsse entgegengetreten werden. 
Vor dem Hintergrund des bevorstehenden „Gesetzes zur Behebung 
der Not von Volk und Staat" vom 24. 3.1933 (Ermächtigungsgesetz) 
und der damit zusammenhängenden Beseitigung aller demokratischen 
Beteiligungsrechte wirkt der vorstehende Bericht wie ein Abgesang auf 
vierzehn Jahre parlamentarische Arbeit durch von der Lehrerschaft 
gewählte Vertreter. In Zukunft gab es nur noch beratende Lehrergremien 
mit nach dem Führerprinzip berufenen Mitgliedern, alle möglichst dem 
NSLB oder gar der NSDAP angehörend. Auf örtlicher Ebene wurden 
Schuldeputationen, Schulvorstände und Schulkommissionen als „Ein-
richtungen des parlamentarischen Systems" beseitigt und (berufene) 
Schulbeiräte eingeführt. Der gesetzliche Rahmen für Preußen wurde aller-
dings erst am 1. 4. 1935 geschaffen, als Ministerpräsident Göring die 
Aufhebung aller Schuldeputationen verkündete (NK v. 1.4. 35). Sinn-
gemäß aber wurde bereits früher, 1933, so verfahren. 
Bis es zur Selbstauflösung des ASHLV und zu seinem korporativen Beitritt 
in den NSLB auf einer Vertreterversammlung am 25.5. 1933 kam, waren 
diesem Schritt einige bemerkenswerte Geschehnisse vorangegangen. 
So hatte der Lehrerverein für Wesselburen und Umgebung im März 1933 
den Vorstand des ASHLV bereits zum Rücktritt aufgefordert, obwohl 
dieser noch zusammen mit dem Dachverband, dem „Deutschen Lehrer-
verein" (DLV), seine Bereitschaft zur Mitarbeit an der „Gestaltung 
des nationalen Volksbildungswesens" bekundet hatte (SchHSchZ 1933, 
S. 166). Die Wesselburener Lehrer hatten diese Bekundung wohl nicht 
als ausreichend empfunden. Weiterer Druck wurde durch Rektor 
Boysen, Meldorf, ausgeübt, der ebenfalls Um- und Neubildung des Vor-
standes und Kursänderung der Schulzeitung forderte (SchHSchZ 1933, 
S. 185 /186). Auf der Vertreterversammlung des „Preußischen Lehrer-
vereins" (PrLV) am 10./12. 4. 1933 in Schneidemühl wurde der Vorstand 
beauftragt, die Oberleitung in den NSLB durchzuführen. Überführungs-
kommissare sollten in den Verbänden und Zweigvereinen den Beitritt 
zum NSLB vorantreiben (SchHSchZ 1933, S. 233). Für Schleswig-Holstein 
war Rektor Boysen, der bereits in den Vorstand des ASHLV eingetreten 
war, als Überleitungskommissar mit der Abwicklung der Geschäfte beauf-
tragt worden. Vor der entscheidenden Vertreterversammlung des ASHLV 
am 25. 5.1933 sollten die Orts- und Kreislehrerverbände, so forderte 
Rektor Boysen, die Gleichschaltung durchgeführt, d. h. Vorstände nach 
dem Führerprinzip berufen haben (SchHSchZ 1933, S. 249). 
Dies geschah für den Itzehoer Lehrerverein Anfang Mai 1933. Der „Nordi-
sche Kurier" berichtet darüber in seiner Ausgabe vom 3. 5.1933: 
„Gleichschaltung des Itzehoer Lehrervereins 
Rein nat.-soz. Vorstand 
Am Sonnabend fand im Beamtenhaus eine Mitgliederversammlung des 
Itzehoer Lehrervereins statt. Der bisherige Vorstand hatte seine Ämter zur 
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Verfügung gestellt. Auf der Tagesordnung standen Neuwahlen. Auf 
Vorschlag wurden von der Versammlung einstimmig in den Vorstand 
gewählt: Pg. Lindemann als Vorsitzer, Pg. Solbau als Stellvertreter, Pg. 
Schmidt als Schriftführer, Pg. Dunklau als Pressewart, Pg. Hamer als 
Kassenführer, Pg. Kruse als Beisitzer. Mit dieser Wahl ist eine rein 
nationalsozialistische Führung des Itzehoer Lehrervereins gegeben und 
damit die Gleichschaltung vollzogen. Als Vertreter für die Vertreterver-
sammlung der Provinz Schleswig-Holstein, die am Himmelfahrtstage in 
Neumünster stattfindet, wurden die Pgg. Lindemann, Solbau und 
Dunklau bestimmt." 
Die von Boysen aufgestellte Forderung von 51% nationalsozialistischen 
Vorstandsmitgliedern wurde übererfüllt. Gleichzeitig wird der relativ hohe 
Organisationsgrad der NSDAP unter den Lehrern deutlich, die wahr-
scheinlich alle bereits vor 1933 „Parteigenosse" (Pg.) geworden waren. Der 
Erfolg der Propagandatätigkeit der NSDAP und die Anfälligkeit vieler 
Mitglieder der Lehrerschaft für die Ideologie des Nationalsozialismus, aus 
welchen Gründen auch immer, machten diesen Erfolg möglich. 
Wenig später, am 13. 5.1933, wählte auch der Kreislehrerverein Steinburg 
einen neuen Vorstand. Der alte Vorstand unter Leitung von Rektor 
Grabener, Itzehoe, trat zurück. In seiner Ausgabe vom 15. 5. 1933 berichtet 
der „Nordische Kurier" darüber: 
„Der Kreis lehrerverein Steinburg hielt seine Vertreterversammlung am 
Sonnabend in Baumanns Gesellschaftshaus ab. Der alte Vorstand war 
zurückgetreten. Als neuer Vorsitzender wurde Hauptlehrer Hußmann, 
Wewelsfleth, gewählt. Der bisherige Schriftführer, Lehrer Solbau, Itzehoe, 
und ebenfalls der Kassenführer, Lehrer Fröbe, Breitenberg wurden wieder-
gewählt. Die Kreisbücherei soll auch in Zukunft von Lehrer Harms 
verwaltet werden. Für die Hitler-Spende wurden WO Mk. bewilligt." 
Es wird zwar nicht erwähnt, daß die neuen Vorstandsmitglieder der 
NSDAP angehören, doch ist davon auszugehen, daß mindestens die 
Hälfte „Parteigenossen" sind, zumal Lehrer Solbau und Lehrer Harms in 
anderem Zusammenhang als „Pg." benannt werden. 
In anderen Orts- und Kreislehrervereinen Schleswig-Holsteins wurde 
ähnlich verfahren, wie in der „Schleswig-Holsteinischen Schulzeitung" 
nachzulesen ist. Auf Grund einer genügenden Anzahl von NSDAP-
Mitgliedern unter den Lehrern konnte die Anweisung Rektor Boysens, für 
nationalsozialistische Vorstände zu sorgen, überall durchgeführt werden. 
So war es auch nicht mehr überraschend, daß auf der Vertreterversamm-
lung des ASHLV am 25. 5. 1933 in Neumünster ein überwiegend national-
sozialistischer Vorstand mit Rektor Boysen als Vorsitzendem nach dem 
„Führerprinzip" durch Zuruf und einstimmig gewählt wurde, waren doch 
die Vertreter der Kreisvorstände überwiegend nationalsozialistische 
Lehrer und von überwiegend nationalsozialistischen Vorständen berufen. 
Der „Nordische Kurier" berichtet darüber in seiner Ausgabe vom 
27. 5. 1933: 

„Überführung des Schlesw.-Holst. Lehrervereins in den NS-Lehrerbund 
beschlossen. Mehrere hundert Delegierte aus der Provinz traten in 
Neumünster zu einer Vertreterversammlung des Schleswig-Holsteinischen 
Lehrervereins zusammen. Der Vorstand trat zurück und wurde wie folgt 
ersetzt: 1. Vors. Boysen - Meldorf, 2. Vors. Jensen - Medelby, ferner Wittfoth 
- Bad Oldesloe, Gehl - Kronsha gen, Timmermann - Wesselburen, Rahlf - 
Gr. Gladebrügge, Peetz - Kl. Flottbek, Schnackenberg - Altona, Witte - Kiel, 
Feste - Altona. Dieser neue Vorstand ist ermächtigt, die Überführung des 
Vereins in den Nat.-Soz. Lehrerbund vorzunehmen." 
Einstimmig beschloß die Vertreterversammlung den korporativen Beitritt 
zum NSLB und ermächtigte den neuen Vorstand, alle Schritte zur Ober-
führung in den NSLB zu unternehmen (SchHSchZ 1933, S. 325). Der 
„Preußische Lehrerverein" führte am 6. 6. 1933 auf seiner Vertreterver-
sammlung in Magdeburg einen ähnlichen Beschlug herbei (SchHSchZ 
1933, S. 359) wie auch der Dachverband, der „Deutsche Lehrerverband" 
(DLV) am 7./8. 6.1933, ebenfalls in Magdeburg. Über den „Anschluß des 
DLV an den NSLB" heißt es im „Nordischen Kurier" vom 8. 6. 1933: 
„Anschluß des Deutschen Lehrervereins an den NSLB 
Magdeburg 8. Juni. Im Mittelpunkt des gestrigen Tages stand die große 
Vertreterversammlung des Deutschen Lehrervereins. Der Vorsitzende Wolff 
- Berlin teilte in seiner Ansprache mit, daß der Deutsche Lehrerverein 
körperschaftlich dem NSLB beitritt. Nachdem der Antrag des Beitritts 
in den NSLB unter großem Beifall aufgenommen war, erfolgte unter star-
mischen Jubel die Wahl des bayerischen Kultusministers Pg. Schemm zum 
Vorsitzenden des Deutschen Lehrervereins. Der Minister dankte für die 
Wahl und ersuchte um unbedingte Treue und unbedingtes Vertrauen zu der 
Führung. Lassen Sie sich, erklärte er, in der großen Stunde nicht von der 
großen Straße, die Deutschland jetzt beschreitet, durch kleinliche Dinge 
wieder herabdrängen. Heute gibt es nur ein Ziel, das ganz schlicht heißt: 
Deutschland will leben, und da muß die Lehrerschaft als Erzieher mit-
arbeiten." 
DLV, PrLV und ASHLV bestanden seit dem Sommer 1933 praktisch nicht 
mehr, wenn auch die Überführung des Vermögens und die Abwicklung 
der Vereinsgeschäfte sich noch bis 1937 hinzogen, als am 13. März die 
Auflösung des ASHLV im Vereinsregister beim Amtsgericht Uetersen 
eingetragen wurde (SchHSchZ 1937, 5.218). In einer Art vorauseilendem 
Gehorsam hatten die Lehrerverbände ihren Anschluß an die neue 
Bewegung vollzogen und nicht erst Repressionsmaßnahmen abgewartet. 
Als Abschluß und Höhepunkt der „Gleichschaltung" aller schleswig-
holsteinischen Lehrerverbände, vor allem aber des ASHLV, fand am 3. und 
4. Februar 1934 die erste als „Gautag" bezeichnete Veranstaltung des 
NSLB-Gau Schleswig-Holstein in Kiel statt. Bereits am 1. 2. 1934 weist der 
„Nordische Kurier" auf diesen Tag und die dort vorgesehenen Veranstal-
tungen hin: Letzte Mitgliederversammlung des ASH LV, „Propaganda-
marsch durch die Stadt" und „Hauptfestkundgebung in der Nordostsee- 
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halle". Die Aufrufe zu dieser „großen Erzieherkundgebung des NSLB" in 
der Schulzeitung (SchHSchZ 1934, S. 18/20) durch den „Gauobman des 
NSLB, Regierungs- und Schulrat Claus Petersen", den „Gauleiter und 
Oberpräsidenten Lohse" sowie Repräsentanten der Stadt Kiel lassen 
erkennen, daß es sich um eine Propaganda- und Demonstrationsver-
anstaltung handelt, die der Öffentlichkeit die vollzogene „Eingliederung 
der Erzieher... in die Einheitsfront des Nationalsozialismus" zeigen soll. 
Mit der „eigenverantwortlichen Erörterung" schulpolitischer und recht-
licher Angelegenheiten, mit nach demokratischen Grundsätzen gefaßten 
Entschließungen auf früheren Provinzialversammlungen des ASHLV hatte 
diese „Kundgebung" nichts mehr zu tun (vgl. Godbersen 1968, S. 63). In 
seiner Ausgabe vom 3. 2.1934 berichtet der „Nordische Kurier" über den 
ersten Tag und gibt einen Ausblick auf den zweiten Tag der Veranstaltung: 
„Im überfüllten Großen Saal des Hauses der Arbeit in Kiel fand Freitag-
abend die letzte Mitgliederversammlung des Allgemeinen Schleswig-
Holsteinischen Lehrervereins e.V statt, auf deren Tagesordnung als einziger 
Punkt die Auflösung dieses Vereins stand. 
Rektor Boysen - Meldorf, der Vorsitzende, eröffnete die Versammlung. Er 
wies darauf hin, daß in Neumünster bereits beschlossen worden sei, den 
Allgemeinen Schleswig-Holsteinischen Lehrerverein in den National-
sozialistischen Lehrerbund zu überführen. Er gab der Versammlung von 
dem Vorstandsbeschluß Kenntnis, dem Nationalsozialistischen Lehrerbund 
aus dem Vereinsvermögen 3000 Reichsmark sofort zu überweisen. 
Die anwesende Lehrerschaft faßte einstimmig folgende Entschließung: Wir 
lösen den Allgemeinen Schleswig-Holsteinischen Lehrerverein e. V. auf. Das 
Vermögen erhält der NSLB, Gau Schleswig-Holstein für Stiftungen in der 
Abteilung Wirtschaft und Recht . . . 
Am Sonntagvormittag beginnt die eigentliche Tagung mit fachschaftlichen 
Sitzungen. Ihren Höhepunkt wird die Tagung mit dem Referat des Kultus-
ministers und Reichsführers des NSLB, Schemm - München, am Sonn-
abendnachmittag finden." 
Der tatsächliche Ablauf der Tagung, Ober deren zweiten Tag der „Nor-
dische Kurier" aber nicht mehr berichtet, entsprach dann auch dem ver-
öffentlichten Programm. Auf die am Sonntagvormittag abgehaltenen 
Sitzungen der einzelnen Fachschaften (Hochschullehrer, Lehrer an 
höheren Schulen, an Mittelschulen und an Volksschulen) folgten am 
Nachmittag auf der Hauptfestkundgebung nach „Einzug der Fahnen der 
SA" unter den Klängen des „Badenweiler Marsches" (SchHSchz 1934, 
S. 21) die Ansprachen des Gauobmanns Petersen, des Kultusministers 
Rust und des Kultusministers Schemm als Reichsleiter des NSLB. Der 
militärisch-theatralische Rahmen war typisch für spätere gleichartige 
Kundgebungen, die mehr das Gefühl als den kritischen Verstand 
ansprachen und für eine Verinnerlichung der nationalsozialistischen 
Ideologie sorgen, gleichzeitig aber Gegner oder noch abseits Stehende 
einschüchtern sollten. 
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Das zeigen auch die Berichte über eine überregionale Veranstaltung, die 
„Reichstagung des NSLB" 1936 in Bayreuth anläßlich der Einweihung des 
„Hauses der deutschen Erziehung" (NK v. 11./12.7., 14.7., 15.7.36). 
Es ist vom „Marsch der Formationen" die Rede, von „Marschklängen", 
vom „Nahen des von Fackelträgern begleiteten Zuges", vom „Einzug 
der Fahnen". Die Ansprachen von „Reichswalter Gauleiter Wächtler", 
Nachfolger des inzwischen verstorbenen Reichsleiters Schemm, von 
„Dr. Krieck", neben Alfred Baeumler einer der führenden Repräsentanten 
der nationalsozialistischen Pädagogik, und von „Dr. Grog', dem „Leiter 
des Rassenpolitischen Amtes", zeigen, daß der NSLB sich als politischen 
Agitationsverband verstand. Die Phraseologie der nationalsozialistischen 
Weltanschauung wird deutlich in der Aufforderung an die Lehrerschaft, 
„einen Nationalismus der Tat vorzuleben", ein „Anwalt der Reinheit und 
Gestaltungsfreude am großen Werk des Führers" zu sein und im „Bewußt-
sein des Rassegedankens" und der „Pflege des Wehrgedankens" die 
deutsche lugend zu erziehen. 

3. Schulung der Lehrerschaft durch den NSLB 
Nach Gleichschaltung aller Lehrerverbände in Schleswig-Holstein konnte 
der NSLB nun sein zentrales Aufgabenfeld, „Schulung und Umschulung 
der Lehrerschaft", in Angriff nehmen, um diese „gänzlich in die national-
sozialistische Bewegung einzubinden und ideologisch zu indoktrinieren" 
(Bildungsgeschichte, Bd. 5, 1989, S. 255). Dies geschah vorwiegend auf 
zwei Gebieten, einmal auf der Ebene der Tagungen der Orts- und Kreis-
verbände, seltener des Gau- oder Reichsverbandes, zum anderen auf Lehr-
gängen, die in der Form von sog. Schulungslagern durchgeführt wurden 
und mehrere Tage umfaßten. Im folgenden wird zunächst auf die 
Verbandstagungen eingegangen, soweit über sie im „Nordischen Kurier" 
berichtet wird. 	 • 
Bei der Durchsicht der auf den einzelnen Tagungen behandelten Themen 
ist festzustellen, daß es sich überwiegend um geschichtliche Bereiche 
handelt. Auch die Tagungen anderer Orts- und Kreisverbände Schleswig-
Holsteins weisen in ihrer inhaltlichen Gestaltung häufig historische Frage-
stellungen auf, wie in den entsprechenden Berichten der „Schleswig-
Holsteinischen Schulzeitung" nachzulesen ist. Diese Bevorzugung des 
Unterrichtsfaches Geschichte und der geschichtlichen Fachwissenschaft ist 
kein Zufall, sondern hat ihren Grund in der Rassen- und Herrschaftsideo-
logie des „Dritten Reiches", die sich im Unterrichtsfach Geschichte als 
zentralem Gesinnungsfach neben Biologie und Erdkunde besonders gut 
vermitteln ließ. IM entsprechenden Erlaß des „Reichsministers für Wissen-
schaft, Erziehung und Volksbildung" heißt es: 
„Die Geschichte hat die Bedeutung der Rassen für das Werden und 
Vergehen der Völker und für ihre Leistungen aufzuzeigen, die Erkenntnisse 
auf unser Volk anzuwenden und in Gesinnung umzusetzen. Die auf den 
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wissenschaftlichen Ergebnissen der Erblehre und Biologie aufgebaute 
rassische Geschichtsbetrachtung widerlegt Auffassungen, wie sie etwa in 
der liberalen Fortschrittslehre zum Ausdruck kommen. Aus dem Rasse-
gedanken ist weiterhin die Ablehnung der sogenannten Demokratie 
abzuleiten und der Sinn für den Führergedanken zu stärken" (RMin 
Amtsbl. 1935, S. 43). 
Die Geschichtstagungen des NSLB, über die im „Nordischen Kurier" 
berichtet wird, zeigen nun im einzelnen, welche Veränderungen Lehr- und 
Lerninhalte erfuhren, wo Schwerpunkte gesetzt wurden und welche 
didaktischen Maßnahmen den Lernprozeß verstärken sollten. 
Die bereits vor der Auflösung des Itzehoer Lehrervereins bestehende 
Ortsgruppe des NSLB hielt am 19. 9. 1933 eine Versammlung „in der Aula 
der Auguste-Viktoria-Schule" ab, auf der „der Verfasser des Werkes ,Rätsel 
der Edda', Otto Sigfrid Reuter", über das Thema „Heldische Welt-
anschauung einst und jetzt" sprach (NK vom 20.9.33). Anhand einer 
„Gegenüberstellung des Nibelungenliedes mit der Edda" wird festgestellt, 
daß die „unserer Mentalität entsprechende Vorstellung eines Helden... in 
der Edda am deutlichsten wiedergegeben" ist. Im „jüngeren Nibelungen-
lied machten sich die Einflüsse des Christentums bemerkbar". Deutlich 
wird die Intension des Referenten, Vorstellungen einer „heldischen Welt-
anschauung" mit Hilfe der Heldenlieder der nordisch-germanischen Edda 
zu vermitteln und damit gleichzeitig den Vorrang der nordischen Rasse 
herauszustellen. 
Auch auf der ersten Versammlung des „NS-Lehrerbundes Ortsgruppe 
Itzehoe" am 26.2.1934 „nach Auflösung des Allgemeinen schlesw.-holst. 
Lehrervereine (NK v. 27.4.34) steht ein historisch-didaktisches Thema 
auf dem Programm, „Geschichtsunterricht im neuen Geiste". Nach dem 
Hinweis des Leiters, „Pg. Lindemann", daß „fast die ganze Lehrerschaft von 
Itzehoe dem NS-Lehrerbund angehöre", macht „Studienrat Pg. Raabe" 
Ausführungen zum angekündigten Thema. Leider bleibt der Zeitungs-
bericht nur bei den einleitenden allgemeinen, mehr propagandistisch-
ideologischen Bemerkungen des Referenten stehen, daß z. B. „Boden und 
Rasse die wichtigsten Grundlagen der Geschichte eines Volkes seien" und 
„daß der Geschichtslehrer 	ein aufrichtiger Bekenner der national- 
sozialistischen Staatsidee" zu sein habe. Die anschließenden „grund-
legenden Ausführungen über den deutschen Geschichtsunterricht" 
werden nicht weiter erläutert. 
Nach den beiden Ortsvereinssitzungen folgt im „Nordischen Kurier" ein 
Bericht über eine Geschichtstagung für alle Lehrer des „Gaues Schleswig-
Holstein" in Flensburg vom 6. - 8. 4.1937, veranstaltet vom „NSLB der 
Stadt Flensburg" (NK v. 7./8.4.37). Der knappe Zeitungsbericht Ober den 
Inhalt der einzelnen Vorträge wird durch die ausführliche Berichterstat-
tung in der „Schleswig-Holsteinischen Schulzeitung" (1937, S. 225-228) 
ergänzt. Erwähnenswert ist der emotionale Rahmen der Eröffnungskund-
gebung am 6. April, die in einer Ansprache des „Chefideologen" der 

NSDAP („Beauftragter des Führers für die Überwachung der gesamten 
geistigen und weltanschaulichen Schulung und Erziehung der NSDAP"), 
Alfred Rosenberg, gipfelt. Der Bericht in der Schulzeitung spricht von 
„flatternden Fahnen", vom „Spalier der SS" und dem „spontan ange-
stimmten Deutschlandlied", von „stürmischen Hochrufen" und einem 
„gewaltigen Treuebekenntnis aller Hörer zu Führer und Volk" am Ende der 
Rede. Rosenberg wendet sich in seiner propagandistisch-ideologisch 
bestimmten Ansprache gegen die bisherige „konfessionelle und liberale 
Geschichtsbetrachtung" und tritt für eine Berücksichtigung der „Ergeb-
nisse der Rassenkunde und Vorgeschichte" ein. „Die nationalsozialistische 
Bewegung" erscheine „als eine Neuformung unserer Zeit" und als 
„Abschluß vieler Strömungen der Vergangenheit, zugleich als Beginn einer 
neuen großen Epoche". 
Auf die weiteren zahlreichen Vorträge kann im einzelnen nicht einge-
gangen werden. Auffallend ist, daß in der Schule vermittelte Geschichte 
auf deutsche Geschichte reduziert wird, bei der am Ende der Staat Hitlers 
die Zersplitterung des deutschen Volkes überwindet und alle nationalen 
Einheitsbestrebungen und -sehnsüchte zur Vollendung bringt. Die 
Referenten benutzen immer wieder die ideologischen Begriffe von Rasse, 
Blut, Boden und Raum zur Deutung historischer Sachverhalte, vor allem 
der Ostpolitik, die als „Lösung der Raumfrage" in alien Geschichts-
epochen bis in die Gegenwart hinein eine wichtige Rolle spielt. 
Der einzige Vortrag, der sich mit geschichtsdidaktischen Fragen, bezogen 
auf die Volksschule, beschäftigt, wird von Prof. Alnor, 1933/34 Dozent für 
„Geschichte und Grenzlandkunde" an der Hochschule für Lehrerbildung 
in Kiel (SchHSchZ 1933, S. 724), gehalten und geht auf „das Verhältnis 
von Erziehungsziel und Unterrichtsmethode" ein. Das Referat zeigt in 
besonders beeindruckender Weise die Instrumentalisierung von Lern- und 
Erziehungszielen für Zwecke der nationalsozialistischen Weltanschauung 
unter bewußtem Verzicht auf Wissenschaftlichkeit, Rationalität und 
kritische Analyse. Der Geschichtsunterricht habe „für die soldatisch-
rassische Erziehung des Dritten Reiches die geschichtlichen Symbole zu 
liefern" und für den „Aufbau einer neuen geschichtlichen Tradition das 
unentbehrliche Tatsachenwissen zu vermitteln". Aus solcher Notwendig-
keit heraus solle „der gefächerte Unterricht des 5.-7. Schuljahres keine 
Zusammenhänge, sondern die Leitmotive der deutschen Geschichte 
geben". Eine Art Gesamtunterricht habe im 8. und 9. Schuljahr „in großen 
Rahmenthemen die Lebenswirklichkeit des Dritten Reiches lebendig" zu 
machen. Das Gesamtziel aber sei „die dauernde Sicherung der national-
sozialistischen Revolution". Die Ausführungen des Referenten machen um 
so nachdenklicher, als sie nicht von irgendeinem Lehrbuchhistoriker 
stammen, sondern von einem Hochschullehrer, der für die Ausbildung 
künftiger Geschichtslehrer die Verantwortung trägt. 
Am Ende der Berichterstattung über die Lehrertagungen sollen drei 
Beiträge stehen, die sich mit den Veranstaltungen des „NS-Lehrerbundes 
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Kreisgruppe Steinburg" befassen. Sie fanden entweder in der Aula der 
Itzehoer Auguste-Viktoria-Schule (Oberlyzeum) oder bei Ganztags-
tagungen in der Gaststätte „Baumanns Gesellschaftshaus" in Itzehoe statt. 
Geleitet wurden sie von „Kreisfachschaftsleiter Studiendirektor Dr. Voß", 
dem Leiter der AVS. Eine ausführliche Erwähnung erfordert die Tagung 
am 27. 1. 1938 (NK v. 28. 1.38), wiederum mit einem historischen Thema 
befaßt („Deutsche Geschichte als die lebendigste Wissenschaft") und vier 
Vorträge umfassend. Das Referat über die Zeit der Wikinger (Referent 
„Dr. Jankuhn, der bekannte Haithabuforscher") ist insofern bemerkens-
wert, als es mit großer Sachlichkeit „ein Bild jener Zeit und jener 
Menschen" entwirft und sich jeglicher ideologischen Deutung enthält, 
eine erstaunliche Leistung in jener Zeit. Dagegen vertritt „Regierungs- und 
Schulrat Viernow" in seinem Vortrag „Das Ringen um die Formung des 
Reiches bis 1648" wieder die gewünschte politische Linie. Die „Sehnsucht 
nach einem großen, einheitlichen Reich", von den mittelalterlichen Herr-
schern unterschiedlich stark verfolgt, sei 1648 endgültig zerschlagen 
worden. Das Referat schließt mit folgenden Worten: „Es mußten erst drei-
hundert Jahre vergehen, bis von München aus ein Stoßtrupp vorstieß, der 
das Reich der Deutschen zimmerte, von jenem München, von dem einst 
die Zertrümmerung des Reichsgedankens ausgegangen war". Damit war 
der Bogen geschlagen zur ideologischen Vorgabe, daß das Ziel der 
deutschen Geschichte in der „nationalsozialistischen Revolution' liege. 
Daß auch andere Bereiche als Geschichte Tagungsgegenstand sein 
konnten, zeigt der Bericht über die NSLB-Kreistagung vom 8. 12. 38 
(NK v. 9. 12. 38). Diesmal geht es um „Musik" und „volkstümliches 
Zeichnen", jedoch gleichfalls in das ideologische Schema von Rasse und 
Antisemitismus gepreßt. So zeigt „Prof. Iversen, Kiel", Dozent an der 
dortigen Hochschule für Lehrerbildung, an Beispielen, „wie in der System-
zeit auch auf dem Gebiete der Musik der Jude seinen unheilvollen Einfluß 
ausgeübt habe". Die Übernahme der „Musik anderer Rassen" erfordere 
„eine entsprechende Umformung". Prof. Walter, Kiel, ebenfalls Hochschul-
lehrer, stellt in seinem Vortrag über „Volkstümliches Zeichnen und Werken 
in der Schule" die Verbindung zum nationalsozialistischen Zeitgeist her 
mit dem Gedankensprung, daß viele „Kräfte in der Systemzeit vernach-
lässigt worden seien und nun zu neuem Leben erweckt werden müßten". 
Es gehe heute darum, „ganze Kerle zu erziehen. Zu ganzen Kerlen gehöre 
auch das Zeichnen und Werken". 
Aus systematischen Gründen wird an dieser Stelle noch ein Bericht Ober 
eine „Tagung des NS-Lehrerbundes Itzehoe" am 22. 10. 1937 angeführt, 
deren Gegenstand ebenfalls nicht der Geschichte angehört, aber wieder 
die Rassenideologie als Hintergrund aufweist (NK v. 23./24. 10. 37). Es 
geht um einen Vortrag über „Sippenkunde" und „Ahnenforschung". 
„Abschnittsleiter Lindemann" weist einleitend auf die „Forderung des 
NSLB" hin, daß „jeder Erzieher bis zum 31.3.38 seine Ahnentafel auf-
zustellen" habe. Dann nimmt „der bekannte Sippenforscher Harald 
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Thomßen, Leiter der Sippenkanzlei in Heide, das Wort". Der Referent 
macht deutlich, „wie wichtig das Wissen um das Werden der Geschlechter 
für das Streben des Nationalsozialismus nach Erhaltung rassisch wert-
voller Menschen und Ausmerzung asozialer Elemente ist", und geht auch 
auf „Fragen der Förderung tüchtiger Kräfte, Sterilisierung usw." ein. 
Die Tagung läßt das „Interesse der Lehrerschaft" am „Erbgesundheits-
gedanken des Dritten Reiches" erkennen, der allerdings auf dem „Gesetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses" vom 14. Juli 1933 (RGB/1933, 
I., S. 529) basierte, den Weg zur zwangsweisen Sterilisation öffnete und, in 
erweiterter Gesetzesauslegung, erlaubte, sogenannte Erbkranke auf un-
begrenzte Zeit in Anstalten festzuhalten (Runderlaß des Reichsministe-
rium des Innern v. 27. 2. 1934). Der nach dem Ende des Krieges gegen 
Polen im Oktober 1939 ergangene Befehl Hitlers, „unheilbar Kranken" den 
„Gnadentod zu gewähren", d. h. die auch nach nationalsozialistischer 
Rechtsauffassung ungesetzliche Tötung von Kindern und Erwachsenen 
durchzuführen, war dann nur die konsequente Fortsetzung der o. a. 
Gesetze, wurde aber vor der Öffentlichkeit geheimgehalten und wäre 
wohl auch von der Mehrheit der Bevölkerung nicht gebilligt worden, wie 
die bei gerüchteweisem Bekanntwerden der Ermordungen erhobenen 
öffentlichen Proteste beweisen (vgl. Jugendlexikon 1982, S. 60 - 65). 
Ergänzt werden muß der Vortrag über die „Ahnenforschung" durch den 
Hinweis, der allerdings in dem Tagungsbericht nirgends auftaucht, daß 
das Hauptanliegen des „Ariernachweises" darin bestand, die jüdischen 
Mitbürger im Deutschen Reich aus allen Berufs- und Lebensbereichen zu 
verdrängen. Hierbei wird erneut deutlich, daß die nationalsozialistische 
Rassenideologie Grundlage und Haupttriebfeder aller Gesetzgebung und 
staatlichen Maßnahmen war und auch im Mittelpunkt der Schulungstätig-
keit des NS-Lehrerbundes stand. 
Nach Wiedergabe der Tagungsberichte der Orts- und Kreisverbands-
sitzungen soll nun das zweite Gebiet der NSLB-Schulungsarbeit, nämlich 
die Lehrerschulungslager, näher beschrieben werden. Die sehr zurück-
haltende Berichterstattung des „Nordischen Kurier" gibt nur einen 
geringen Einblick in diese Art der weltanschaulichen Schulung, wahr-
scheinlich bedingt durch das Fehlen geeigneter Räumlichkeiten in Itzehoe 
und Umgebung, so daß die Schulungslager in anderen Gegenden 
Schleswig-Holsteins durchgeführt wurden und Berichte darüber 
ausschließlich in der örtlichen Presse erschienen. In nur drei Beiträgen 
befaßt sich der „Nordische Kurier" mit dieser Thematik. Einmal wird 
mitgeteilt, daß ein Lehrer sich „in den Ferien in ein Schulungslager nach 
Amrum begeben" werde (NK v. 25. 6. 37), ein anderes Mal ist von der 
„Eröffnung eines Lagers des NS-Lehrerbundes" im „Landesaufnahme-
und Erziehungsheim Schleswig' die Rede (NK v. 14. 10. 36). Der dritte 
Beitrag zählt die Lagerorte in Schleswig-Holstein auf (NK v. 26. 7.37). Es 
ist dort die Rede von Kreis- und Gauschulungslagern sowie von sog. 
Austauschlagern. Hierbei handelt es sich um „im Verein mit anderen 
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Gauen (Ostpreußen, Schlesien u. a.)" durchgeführte Lager, bei denen der 
Heimatgau „den Lagerleiter und die Stamm-Mannschaft" stellt und 
„neben bewährten Parteigenossen des Gastgaues den Hauptteil der 
Schulung" übernimmt. Im Zeitungsbeitrag werden folgende Orte aus 
Schleswig-Holstein genannt: „Rabelsund/Schlei, St. Peter, Wyk a. Föhr, 
Mö1ln i. Lbg., Leck, Amrum". Ober die inhaltliche Gestaltung wird nichts 
berichtet. Um zu einer wenigstens übersichtsartigen Kenntnis von 
Thematik und formaler Durchführung solcher Lager zu kommen, wird die 
„Schleswig-Holsteinische Schulzeitung" als Quelle herangezogen. Bis 
1936 waren die staatlichen Aufsichtsbehörden Träger solcher national-
politischer Lehrgänge, ab Mai 1936 wurde durch „Erlaß des Reichs- und 
Preußischen Ministers für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 
(E III b 1 200, E II, M) dem NSLB die nationalsozialistisch-politische Schu-
lung der gesamten Erzieherschaft übertragen" (SchHSchZ 1936, S. 333). 
Während die ersten Lager nach der „Machtergreifung" fast ausschließlich 
im Kreis Herzogtum Lauenburg, vorwiegend in und um M91ln, durchge-
führt wurden, werden in späteren Jahren in der jährlichen „Übersicht über 
die Lagerschulung" auch andere Orte Schleswig-Holsteins genannt (Vgl. 
NK V. 26. 7.37; SchHSchZ 1937, S. 345; 1938, S. 175). Ähnlich wie bei den 
Lehrertagungen standen häufig geschichtliche Themen im Mittelpunkt 
der Schulung. Als Beispiel seien die eines Möllner Lagers (8.- 13. 7. 35) 
genannt: Die Bedeutung des Süd-Ost-Raumes für Deutschland; Natio-
nalsozialistische Geschichtsauffassung; Grundsätzliches zum Geschichts-
unterricht; Lehren aus der Geschichte; Der Weg des deutschen Arbeiters 
ins Dritte Reich (SchHSchZ 1935, S. 538). Ein Schulungslehrgang im Jahre 
1936 in Mölln stand unter der Forderung: „Die deutsche Schule soll dem 
Blut und dem Boden verbunden sein". Dieses Thema wurde von verschie-
denen Standpunkten aus betrachtet, dem des „Erziehers", der verschie-
denen „Schularten", der „Sippenpflege, „geopolitisch" u. a. (SchHSchZ 
1936, S. 286). Ein anderes Gesamtthema eines Lauenburger Lagers lautete: 
„Nach Ostland wollen wir reiten". Sinn und Zweck aller Lehrgänge gehen 
deutlich aus dem Bericht eines Teilnehmers hervor: „Die Lager wollten die 
rechte nationalsozialistische Grundhaltung und seelische Aufgeschlossen-
heit fur das nationalsozialistische Gedankengut vermitteln" (SchHSchZ 
1935, S. 539). Dazu diente auch der militärähnliche straffe Rahmen, der 
für körperliches Training wie auch für Vermittlung einer nationalsozia-
listischen Gemeinschaftsideologie sorgte: Wecken, „Flaggenparade" mit 
„Kampflied" und „Flaggenspruch", Freiübungen, Wald- und Geländelauf, 
Vorträge, Arbeitsdienst; abends Urlaub oder „Kameradschaftsabend" mit 
Lied und Lesung, 23 Uhr „Zapfenstreich" (vgl. SchHSchZ 1936, S. 287). 

4. Schlußbetrachtung 
Am Ende der vorstehenden Abhandlung soll übersichtsartig der Frage 
nachgegangen werden, welche Ursachen einer Prädisposition der Lehrer- 
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schaft für die nationalsozialistische Ideologie zugrunde liegen. Die 
Tatsache an sich ist nicht zu leugnen. Eine diesbezügliche „Erhebung vom 
1. Mai 1936" kann auf ihre Objektivität zwar nicht nachgeprüft werden 
und ist auch unter propagandistischen Vorzeichen zu werten, dennoch 
gibt sie in Verbindung mit anderen Daten einen gewissen Anhalt. Es heißt 
dort: 
„Mitglieder des NSLB: 97 Prozent der gesamten Erzieherschaft, davon 
32 Prozent Parteigenossen und 700 Ehrenzeichenträger. 
Die Erzieherschaft stellte der Bewegung: 7 Gauleiter und stellvertretende 
Gauleiter, 78 Kreisleiter, 2668 Ortsgruppen- u. Stützpunktleiter; 62 Prozent 
aller männlichen Parteigenossen im NSLB waren Politische Leiter. 
In den Gliederungen der Partei (SA, SS, NSKK, NSFK, NS-Marinebund) 
befanden sich: 23 Prozent der männlichen Mitglieder und 52 Prozent der 
männlichen Parteigenossen, 1388 in Stellungen vom Sturmführer aufwärts. 
I-1J und Jungvolk: 10 533 Lehrer waren verantwortlich tätig, 170 in 
Stellungen vom Bannführer an und 3500 vom Fähnleinführer an. 
BDM und Jungmädchen: 7500 der weiblichen Mitglieder hatten Stellungen 
von der LIntergauführerin bis zur Führerin einer Mädchengruppe inne. 
In der NS-Frauenschaft waren 2 7000 Mitglieder des NSLB tätig, davon 74 
als Gau- und Kreisfrauenschaftsleiterinnen und 1218 als Ortsfrauen-
schaftsleiterinnen" (zit. nach Gamm 1990, S. 201). 
Eine Antwort auf die oben gestellte Frage ist nach zwei Richtungen zu 
entfalten. Einmal nahm die Lehrerschaft als Angehörige der Mittelschicht 
teil an der ablehnenden Haltung weiter bürgerlicher Kreise gegenüber der 
parlamentarischen Demokratie. Politisch unerfahren, unpolitisch aufge-
wachsen, autoritär erzogen und überwiegend an privaten Neigungen, 
Tugenden und Zwecken orientiert, begegnete sie der neuen politischen 
Staatsform mit Mißtrauen und bestenfalls mit Gleichgültigkeit, anstatt sie 
als eine Möglichkeit von Mitbestimmung, Mitentscheidung und Selbst-
verantwortung zu begreifen. Der rasche Wechsel der Regierungen der 
Weimarer Republik und die bei den Regierungsbildungen immer wieder 
auftretenden Schwierigkeiten wirkten auf die bürgerlichen Schichten 
abstoßend und wurden nicht als das begriffen, was sie waren, nämlich 
Geburtswehen einer politischen Ordnung, die auch von ihren Trägern 
erst noch gelernt werden mußte. Die Schwierigkeiten mit den Kriegs-
folgeregelungen im Zusammenhang mit dem Versailler Vertrag, die 
bürgerkriegsähnlichen Zustände zu Beginn der Republik, das Fehlen einer 
republikfreundlichen bürgerlichen Tagespresse, die schwierige wirtschaft-
liche Aufbauarbeit nach dem Krieg, die tatsächlichen oder vermeintlichen 
Erscheinungen einer kulturellen Dekadenz - sie alle ließen an der 
Wirksamkeit und Überlegenheit des parlamentarischen Systems immer 
mehr zweifeln. Als es nach Jahren vorübergehender außenpolitischer 
Entspannung und wirtschaftlicher Konsolidierung Ende der zwanziger 
Jahre unter dem Einfluß der Weltwirtschaftskrise zu einem erneuten 
Verfall der staatlichen Autorität kam, entstand bei einem großen Teil 
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der Wählerschaft der Wunsch nach einer starken Führung, von der man 
sich wirtschaftlichen Aufschwung und Beseitigung der großen Arbeits-
losigkeit erhoffte. Auch die Lehrerschaft gehörte zu diesem 
Bevölkerungsteil, befand sich ebenfalls in wirtschaftlicher Not und war 
politisch zu unreif, die Gefahren in dem Ruf nach einem „starken Mann" 
zu erkennen. 
Die zweite Ebene der Affinität der Lehrerschaft zum Nationalsozialismus 
liegt in ihrer gesellschaftlichen Situation. Die großen Erwartungen an die 
Hebung ihres Berufsstandes wurden gleich zu Beginn der Weimarer 
Republik, jedenfalls im Hinblick auf die Volksschullehrer, zum Teil erfüllt 
„durch die besoldungsmäßige Besserstellung, die Anhebung der Zugangs-
bedingungen für das Lehramtsstudium, die Einführung der obliga-
torischen vierjährigen Grundschule, die Aufhebung der geistlichen Schul-
aufsicht, die Aufstiegsmöglichkeiten in der Schulverwaltung, in einzelnen 
deutschen Ländern überdies durch die Akademisierung der Lehrer-
bildung, die Einbindung in die allgemeine Beamtenbesoldung" (Bildungs-
geschichte, Bd. V, 1989, S. 251). Daraus resultierte auch die Nähe der 
Lehrerschaft zu der linksliberalen Deutschen Demokratischen Partei und 
zur Sozialdemokratie, deren Vertreter maßgeblich an der Durchsetzung 
des Statusgewinns beteiligt waren, während die Philologen mehr dem 
rechten Spektrum, dem Zentrum, der Deutschen Volkspartei und der 
Deutschnationalen Volkspartei, nahestanden. Von Mitte der zwanziger 
Jahre ab wird jedoch deutlich, daß die bildungsreformerischen Zielvorstel-
lungen auf halbem Weg aufgrund verfassungsrechtlicher Bedingungen, 
wechselnder politischer Mehrheiten und der Finanz- und Wirtschafts-
krisen steckengeblieben waren. „Weder gelang es, die Einheitsschule und 
den einheitlichen Lehrerstand Wirklichkeit werden zu lassen, womit die 
Integration der Volksschullehrer in das Bildungsbürgertum verbunden 
gewesen wäre, noch wurde ihre Emanzipation auf dem kirchlich-religiösen 
Sektor vollendet" (Bölling 1978, S. 227 f.). Vor allem den Vertretern von 
Zentrum, Deutschnationaler Volkspartei und Deutscher Volkspartei wurde 
die Schuld an dieser Entwicklung gegeben. Diese Parteien galten 
spätestens jetzt als Gegner der Volksschullehrerschaft. Zutiefst aber 
erschütterten Wirtschaftskrise und Notverordnungspolitik das Vertrauen 
in das politische System der Weimarer Republik. In den unterschiedlichen 
Sparmaßnahmen, Gehaltskürzungen und Stellenreduzierungen sahen die 
Lehrer eine ungerechte Ausnahmebehandlung ihrer Berufsgruppe inner-
halb der Beamtenschaft. Insbesondere die Einsparung von Planstellen 
bedeutete für den Lehrernachwuchs eine besondere soziale Härte, vor 
allem in Preußen, das wegen des hohen personellen Überangebots 
die einschneidendsten Sparmaßnahmen durchführte, die sich vor allem 
gegen die Junglehrer und die Assessoren richteten (vgl. Feiten 1981, S. 36). 
Die Folge all dieser Maßnahmen war ein Rechtsruck innerhalb der 
Lehrerschaft, der in den Wahlen und in der zunehmenden Resonanz der 
nationalsozialistischen Propaganda bei den Lehrerorganisationen seinen 
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Ausdruck fand, zumal die Vereinsvorstände sich „gegenüber diesen partei-
politischen Angriffen neutral verhielten und die Verbandsinteressen über 
das Interesse an der parlamentarischen Demokratie stellten" (Bildungs-
geschichte, Bd. V. 1989, S. 252). 
Es waren vor allem neben der ökonomischen Deprivilegierung zwei 
Bedingungen, die den Prozeß der Annäherung der Lehrerschaft an den 
Nationalsozialismus förderten, erstens eine Ideologie, die auf das engste 
Nationalbewußtsein und soziale Gesinnung miteinander verband und 
damit den lange ersehnten Volksstaat zu verwirklichen schien, und zwei-
tens das vom NSLB proklamierte Ziel einer einheitlichen Schule mit einem 
einheitlichen Lehrerstand, seit 1848 von den Volksschullehrern stark 
erhofft. Deutlich wird diese Annäherung in der seit 1932 zunehmenden 
Mitgliederzahl im NSLB, dessen Mitgliedschaft neben der im Deutschen 
Lehrerverein möglich war. Der korporative Beitritt der Lehrerverbände in 
den NSLB in der ersten Hälfte des Jahres 1933 war dann nur noch die 
logische Konsequenz. Daß der Philologenverband dem Überleitungs-
prozeß gewissen Widerstand entgegensetzte, hing nicht mit einer Aver-
sion gegen den Nationalsozialismus zusammen, sondern mit der (z. T. 
berechtigten) Annahme, daß der NSLB von Volksschullehrern beherrscht 
würde. Nicht unerwähnt bleiben darf bei der Gleichschaltung der Lehrer-
verbände das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums" 
vom 7.4.1933, das manchen noch zögernden Lehrer den persönlichen 
Eintritt in den NSLB als geboten erscheinen ließ, und die weitere mögliche 
Teilnahme am voll übernommenen Versicherungs- und Unterstützungs-
wesen der Verbände - zwei Grande, auf die der Chronist des „Schleswig-
Holsteinischen Lehrervereins", Emil Godbersen, besonders hinweist 
(Godbersen 1968, S. 61). 
Zusammenfassend läßt sich, wenn auch grob verallgemeinernd, sagen, daß 
fast alle Lehrer Mitglied im NSLB waren, aber als starker Überzeugungs-
kern wohl nur das knappe Drittel NSDAP-Mitglieder unter ihnen anzu-
sprechen ist (einschließlich des weit überwiegenden Teils der Funktions-
träger wie Rektoren, Direktoren und Schulaufsichtsbeamte), während ein 
weiteres Drittel der NS-Ideologie mit mehr oder weniger Sympathie 
begegnete und das letzte Drittel als Mitläufer bezeichnet werden kann, das 
seiner beruflichen Tätigkeit und seinen politischen Verpflichtungen ohne 
großes Engagement nachkam. 
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Nationalsozialistische Herrschaft in der Schule 
am Beispiel der Volksschule Wilster 

Zur räumlichen und schulgeschichtlichen Lokalisierung 
der Volksschule Wilster 

Von 
Peter Manfred Koch (Itzehoe) 

In der heutigen Schullandschaft Schleswig-Holsteins gibt es keine „Volks-
schule" mehr, deren innere und äußere Einheit von Grundschule und 
Oberstufe der Volksschule formal bis 1964 bestanden hat. Damals bekam 
die Volksschuloberstufe nach dem „Hamburger Abkommen" der KMK 
den Namen „Hauptschule", und die „Grundschule bekam den Status einer 
eigenständigen Schulform. In Wilster wurde die Volksschule, die 1966 den 
ehrwürdigen Namen „Wolfgang-Ratke-Schule" erhalten hatte, 1972 aufge-
löst. Die Hauptschule bekam im gleichen Jahr einen eigenen Neubau (seit 
1979 um den angrenzenden Realschulkomplex erweitert), während das 
Gebäude der „Wolfgang-Ratke-Schule", also der einstigen Volksschule 
Wilster, seither als Grundschule der Stadt genutzt wird. 
Das Gebäude der ehemaligen Volksschule Wilster befindet sich im Westen 
der Stadt, in einer Straße mit dem Namen „Landrecht". Ein noch heute 
existierender Gebäudeteil diente schon Ende des 19. Jahrhunderts als 
Domizil der zweiklassigen Mädchenschule der Marschenstadt, während 
die große Stadtschule für die Jungen mit drei Klassen noch im Gebäude 
der heutigen Sonderschule am Stadtpark untergebracht war. Neben der 
städtischen Mädchenschule in der 1895 noch selbständigen Ortschaft 
Landrecht stand außerdem noch eine größere Schule mit zwei Knaben-
und zwei Mädchenklassen (mit zusammen 360 Schülerinnen und 
Schülern). Nach der Eingemeindung der Ortschaften Landrecht, Lange 
Reihe, Hinter der Stadt und Rumflether Deich im Jahre 1896 faßte man den 
Entschluß, die Landrechter Schule mit den Wilsterschen Mädchen- und 
Knabenschulen zu verschmelzen: Es sollte eine achtklassige, d. h. vollaus-
gebaute Knabenschule und eine ebenfalls vollausgebaute, d. h. sieben-
klassige Mädchenschule entstehen, und zwar gemäß der „Allgemeine(n) 
Verfügung über Einrichtung, Aufgabe und Ziel der preußischen Volks-
schule" vom 15. 10. 1872. 
In Kraft trat diese Regelung zur Neuordnung des Volksschulwesens in 
Wilster am 1. April 1899. Zu diesem Anlaß hatte man das bisherige 
Mädchenschulhaus durch einen Anbau von vier Klassen erweitert, 
während das Gebäude der bisherigen Landrechter Schule zu Lehrer-
wohnungen umfunktioniert wurde. Die dadurch „heimatlos" gewordenen 
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Knabenklassen der Landrechter Schule sowie die Klassen der großen 
Knabenschule am Stadtpark konnten dann 1914 in einen mächtigen 
wilhelminischen Neubau neben der Mädchenschule am Landrecht 
einziehen. 
Und am 1. 10. 1917 wurden die Mächen- und Knaben-Volksschule zu 
„einem Schulsystem vereinigt" (Schulchronik der Landrechter Schule v. 
2. 10. 1917): Die Volksschule Wilster war entstanden. Der Anlaß hatte sich 
dadurch ergeben, daß im Oktober 1917 der Rektor der Mädchenschule 
pensioniert und dessen Amtsgeschäfte dem Rektor der Knabenschule 
mitübertragen wurden. Freilich gab es an der neuen Volksschule Wilster 
noch keine Koedukation (die gab es erst nach einem KMK-Beschluß von 
1965), sondern eine strikte äußere Geschlechtertrennung, und im Bewußt-
sein der Schülerinnen und Schüler sowie der Wilsteraner Bürger 
existierten weiterhin eine Knaben- und eine Mädchen-Volksschule (die 
man traditionellerweise „Knaben- bzw. Mädchen-Bürgerschule" nannte). 
Die Stellung der neuen Volksschule Wilster war zwar beachtlich, da sie 
von über 500 Schülerinnen und Schülern, d. h. von weit über 700/o der 
schulpflichtigen Kinder besucht wurde, dennoch hatte die Volksschule 
Wilster nicht den Charakter einer „Mittelpunktschule" für das ländliche 
Umland. Denn in den benachbarten Gemeinden wie Aebtissinwisch, 
Beidenfleth, Brokdorf, Büttel, Dammfleth, Ecklak, Neuendorf, Hackeboe, 
Kleve, St. Margarethen oder Wewelsfleth gab es selbst noch viele ein- oder 
mehrklassige Volksschulen (vgl. R. Naudiet u. a., Atlas des Kreises Stein-
burg, 1994, div. Seiten). Außerdem besaß Wilster seit 1913 eine attraktive 
Mittelschule, die z. B. schon 1917 / 18 von 123 Schülerinnen und Schülern 
(64 J.; 59 M.) besucht wurde (vgl. „Festschrift zum 75jährigen Jubiläum der 
Realschule Wilster", 1988). 

Die Quellenlage far die Geschichte der Volksschule Wilster 
in der NS-Zeit 

„Die Schulchronik" der Volksschule Wilster, schreibt der damalige Rektor 
Sievers am 5. März 1946, „vom Oktober 1917 bis Frühjahr 1945 ist 
abhanden gekommen und nicht mehr auffindbar. Wahrscheinlich ist das 
Buch abhanden gekommen, als im April 1945 die Schulen (gemeint war 
auch die Mittelschule) in Lazarette umgewandelt wurden und das gesamte 
Schulinventar auf den Schulboden gebracht werden mußte." Angesichts 
dieser Sachlage mußte sich der Verfasser dieses Beitrags auf „Protokoll-
bücher" der „Lehrerschaftssitzungen" der Knaben- und Mädchen-Volks-
schule Wilster stützen, die ihm vom Rektor der heutigen „Wolfgang-
Ratke-Schule" (= Grundschule Wilster) großzügigerweise zur Verfügung 
gestellt wurden. Außerdem hat der Verfasser Zeitzeugen befragt, zeit-
genössische Bücher und Schulerlasse herangezogen. Schließlich wurden 
bereits vorhandene Studien zur Jugenderziehung im Dritten Reich, zur 
Schulpolitik, zur Situation der Volksschule in der NS-Zeit und zu 
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relevanten Umständen der Regionalgeschichte gesichtet. Aus diesen 
Quellen wird im laufenden Text zitiert oder knapp verwiesen. Dafür gibt 
es am Schluß eine ausführliche Bibliographie. 

Nach der „Machtergreifung" der Nationalsozialisten 
im Januar 1933: Herrschaftssicherung 

durch Errichtung eines „Erziehungsstaates" 

Durch die „Gesetz(e) zur Gleichschaltung der Länder im Reich" vom 
31. 3.33 bzw. vom 7.4.33 hatten die neuen nationalsozialistischen Macht-
haber in Deutschland sehr rasch demonstriert, daß sie sich alle Bereiche 
des öffentlichen Lebens unterwerfen wollten, um so eine nationalsozia-
listische Diktatur errichten zu können. Aus dem in die Tat umgesetzten 
Programm der „Gleichschaltung" konnte der empfindliche Bereich der 
„Erziehung" natürlich nicht ausgenommen werden, wollten die National-
sozialisten ihre Herrschaft auf Dauer sichern. „Der Erringung der äußeren 
Macht" muß die innere Erziehung des Menschen folgen. ( ) Die Revo-
lution ist kein permanenter Zustand, sie darf sich nicht zu einem Dauer-
zustand ausbilden. Man muß den freigewordenen Strom der Revolution 
in das Bett der Evolution überleiten. Die Erziehung des Menschen ist dabei 
das wichtigste. Der heutige Zustand muß verbessert und die Menschen, 
die ihn verkörpern, müssen zur nationalsozialitischen Staatsauffassung 
erzogen werden" (B. Hey, H.-J. Pandel, J. Radkau: Weimarer Republik und 
Nationalsozialismus, a. a. 0., S. 154 [Hervorheb. im Zitat vom Verf.]). 
Das nationalsozialistische Regime verstand sich also seinem Wesen nach 
als ein „Erziehungsstaat", in dem eine Reihe unterschiedlicher „Erziehungs-
mächte" an der „Formung des Volksgenossen", also der Schaffung eines 
neuen nationalsozialistischen Menschen mitwirken sollten. Logischer-
weise galt bei dieser Zielsetzung der Jugenderziehung und der „Erfassung" 
der Jugend das besondere Augenmerk der Nationalsozialisten. „Wer die 
Jugend hat, hat die Zukunft", verkündeten sie; und sie taten alles, um 
beides für sich zu gewinnen (vgl. H-U.Thamer, Verführung und Gewalt, 
1986, S. 400 ff.). Während die Erwachsenengeneration durch die als natio-
nale Demütigung erfahrene Niederlage von 1918 und den „Versailler 
Vertrag", durch die „Novemberrevolution" von 1918, durch Inflation 
(1923), Reparationen, Weltwirtschaftskrise (1929), Deflation, kommunisti-
sche Revolutionsdrohung, Massenarbeitlosigkeit und eine im politischen 
Bewußtsein der Deutschen kaum verankerte Weimarer Republik tief 
geprägt war, versuchten die Nationalsozialisten, die Jugendlichen allein 
in ihrem ideologischen Sinne zu prägen. Da sie sehr wohl wußten, daß der 
Nationalsozialismus „ein Kind der Krise" war (H.-U. Thamer, Grundlagen 
des Nationalsozialismus, 1984), mußten sie also auf seiten der Zukunft 
stehen, wollten sie die Jugend für sich gewinnen. Der Glaube an Erneue-
rung und Veränderung mußte geweckt werden, die Sehnsucht der jungen 
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Generation nach einer besseren Zukunft sollte far die Verwirklichung der 
von der NSDAP formulierten politischen Ziele genutzt werden. Über die 
Sicherung ihrer Herrschaft entschied nach Einschätzung der National-
sozialisten eben nicht nur die politische „Gleichschaltung" des öffentlichen 
Lebens, sondern auch die Manipulation des Bewußtseins des Menschen, 
vor allem der Jugend. 

Die Erziehungsziele der Nationalsozialisten 
zwischen 1925 und 1945 

Wer es gewollt hätte, der hätte schon 1927 im Band II von Hitlers „Mein 
Kampf" nachlesen können, wie die Erziehung der Jugend in einem 
nationalsozialistischen Staat aussehen sollte. Im Abschnitt „Erziehungs-
grundsätze des völkischen Staates" hieß es in diesem Buch: 
„Der völkische Staat hat ( . . . ) seine gesamte Erziehungsarbeit in erster 
Linie nicht auf das Einpumpen von Wissen einzustellen, sondern auf das 
Heranzüchten kerngesunder Körper. Erst in zweiter Linie kommt dann die 
Ausbildung der geistigen Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze die 
Entwicklung des Charakters, besonders die Förderung der Willens- und 
Entschlußkraft, verbunden mit der Erziehung zur Verantwortungsfreudig-
keit, und erst als letztes die wissenschaftliche Schulung" (A. Hitler, Mein 
Kampf, a. a. O. S. 422). 
Also lange, bevor die NSDAP wirklich an die Macht kam, wurde von 
Hitler die Entwicklung der geistigen und intellektuellen Fähigkeiten junger 
Menschen in der Rangskala von Bildungs- und Erziehungszielen radikal 
abgewertet. Statt dessen wurde die Umorientierung von einer intellek-
tuellen Ausbildung zu einer „Stählung" des Körpers und des Willens 
propagiert: „( ) Eine gewalttätige, herrische, unerschrockene, grausame 
Jugend will. Jugend muß das alles sein. Schmerzen muß sie ertragen. 
Es darf nichts Schwaches und Zärtliches an ihr sein ", fordert Hitler (frei 
nach Hermann Rauschning). Sein Ideal war das Raubtier in Menschen-
gestalt. 
„Das freie, herrliche Raubtier muß erst wieder aus ihren Augen blitzen. 
Stark und schön will ich meine Jugend. Ich werde sie in allen Leibesübungen 
ausbilden lassen. Ich will eine athletische Jugend. Das ist das erste und 
Wichtigste. So merze ich Tausende von Jahren der menschlichen Domesti-
kation aus. So habe ich das reine, edle Material der Natur vor mir. So kann 
ich das Neue schaffen. Ich will keine intellektuelle Erziehung. Mit Wissen 
verderbe ich mir die Jugend. ( . . . ) Aber Beherrschung müssen sie lernen. Sie 
sollen mir in den schwierigsten Proben die Todesfurcht besiegen lernen. Das 
ist die Stufe der heroischen Jugend. Aus ihr wächst die Stufe des Freien, des 
Menschen, der Maß und Mitte der Welt ist, des schaffenden Menschen, des 
Gottmenschen ( . . . )" H. Rauschning, Gespräche mit Hitler, 1940, S. 237; 
hier zit. nach A. Grossmann und A. J. Gahlmann, Nationalsozialismus, 
1983, S. 171). 

Werbeplakate der Hitlerjugend aus dem Jahre 7936 (Bundesarchiv Koblenz) 

„Pimpf im Dienst': Handbuch für das Deutsche Jungvolk in der HI. Hg. v. der Reichs-
jugendführung mit einem Vorwort von Baldur v. Schirach, Potsdam 1934. - B. v. Schirach: 
Revolution der Erziehung. Reden aus den Jahren des Aufbaus. München 1938. (Nach der 
Machtübernahme der NSDAP präsentierten sich die Spitzenfunktionäre wie airing, Rust 
und v. Schirach als „geistige Führer" der Nation und traten mit Büchern vor die deutsche 
Offen tlichkeit. 
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Reichsinnenminister Frick unterstrich dieses totalitäre Menschenbild, als 
er kurz nach der Machtübernahme der Nazis auf einer Konferenz der 
Kultusminister der Länder in Berlin am 9. 5. 1933 erklärte: „Die Zeit, in der 
die Ausbildung der selbstherrlichen Einzelpersönlichkeit als die wesent-
liche Aufgabe der Schule angesehen wurde, ist vorbei. Die neue Schule 
geht grundsätzlich vom Gemeinschaftgedanken aus ( ); die Schule hat 
im Dienste des Volksganzen zu stehen" (W. Frick, Kampfziel der deutschen 
Schule, Langensalza 1933, S. 16). 
Zu Beginn dieses Kapitels habe ich gesagt, daß man schon 1927 in Hitlers 
„Mein Kampf" hätte nachlesen können, wie Erziehung in einem NS-Staat 
aussehen sollte. Man hätte freilich auch schon etwas von der Vision eines 
zweiten Weltkrieges finden können. Denn im zweiten Kapitel des zweiten 
Bandes von „Mein Kampf" heißt es: 
„Sicher aber geht diese Welt einer großen Umwälzung entgegen. Und es 
kann nur die eine Frage sein, ob sie zum Heil der arischen Menschheit oder 
zum Nutzen des ewigen Juden ausschlägt. Der völkische Staat wird dafür 
sorgen müssen, durch eine passende Erziehung der Jugend dereinst das für 
die letzten und größten Entscheidungen auf diesem Erdball reife Geschlecht 
zu erhalten - Das Volk aber, das diesen Weg zuerst betritt, wird siegen" 
(A. Hitler, a. a. 0., S. 475). 
Hitler redet hier also schon 12 Jahre vor dem Überfall auf Polen von einem 
neuen Weltkrieg, den er als „Rassenkrieg" ausmalt und auf den die Jugend 
durch eine „passende", d. h. nationalsozialistische Erziehung vorbereitet 
werden sollte. 

Die Volksschule Wilster zwischen 1933 und 1937: 
„Von einem Rust zum anderen" 

Das Schulprogramm der NSDAP aus dem Jahre 1933 proklamierte ein 
zukünftiges Schulsystem, das in seiner Gesamtheit den Namen „Deutsche 
Schule" tragen sollte. Diese „Deutsche Schule" sollte eine „Einheitsschule", 
zugleich aber auch reich gegliedert sein, wobei „alle Glieder aufs engste 
organisatorisch miteinander verbunden" sein sollten. 
Wie dieses Schulwesen aber konkret verwirklicht werden sollte, wußte 
man auf seiten der NSDAP jedoch nicht. Aufgrund dieses Mangels an 
rasch umsetzbaren Neugestaltungsplänen entstand nach der Machtüber-
nahme der NSDAP vielmehr ein „autoritäres Chaos", das nicht zuletzt 
dadurch verschärft wurde, daß in den sachlich begrenzten Aufgaben-
bereich des preußischen Kultusministeriums, das ab dem 1. Mai 1934 unter 
Bernhard Rust als „Reichs- und Preußisches Ministerium für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbildung" als zentrale Schulbehörde des Reiches 
gegründet wurde, ein Reihe von Dienststellen der NSDAP hinein-
regierten. 
So fühlte sich in der Anfangsphase der NS-Herrschaft insbesondere der 
Reichsinnenminister berufen, die „Kampfziele der deutschen Schule" zu 
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Dieses makabre Menschenbild, das noch einmal Hitlers penetranten 
Anti-Intellektualismus artikuliert, den er mit vielen anderen Nazi-Größen, 
wie den „Reichsjugendführer" Baldur von Schirach, teilte, ist aber gerade-
zu ein Exempel für die Ergüsse eines Dilettanten, der halbverdaute 
Gedanken aus Nietzsches Philosophie und Goethes „Faust" als seine 
eigenen präsentiert. 
Zugleich verraten Hitlers Erziehungsvorstellungen, wie sehr seine 
Gedanken nicht nur durch eine dilettantische Adaption von Ideen Nietz-
sches, H. S. Chaimberlains und A. Rosenbergs geprägt sind, sondern auch 
von seinen eigenen biographischen Erfahrungen. Tatsächlich hat Hitler seit 
Beginn seiner politischen Karriere in den frühen zwanziger Jahren ja auch 
nie einen Hehl aus seiner Verachtung gegenüber akademischer Aus-
bildung und seiner Abscheu vor Lehrern und Intellektuellen gemacht. 
Sein persönliches Versagen in der Schule und seine darauf folgenden 
Zurückweisungen durch Zentren weiterführender Ausbildung in Oster-
reich vor 1914 sowie seine Fronterlebnisse in Schützengräben des Ersten 
Weltkriegs prägten Hitlers Ablehnung von intellektueller Bildung und 
Erziehung. Weiterhin verraten Schlüsselbegriffe wie „gewalttätige, herri-
sche, unerschrockene, grausame Jugend" verblüffend offen das national-
sozialistische Ideal des „Herrenmenschen", der zugleich aber ein bis in den 
Tod getreuer „Gefolgsmann" seines „Führers" sein soll, also nach Adorno 
und Horkheimer dem Prototyp des „autoritären Charakters" (1935) 
entspricht. 
Aber die Betonung der körperlichen Ertüchtigung und Charakterschulung 
ist nicht nur ein Spiegel von Hitlers Intellektuellenfeindlichkeit, sondern 
hochgradig aufgeladen mit seinen rassistischen und imperialistischen 
Vorstellungen, wenn man an anderer Stelle in „Mein Kampf" nachlesen 
kann, daß der „völkische Staat" von der Voraussetzung ausgehen müsse, 
„daß ein zwar wissenschaftlich wenig gebildeter, aber körperlich gesunder 
Mensch ( ) für die Volksgemeinschaft wertvoller" sei „als ein geistreicher 
Schwächling" (S. 452), und daß „das Heranzüchten kerngesunder Körper" 
aufs engste verknüft sei mit der Erhaltung des deutschen National-
charakters und Deutschlands territorialer Sicherheit (S. 456). 
Schließlich müssen die Erziehungsziele der Nationalsozialisten auch als 
Abrechnung mit dem Erziehungssystem der Weimarer Republik 
verstanden werden, dessen liberale, bürgerliche und humanitäre Orientie- 
rung sowie dessen vermeintliche Betonung des Individuums von Hitler als 
„kriminelle Torheiten" verurteilt wurden (vgl. H. R. Trevor-Roper [Hg.]), 
Hitler's Table Talk, 1973, S. 524). Diesen von den Nazis diskreditierten 
anthropologischen Konzeptionen der Weimarer Republik setzten sie ihre 
eigenen entgegen, indem sie die Entwicklung der kollektiven Volkspersön-
lichkeit innerhalb streng definierter rassischer und ideologischer Kriterien 
als höchstes Ziel von Schule und Erziehung propagierten und das Ende 
der autonomen Einzelpersönlichkeit verkündeten (vgl. K.-I. Flessau, 
Schule der Diktatur, 1977, S. 13). 
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definieren und Leitgedanken für eine neue Schulordnung zu formulieren 
(vgl. die oben erwähnte Rede Fricks vom 9.5.33 in Berlin vor den Kultus- 
ministern der Länder). Der „Kompetenzwirrwarr" (K.-D. Erdmann, a. a. 0., 
S. 160) im Bereich der für Erziehungsfragen zuständigen Dienststellen 
hatte nun zur Folge, daß es aus der zentralen Schulbehörde des Reiches 
eine Fülle von dicht aufeinanderfolgenden, sich zum Teil wider- 
sprechenden Erlassen gab, die auch an der Volksschule Wilster vom Früh-
jahr 1933 bis zum Mai 1945 für ständige Unruhe sorgten, wie die „Proto- 
kollbücher der Lehrerschaftssitzungen" bestätigten. Die Lehrerinnen und 
Lehrer mußten außerdem ständig auf der Hut sein, um Mitteilungen im 
Lehrerzimmer über neue Gesetze, Verordnungen und Erlasse nicht zu 
übersehen. Es solle damals, so bestätigen auch Berichte von der Elsa-
Brändström-Schule Elmshorn (vgl. A. Hemjeoltmanns, 1995, S. 53), an den 
Schulen ein neues Zeitmaß gegeben haben - „ein Rust' genannt. „Ein Rust" 
war diejenige Zeitspanne, die von der Veröffentlichung eines neuen 
Gesetzes bis zu dessen Rücknahme erging (vgl. auch Erika Mann, School 
for Barbarians, New York 1938, dt. Zehn Millionen Kinder, Frankfurt 
1986, S. 53). 
Was die Lehrpläne der Volksschule Wilster anbetrifft, so galten formal 
nach der Machtübernahme der NSDAP noch die Lehrpläne aus den 
Anfangsjahren der Weimarer Republik (!). Und zwar galten für die ersten 
vier Klassen weiterhin die Lehrpläne für die seit 1920 rechtlich eigenstän-
dige vierjährige Grundschule von 1921 und für die höheren Klassenstufen 
(5 bis 8 far die Mädchen, bzw. 5 bis 9 für die Jungen) noch die „Lehrpläne 
far die Oberstufe der Volksschule" von 1922. 
Die ersten schwerwiegenden Eingriffe in die lehrplanmäßige Gestaltung 
des laufenden Unterrichts erlebte die Volksschule Wilster wenige Monate 
nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten. Der schwerwiegendste 
erfolgte sicherlich im September 1933, als durch die Anordnung der 
Unterrichtsverwaltung des preußischen Kultusministeriums erging, in 
allen Provinzen das neue Gebiet der „Vererbungslehre" und „Rassen-
kunde" einer unterrichtlichen Behandlung „zuzuführen". Gemäß der 
Forderung Hitlers, daß kein Junge und kein Mädchen die Schule verlassen 
dürfe, „ohne zur letzten Erkenntnis über die Notwendigkeit und das 
Wesen der Blutreinheit geführt worden zu sein", weil nur damit „die 
Voraussetzung geschaffen" würde „far die Erhaltung der rassenmäßigen 
Grundlagen" der deutschen Kultur und ihre spätere „Weiterentwicklung" 
(Hitler, Mein Kampf, S. 476), verfügte der preußische Kultusminister Rust 
für die Abschlußklassen der Volksschule, „unverzüglich die Erarbeitung 
dieser Stoffe in Angriff zu nehmen, und zwar Vererbungslehre, Rassen-
kunde, Rassenhygiene, Familienkunde und Bevölkerungspolitik" (Zentral-
blatt far die gesamte Unterrichtsverwaltung in Preußen. Hg. im Min. für 
Wiss., Kunst u. Volksbildung, ZBL 1933, S.244). Dabei gilt es zu bedenken, 
daß die „Rassenkunde" nicht als herkömmliches Schulfach, sondern als 
„Unterrichtsprinzip" verstanden werden sollte. Betroffen war besonders 
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das Fach Naturkunde, aber auch Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Kunst 
und Musik werden genannt. Die Bedeutung der „Rassenkunde" wurde 
zudem noch dadurch unterstrichen, daß der Reichsinnenminister Frick sie 
in der oben schon erwähnten Berliner Ansprache vom 9.5.33 vor den 
Kultusministern der Länder als einen Schwerpunkt im „Kampf" für eine 
neue deutsche Schule bezeichnete (Frick, Kampfziel der deutschen Schule, 
Langensalza 1993, S. 16). 
Aus den Ausführungen, die Frick in der gleichen Rede vom Mai 33 zum 
Geschichtsunterricht gemacht hat, die die Grundlinien nationalsozialisti-
scher Geschichtsauffassung erkennen lassen, entwickelte das Reichsinnen- 
ministerium (!) Richtlinien, die am 22. 7.1933 für die zukünftige Erteilung 
des Geschichtsunterrichts als verbindlich erklärt wurden. In diesen Richt-
linien wurde dem Unterricht in den unteren Klassen der Volksschule 
besondere Beachtung zuteil. Märchen und Sagen sollten in die „deutsche 
Vergangenheit" einführen; die Darstellung einzelner Geschichtsbilder aus 
der Vor- und Frühgeschichte begann im 5. Schuljahr, wobei die Behand- 
lung „an große Führerpersönlichkeiten anzuknüpfen" hatte. In der 
Abschlußklasse der Volksschule sollten dann „die großen Entwicklungs-
linien hervortreten und die treibenden Grundstoffe geschichtlich auf-
gezeigt werden" (ZBL 1933, S. 197ff.). Da für die höheren Klassen der 
Volksschule die vorhandenen Schulbücher nicht mehr geeignet 
erschienen, griff man in Wilster wie überall im Lande auf neue Schrift-
reihen wie „Der junge Staat" zurück, die extra für Volksschulen als 
Klassenlesestoffe mit dem Ziel konzipiert worden waren, der „deutschen 
Jugend ein richtiges Bild von der Größe (ihrer) Zeit', d. h. der NS-Zeit 
zu vermitteln. 
Das ebenfalls im Blickpunkt stehende und am weitesten zentralisierte 
Lehrbuch für den Volksschulunterricht der NS-Zeit war das sogenannte 
Reichslesebuch, das „Deutsche Lesebuch für Volksschulen", bestehend aus 
einem reichseinheitlichen Kernteil - im Umfang von etwa zwei Dritteln 
jedes Bandes - und einem - an den „Gauen" des Reiches orientierten - 
Heimatteil. Wie wichtig man die inhaltliche Gestaltung dieses Lesebuches 
nahm, wird daran deutlich, daß dafür extra eine Planungskonferenz mit 
den Ländervertretern im Reichserziehungsministerium am 21.8.1934 
einberufen wurde. 1935 erschien der erste Band für das 5. und 6. Schul-
jahr, dann sukzessive die weiteren Bände. In diesem „Reichslesebuch" ging 
es allerdings neben fachlichen Unterrichtszielen auch um handfeste 
politischideologische Intentionen wie die Erziehung zum National-
sozialismus, die Unterweisung über das „Rassenproblem", die Erziehung 
zur Heimatverbundenheit, die Erziehung zur Wehrbereitschaft, die Erzie-
hung zur Arbeit in der „Volksgemeinschaft` sowie die Anleitung zur 
Hitlerverehrung. Ein Blick auf die Überschriften des Inhaltsverzeichnisses 
des Bandes für das 5. und 6. Schuljahr vermag dies zu veranschaulichen: 
Inhaltsverzeichnis 
Deutsches Lesebuch fr Volksschulen 5. und 6. Schuljahr: 
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„1. Deutsches Leben und deutsche Arbeit 
1. Das deutsche Jahr 
2. Du und die Deinen 
3. Vaterland und Heimat 

2. Deutsches Volkstum 
3. Deutsche Geschichte 

1. Aus germanischer Frühzeit 
2. Aus dem alten Reich 
3. Der große Krieg 
4. Deutsche im Ausland 
5. Das neue Reich." 

Schaut man nun auf die Autoren des Eingangskapitels - Schiller, Eichen-
dorff, Groth, von Münchausen, Löns, Storm, Stammler, Keller, Sturm, 
Fontane, Söhle, Falke, Blunck, Claudius, Rosegger, Mörike, Geibel - so 
wird allerdings deutlich, daß der ideologische Gehalt der Textbeispiele 
auch in diesem Lesebuch keinswegs einheitlich war und erst durch eine 
parteipolitische Interpretation zu verwirklichen war. Hier gab es also einen 
gewissen „Spielraum" für die Unterrichtspraxis der Lehrkräfte... Dies 
wird allerdings anders in den Unterkapiteln „Der große Krieg" (gemeint ist 
der I. Weltkrieg), „Deutsche im Ausland" und „Das neue Reich". Hier 
finden sich fast ausnahmslos Texte von NS-Größen, Sympathisanten und 
ideologischen Wegbereitern wie Hitler, Göring, Baldur von Schirach, 
Schlageter, Walter Flex, Stiehler, Seitz, Lersch, Vesper. Und wer als Lehrer 
oder Lehrerin nicht wußte, wie zum Beispiel Vespers Propagandagedicht 
„Dem Führer" (1933) „linientreu" zu interpretieren war, dem gab das 
Begleitwerk „Wege zum deutschen Lesebuch" die gewünschten Schlüssel-
fragen und den ideologischen Gehalt vor, den die Beschäftigung mit dem 
Gedicht vermitteln sollte (vgl. hierzu insbesondere: Reiner Lehberger, 
1986, S. 51 ff., sowie Peter Hasubek, a. a. 0., 1972). 
„Dem Schulbuch kommt neben der Vermittlung des Wissensstoffes eine 
ganz besondere Bedeutung für die politisch-weltanschauliche Erziehung 
des Volkes zu: Es gelangt Ober das Schulkind in die Familie und vermag 
dadurch ( ) eine besondere Breitenwirkung zu erzielen. ( ) Es ist 
darum auch begreiflich, wenn der Nationalsozialismus sich der Gestaltung 
und Lösung der Schulbuchfrage ganz besonders annimmt", behauptete 
der Amtsleiter der Berliner „Reichsstelle für das Schul- und Unterrichts-
schriftium", H. Horn, in einer Veröffentlichung des „Deutschen Zentral-
institus für Erziehung und Unterricht". Gemessen an diesem weitgehenden 
eigenen Anspruch war die NS-Schulbuchpolitik nach der Machtüber-
nahme aber eher schwerfällig. Und geradezu beispielhaft die Kompetenz-
streitigkeiten auf dem Feld der NS-Erziehungspolitik. Zwar hatte der 
Erziehungsminister Rust auch schon 1933 neue Schulbücher für die 
unmittelbare Zukunft angekündigt, aber in einer Reihe von Fächern, wie 
z. B. Musik, erschienen sie erst nach 1938, in anderen erst nach 1940 oder 
gar nicht mehr, was zumindest die Abschlußbände einiger Lehrwerke 
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anbetraf. Darüber hinaus gerieten einige der gerade erst vom Reichs-
erziehungsministerium (REM) zugelassenen Schulbücher wegen ideo-
logischer „Mängel" schon bald wieder in die parteiinterne Kritik oder 
galten aufgrund veränderter historischer Umstände als nicht mehr „zeit-
gemäß". 
Da die Nationalsozialisten, wie oben ausgeführt wurde, nach der Macht-
übernahme weder ein Konzept für die Verwirklichung des von ihnen 
angekündigten neuen Schulsystems hatten, noch in der Lage waren, so 
rasch wie versprochen, neue Lehrpläne und Lehrbücher zu erstellen, 
versuchten sie, über Schulfeiern, Gedenktage und Rituale ab dem März 
1933 schnell Einfluß auf die Erziehung der Schülerinnen und Schüler zu 
nehmen. So entwickelten die Nationalsozialisten ein breites Spektrum an 
kultähnlichen „Feier- und Weihestunden" sowie Ritualen, die besonders an 
Staats- und Parteifeiertagen zelebriert wurden. „Feier" so schrieb H. Isele in 
der „Hamburger Lehrerzeitung" 1924, „ist seelische Erhebung und Form-
element der Bildung der Deutschen schlechthin. Und somit hat sie ihre 
Aufgabe auch in der deutschen Schule zu erfüllen" (HLZ, 45, 1934, S.640). 
Die Feierpraxis als eine spezifische Form der NS-Erziehung und 
Gesinnungsschulung sollte also elementare Bedürfnisse (z. B. nach Identi-
fikation, Gemeinschaft, Orientierung, Sinngebung) und Emotionen 
ansprechen, um so eine gefühlsmäßige Verankerung nationalsozialisti-
scher Ziele und Inhalte (Gehorsam, Opferbereitschaft, Rassenbewußtsein, 
Unerschrockenheit) zu erreichen. Besonders die Schulfeiern zielten also 
nicht auf das verstandesmäßige Erfassen der Feieranlässe, sondern auf das 
„innere Erleben", das Feiererlebenis selbst stand im Mittelpunkt. Der 
Nationalsozialismus sollte gerade in der Volksschule nicht als irgendeine 
Politik begriffen, sondern als „religiöse Offenbarung" erfahren werden. 
Schulfeiern sollten den einzelnen Schüler in die „Volksgemeinschaft" 
eingliedern helfen. Unter diesem Aspekt hatten die Fahnenappelle, 
Morgenfeiern und Sprechchöre und selbst der für Schüler und Lehrer ab 
Juli 33 verordnete „Hitler"-Gruß, so unterschiedlich die Anlässe und 
Inhalte auch sein möchten, doch einen logischen Zusammenhang, indem 
sie die behauptete Einheit von Partei, Staat und Volk nach außen hin 
demonstrierten. Zu diesem Zweck scheute man nicht, auch nicht spezifisch 
nationalsozialistische Feier- und Gedenktage umzudeuten und ideolo-
gisch gleichzuschalten. Und welche Bedeutung die NS-Machthaber Feiern 
zumaßen, geht aus der Tatsache hervor, daß eine Flut von Erlassen auf die 
Schule niederging, in denen Ablauf und Programmgestaltung geregelt 
wurden. Zudem wurde der Schulleiter 1934 per Erlaß angehalten, bei 
der „würdigen Ausgestaltung" der Gedenktage und Schulfeiern die ver-
schiedenen Organisationen der „Staatsjugend", d. h. der Hitlerjugend zu 
beteiligen. Wie die unten abgedruckte Ubersicht von 1936 zeigt, ist es 
durchaus berechtigt, von einer „Inflation von Feierstunden" zu sprechen, 
durch die sogar die Unterrichtszeit des ganzen Schuljahres deutlich 
verkürzt wurde. 
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Abbildungen aus: Unser Lied. Ein Sing- und Musizierbuch für die Jugend. Hg. v. National-
sozialistischen Lehrerbund Gau Hamburg. Zweiter Teil. Zweite Auflage. Hamburg: 
Paul Hartung Verlag 1935, S. 90 U. 163. 

Gedenkveranstaltungen, Feste und schulfreie Tage 1936 
30. 1. 1936 Gedenkstunde zum Tag der „Machtergreifung" am 30. 1.33; 
8. 3.1936 (Sonntag) „Heldengedenktag und Tag der Wehrfreiheit"; 

entsprechende Schulfeier am Mo., d. 9.3. (die Schulen zele-
brierten diesen Feiertag bis 1934 am Samstag vor dem 
Kirchensonntag „Reminiscere", nach der Einführung des 
„Staatsjugendtages", d. h. des schulfreien Sonnabends am 
7. 4. 34, am darauffolgenden Montag); 

16. 4.1936 Beginn des neuen Schuljahres mit Flaggenhissung und 
„Gelöbnis auf Volk und Führer" durch die versammelte 
Schulgemeinde; 

20. 4. 1936 Hitlers Geburtstag; 
1. 5. 1936 „Tag der nationalen Arbeit"; 
9. 5. 1936 „Muttertag"; 

20. 6.1936 Deutsches Jugendfest der HJ; 
12. 9.1936 HJ-Kundgebung auf dem Reichsparteitag; 
19. 9.1936 „Tag des deutschen Volkstums" (bis 1939 wurde regelmäßig - 

meist im September - der deutschen Bevölkerungsgruppen 
im Ausland und in den Grenzgebieten, z. B. „Nordschleswig" 
gedacht, um somit u. a. die Staatsgrenzen des Deutschen 
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Reiches in Frage zu stellen; außerdem wurde an diesem Tage 
der ehemaligen Kolonien gedacht; 

4. 10. 1936 Erntedankfest; 
7. 10. 1936 Eröffnung des „Winterhilfswerke (VVHW) durch Hitler; 
9. 11. 1936 „Gedenktag für die Gefallenen der Bewegung" (= zentraler 

Feiertag der Nationalsozialisten, der die beim „Feldherrn-
hallen-Putsch" am 9.11. 1923 umgekommenen 16 National-
sozialisten zu Märtyrern der Partei hochstilisierte). 

Diese Aufstellung erhebt angesichts der fehlenden Schulchronik keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit, denn natürlich könnte man auch noch den 
„Tag der Sonnenwendfeier" am 21.6. und den „Nationalen Spartag am 
30.10., den „Tag der Hausmusik" am 15.11. oder die Weihnachtsfeier am 
21.12. (7) hinzuzählen. Insgesamt gab es 1936, im Jahr der Olympischen 
Spiele, in Deutschland 20mal Gründe zum Feiern in 40 Schulwochen (1935 
waren es nur 14 Anlässe. 

Die Volksschule soll nach dem Willen der Nationalsozialisten 
die unbestrittene „Schule des Volkes" bleiben 

Im Gefolge der Weltwirtschaftskrise von 1929 stieg die Zahl der Arbeits-
losen in Deutschland 1932 auf über 6 Millionen. In dieser Zeit konnten 
viele Eltern das Schulgeld für eine weiterführende Schule nach der Grund-
schule nicht mehr bezahlen oder waren auf Schulgelderlaß angewiesen, 
was die Finanzhaushalte der Schulträger zusätzlich belastete. 
Auch in Wilster halbierte sich in dieser Krisenzeit die Schülerzahl an der 
Mittelschule, der einzigen weiterführenden Schule vor Ort. Die Schüler-
zahl sank auf 85 im Schuljahr 1928 /29, während sie im Schuljahr 1922 / 23 
noch 180 betragen hatte. 
Als es den Nationalsozialisten nach der Machtübernahme 1933 tatsächlich 
gelang, eine gewisse Aufbruchstimmung zu erzeugen (die sie kräftig 
weiter schürten), wie die Proklamation des SA-Führers Rohm zur „natio-
nalsozialistischen Revolution' vom Juni 1933 bestätigt), und es ihnen 
gelang, die Arbeitslosenzahlen von 5,6 Millionen im Jahre 1932 (= 29,9 WO 
auf 2,7 Millionen im Jahre 1934 (= 13,504 zurückzudrängen, schnellte 
auch in Wilster die Zahl der Viertkläßler, die zur örtlichen Mittelschule 
oder sogar zu den höheren Schulen in Itzehoe (KKS) bzw. AVS) über-
wechseln wollten, wieder drastisch in die Höhe. 
Dieser Trend zu den mittleren und höheren Schulen bei gleichzeitigem 
Rückgang der Schülerzahl in der Volksschuloberstufe zwischen 1932 
und 1936 war in den größeren Städten Schleswig-Holsteins im übrigen 
noch stärker zu beobachten und nun keineswegs im Sinne der National-
sozialisten, aber auch nicht im Interesse vieler Lehrkräfte an den Volks-
schulen, die um ihren Arbeitsplatz fürchteten 
Als in dieser Situation der Kieler Stadtrat Dr. Schmidt 1934 in der 
Schleswig-Holsteinischen Schulzeitung gegen die „Inflation" von Über- 
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gängen zu den weiterführenden Schulen wetterte, gab er daher sicher 
nicht nur seine eigene Meinung (in populistischer NS-Diktion) wieder: 
„Es liegt eine viel zu starke Abwanderung aller besser Begabten zur mitt-
leren und höheren Schule vor. Die Volksschule ist verödet und in ihrer 
geistigen Höhenlage bedenklich gesunken. ( ) Es ist volksbiologisch 
und volkspolitisch in gleicher Weise unsinnig und verderblich, alle nur 
irgendwie überdurchschnittlichen Begabungen der Arbeiterschaft und des 
gewerblichen Mittelstandes aus der Volksschule herauszuziehen, wie es 
die bisherige deutsche Schulpolitik getan hat. ( ) Die hinter uns liegende 
liberalistische Bildungspolitik hat der höheren Schule eine wahre Inflation 
gebracht, die auch heute noch in voller Stärke besteht ( ) 
Der Nationalsozialistische Staat wird Wandel schaffen. Die ersten Etappen 
des richtigen Weges haben wir alle schon erfahren: Das ,Gesetz gegen die 
Überfüllung der deutschen Schulen und Hochschulen' vom 25. 4. 1933 
und in Durchführung dieses Gesetzes den verfügbaren ,numerus clausus' 
für die Hochschulen. Durch gleichzeitige Stärkung der Volksschule und 
Hebung der Leistungsfähigkeit wird der Erfolg der obigen Maßnahme 
vertieft und sichergestellt werden. Der Grundsatz nationalsozialistischer 
Schulpolitik ist gegeben, wenn der Reichsminister Dr. Frick wiederholt 
erklärt hat: ,Der Volksschule, die in Wahrheit die Schule des Volkes ist, hat 
die Sorge der Nation zu gelten.' 
Dann wird auch wieder die höhere Schule ihre Eigenaufgabe erhalten: die 
Erziehung einer fest in Blut und Boden wurzelnden geistigen Führer-
schicht" (hier zit. nach: H. Mohr u. 0. Kronarske, a. a. 0., 1992, S.124 / 125). 
Bezüglich des von Schmidt erwähnten Gesetzes gegen die angebliche 
„Überfüllung der Hochschulen" bleibt nachzufragen, daß genau dieses 
Gesetz massiv gegen den Besuch von Mädchen auf höheren Schulen 
gerichtet war, da die Zahl der Abiturientinnen, denen die Hochschulreife 
zuerkannt werden sollte, nicht mehr höher sein durfte als 100/o der 
Abiturienten insgesamt. So erhielten von den rund 10 000 Abiturien-
tinnen, die Ostern 1934 die Reifeprüfung bestanden, nur 1500 noch einen 
Studienplatz, und die Zahl der Studentinnen im Deutschen Reich sank 
von 18 315 im Sommersemester 1932 zum Jahre 1939 hin ab auf 5447 
(vgl. Erika Said, in: Mutterkreuz und Arbeitsbuch, 1981, S. 181). Damit 
war für Viertkläßlerinnen der Volksschule Wilster ab 1934 eigentlich nur 
noch der Besuch der Mittelschule attraktiv. Überhaupt hatte das Frauen-
bild der Nazis erhebliche Auswirkungen auf die Mädchenerziehung und 
damit auch auf die Volksschule Wilster mit ihren Mädchen- und Jungen-
klassen. Wie praktisch zu alien Aspekten der NS-Ideologie hatte sich 
Hitler in „Mein Kampf" auch schon zur „Mädchenerziehung im völkischen 
Staat" geäußert. Danach sollte bei der Erziehung der Mädchen „das 
Hauptgewicht vor allem auf die körperliche Ausbildung" gelegt werden, 
„erst dann auf die Förderung der seelischen und zuletzt geistigen Werte". 
„Das Ziel der weiblichen Erziehung", so Hitler, habe „unverrückbar die 
kommende Mutter zu sein" („Mein Kampf", S. 459 / 460). 
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Und ein Mitarbeiter des Berliner Zentralinstitus für Erziehung und Unter-
richt stellte dann 1934 fest: „Die früheren Richtlinien betrachten das 
Mädchen als gleichwertig gegenüber dem Knaben, um den Glauben von 
der Minderwertigkeit der Frauen zu überwinden. Hierbei übersahen sie 
aber, daß Mädchen und Knaben eigenwertig sind. ( ) Infolge dieser 
Eigenwertigkeit der Frau ist es direkt naturwidrig, ihr Aufgaben zu über-
tragen, die dem Mann aufgrund seiner Eigenschaften zukommen" (hier zit. 
nach A. Hemjeoltmanns, Schule im Nationalsozialismus, Festschrift der 
EBS Elmshorn, 1995, S. 47). 
In den Schulen sollten geschlechtsspezifische Differenzierungen vor-
genommen werden, und zwar in pädagogischer und inhaltlich-fachlicher 
Hinsicht, die sich an den von der NS-Ideologie entwickelten „Leitbildern 
der Erziehung" zu orientieren hatten. Die äußerliche Abgrenzung der 
Mädchen von den Jungen wurde natürlich auch auf dem Schulgelände 
sichtbar (erinnert sei hier nur an die Schulhofaufteilung der Volksschule 
Wilster.  ...). 
Um die „volksmütterliche" Durchbildung zu ereichen, wurden ab 1933 
jegliche Bestrebungen nach Koedukation, wie sie an einer vollausgebauten 
Volksschule wie in Wilster oder an weiterführenden Schulen möglich 
gewesen wäre, konsequent abgeschmettert; und 1934 wurde in Preußen, 
1936 dann auf Reichsebene Mädchen der Besuch von Jungenschulen - von 
wenigen Ausnahmen abgesehen - verboten. 

Die Volksschule Wilster bekommt Konkurrenz 
durch die Hitlerjugend 

Schon bald nach der Machtübernahme begann die Hitlerjugend (HJ), 
die Jugendorganisation der NSDAP, unter der skrupellosen Führung 
Baldur von Schirachs (1907- 1974), der im Juni 1933 zum Jugendführer des 
Deutschen Reiches aufgestiegen war, sich eine zentrale Position im poli-
tischen Leben des NS-Staates zu erobern und das Leben eines jeden 
Jugendlichen massiv zu beeinflussen. Um ihr totalitäres Ziel zu ereichen, 
wurden 1934 alle anderen Jugendbünde aufgelöst oder in die HJ überführt. 
Die zehn- bis vierzehnjährigen Jungen sollten von nun an in das „Deutsche 
Jungvolk" (DJ) oder ab dem vierzehnten Lebensjahr in die eigentliche 
„Hitlerjugend", die HI, eintreten. Für die Mädchen gab es, entsprechend 
den Organisationen für die Jungen, die Formation der „Jungmädel" UM) 
und den „Bund deutscher Mädel" (BDM). 
Die Organisationen der Hitlerjugend waren nach Gruppengröße streng 
hierarchisch aufgebaut und erfaßten flächendeckend alle Jugendlichen im 
gesamten „Gau Schleswig-Holstein'. 
Der Anspruch der HJ, bei der Erziehung der Jugend eine entscheidende 
Rolle spielen zu wollen, fand seinen Niederschlag in den Leitgedanken zur 
Schulordnung von 1934. Darin hieß es u. a.: „Die oberste Aufgabe der 
Schule ist die Erziehung der Jugend zum Dienst an Volkstum und Staat im 
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nationalsozialistischen Geist. Die HJ ergänzt diese Arbeit durch Stählung 
des Charakters, Förderung von Selbstzucht und körperliche Schulung. Sie 
hat die Schulgewalt unbedingt zu achten und ihre Mitglieder anzuhalten, 
die Forderungen der Schule zu erfüllen" (Amtliches Schulblatt Nr. 1, 
Jahrgang 1934, S. 14). 
Rückendeckung bekam die HJ bei der Durchsetzung ihrer Ansprüche 
gleich von drei Seiten. Zum einen kam diese Rückendeckung von seiten 
der Universität, wie zum Beispiel von Ernst Krieck, einem der führenden 
Ideologen auf dem Feld der NS-Pädagogik (vgl. K.-I. Flessau, Schule der 
Diktatur, 1979, Lieraturverzeichnis). Für ihn konnte „Charakterbildung" im 
Sinne nationalsozialistischer Erziehungsvorstellungen von den Lehrern 
nicht geleistet werden : „Durchgeführt wird die Erziehung des Charakters 
in einem wehrhaft-politisch-musischen Zuchtsystem gemäß der rassisch-
völkisch-politischen Weltanschauung und Weltordung" hier zit. nach 
U. u.W. Benz, a. a. 0., S.19). Ein solches „Zuchtsystem" existierte für Krieck 
nur in Form der Hitlerjugend. 
Rückendeckung bekam die HJ auch von seiten des „Nationalsozia-
listisch(en) Lehrerbund(es) (NSLB), der die HJ als gleichberechtigten 
Erziehungspartner offiziell anerkannte. So konnte man in der Schleswig-
Holsteinischen Schulzeitung, dem Presseorgan des NSLB, 1934 folgende 
Leitsätze zum Thema „Hitlerjugend und Erzieherschaft in gemeinsamer 
Front" lesen: „Voller Befriedigung sieht die nationalsozialistische Erzieher-
schaft, wie überall im deutschen Vaterland HJ und NSLB in gemeinsamen 
Tagungen gleiche Front zu nehmen versuchen. ( ) Die ältere Generation 
der Lehrer - das sind wir, die noch Wirkenden - werden den Hitlerjungen 
zu verstehen versuchen - so wie er auch uns begreifen will. Eine restlose 
Erfüllung gegenseitigen Verstehens wird aber erst dann sein können, wenn 
der Erzieher - auch aus Fleisch und Blut der Hitlerjugend geworden - 
vor seine junge Schar treten kann. Bis dahin heißt die unzerstörbare 
Bindung beider: Nationalsozialismus - und nichts anderes" (Schleswig-
Holsteinische Schulzeitung Nr. 27, Jg. 1923, S. 22). 
Seine Referenz erwies der HJ nicht zuletzt auch der Reichserziehungs-
minister Rust, als er 1934 „Lager und Kolonne" und nicht etwa die ihm 
unterstellten Schulen als diejenigen Erziehungsstätten bewertete, durch 
die man am besten Nationalsozialist werden konnte. Wie zum Beweis 
seines Respekts vor der Rivalin der Schule und wie zum Beweis seiner 
Loyalität gegenüber den oben zitierten Leitgedanken zur Schulordnung 
rief Rust im Einvernehmen mit dem Jugendführer des Deutschen Reiches, 
B. v. Schirach, am 7.6. 1934 den „Staatsjugendtag" ins Leben. In dem 
Abkommen zwischen dem Reichserziehungsministerium und der Reichs-
jugendführung wurde festgelegt: 

„I. Der Sonntag der Jugend gehört grundsätzlich dem Elternhaus und der 
Familie. Veranstaltungen der Schule und der Reichsjugendführung 
(HJ-Bewegung) sind daher grundsätzlich auf die Werktage zu verlegen. 
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2. Für die Erziehungsarbeit der Reichsjugendführung wird den ihr unter-
stellten Schülern der Sonnabend als schulfreier Tag eingeräumt (Staats-
jugendtag). Daneben steht der Reichsjugendführer der Mittwochabend 
als Heimatabend zur Verfügung, der von der Reichsjugendführung 
zentral gestaltet wird. Für die der Reichsjugendführung unterstehenden 
Schüler fallen die bisherigen Sportnachmittage weg. 

3. Für alle übrigen Schüler findet am Sonnabend Unterricht wie üblich 
statt. Der aufgabenfreie Sportnachmittag wird für diese Schüler auf 
den Sonnabendnachmittag verlegt. Im übrigen stehen die Werktage 
uneingeschränkt der Arbeit in der Schule zur Verfügung. ( 	(zit. n. 
Mohr, S. 130). 

Als der „Staatsjugendtag" 1934 eingerichtet wurde, waren schon die Hälfte 
aller zehn- bis 15jährigen Volksschüler im „Deutschen Jungvolle (DJ) oder 
in der HJ und etwa ein Drittel der gleichaltrigen Volksschülerinnen 
Mitglieder im „Jungmädel"-Bund QM) oder im BDM. Einen Zwang, in die 
Organisationen der „Hitlerjugend° einzutreten, gab es noch nicht, aber es 
wurde mit allen politisch-psychologischen Mitteln für sie geworben. 
HJ-Führer und BDM-Führerinnen sprachen in der Schule und in den 
Elternversammlungen. Die Schulen wetteiferten um die höchste Zahl der 
organisierten Schülerinnen und Schüler. 1935 erhielt z. B. als erste Volks-
schule in Schleswig-Holstein die Prieser Schule (Kiel) von der HJ-Führung 
des „Nordmark-Gaues" die Hitlerjugendfahne verliehen, weil 55 Prozent 
der Kinder ab zehn Jahren „Pimpfe oder „Jungmädel" waren. 
Die Hoffnung der Reichsjugendführung, mit der Einführung des Staats-
jugendtages neue Formen der Erziehung „von Jugend durch Jugend" zu 
entwickeln, erfüllte sich nicht. Die HJ-Führer, kaum älter als die ihnen 
anvertrauten Kinder und pädagogisch ungebildet, waren ihren Erzie-
hungsaufgaben selten gewachsen. Daher schickten die Eltern nach den 
ersten Erfahrungen die Schulkinder lieber wieder in den Unterricht, der in 
der Regel aus zwei Stunden „Nationalpolitische(m) Unterricht", zwei 
Stunden Sport und einer Runde Werk- oder Handarbeitsunterricht 
bestand. 
Es blieb dem Reichserziehungsministerium aber nicht verborgen, daß der 
Staatsjugendtag die schulischen Leistungen der Kinder deutlich minderte, 
obwohl die Lehrkräfte versuchten, den Unterrichtsausfall am Sonnabend 
durch fächerübergreifenden Unterricht (!) und Kürzungen im Stoffpensum 
aufzufangen. Es gelang ihnen aber nicht, das schulische Niveau zu halten. 
Bereits am 31. 10. 1935 hatte „Oberpräsident" Hinrich Lohse in einem 
Geheimschreiben an die Schuldirektoren auf die chaotischen Zustände als 
Folge des Staatsjugendtages reagiert, und 1936 wurde er wieder ab- 
geschafft. Das bedeutete aber nicht, daß die Reichsjugendführung, der ein 
großer Verwaltungs- und Schulungsapparat zur Verfügung stand, jetzt 
weniger Einfluß auf die Schule nahm. Sie bestimmte mit bei Lehrplänen, 
Fragen der Stoffauswahl und Unterrichtsgestaltung. Sie setzte auch durch, 
daß der Einsatz der Kinder für die HJ-Organisationen in den Schul- 
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zeugnissen vermerkt wurde. Mancher HJ-Führer konnte dadurch sogar 
schwächere Leistungen in den Unterrichtsfächern ausgleichen 
Und die Lehrer versuchte der Reichsjugendfi,ihrer von Schirach mit 
psychologischer Raffinesse gegenüber der Hitlerjugend zu beeinflussen, 
wie folgende Äußerungen von ihm belegen: „Mit dem Entstehen der 
nationalsozialistischen Jugendorganisation ist heute für jede Schule der 
Fall eingetreten, daß in der einen oder anderen Klasse auch Führer des IV 
und der HI wie auch des BDM unter den Schülern bzw. Schülerinnen 
sitzen. Der Lehrer bedarf eines nicht geringen Maßes an Taktgefühl, um 
ihnen gegenüber den richtigen Ton zu treffen. Natürlich sind sie Schüler 
wie alle anderen auch. Aber immerhin ist es etwas anderes, ob man einen 
Schüler tadelt, der außerhalb des Unterrichts eine Gefolgschaft führt, 
oder einen solchen, der eben nichts anderes als Schüler ist. Hier wird der 
Lehrer stets bestrebt sein müssen, die Autorität des HJ-Führers vor seinen 
Kameraden nicht unnötig herabzusetzen. ( ) Wenn dann tatsächlich in 
der Erregung des Augenblicks ein Wort gegen die HI fällt, ist das 
Vertrauen zwischen Schülerschaft und Lehrerschaft zerstört und nicht so 
leicht wieder herzustellen" (B. v. Schirach, Schule und HJ.; zit. n. H. Focke 
u. U. Reimer, Alltag unterm Hakenkreuz, S. 86). 
Die Abschaffung des Staatsjugendtages konnte die HJ auch dadurch um 
so leichter verschmerzen, als sie am 1.12.1936 durch das „Gesetz über die 
Hitlerjugend" offiziell zur „Staatsjugend" erhoben, was sie faktisch schon 
seit dem 7. 6. 1934 war. Im § 2 des „Hitlerjugend"-Gesetzes wurde die 
Rolle der HI als dritte Erziehungsinstanz neben Elternhaus und Schule 
endgültig festgelegt und die ideologische Funktion der HI' noch einmal 
bestätigt: „Die gesamte deutsche Jugend ist außer in Elternhaus und 
Schule in der Hitlerjugend körperlich, geistig und sittlich im Geiste des 
Nationalsozialismus zum Dienst am Volk und zur Volksgemeinschaft zu 
erziehen" (zitiert nach I. v. Münch I U. Brodersen, Gesetze des NS-Staates, 
1982, S. 82). 
Knapp drei Jahre später, am 25.3.1939, verordnete die NSDAP in der 
„Jugenddienstverordnung" für „alle Jugendlichen vom zehnten bis zum 
vollendeten 16. Lebensjahr" (5 2) eine Jugenddienstpflicht", gleichgestellt 
mit der Verpflichtung zum Reichsarbeitsdienst und der Wehrpflicht. Von 
jetzt an mußten Eltern der Volksschule Wilster ihre Kinder zum „Jungvolk" 
(DJ) oder zum „Jungmädelbund" UM) anmelden. Taten sie das nicht, sah 
der § 12 der Verordnung vom März 1939 Geldstrafen bis zu 150 RM oder 
Haft vor. 
Im § 1,4 wurde im übrigen geregelt, daß „Schülerinnen und Schüler der 
Volksschule, die das 14. Lebensjahr bereits vollendet" hatten, „bis zu ihrer 
Schulentlassung Angehörige des deutschen Jungvolks oder des Jung- 
mädelbundes" bleiben sollten und somit vor einer Lehre nicht mehr 
Mitglied in der HI oder im BDM wurden. Dem vorausgegangen war frei- 
lich das „Reichsschulpflichtgesetz" vom 6. 7.1938, das die Schulpflicht 
einheitlich auf magere acht Jahre festlegte, was das Ende des seit 1925 

bestehenden Vorrechts der Schleswig-Holsteiner bedeutete, die Jungen 
neun Jahre in die Volksschule zu schicken. Damit verließen von jetzt an alle 
Volksschüler und Volksschülerinnen die Schule bereits mit 14 Jahren, also 
noch im „Pimpfen"-Alter oder „Jungmädel"-Alter, wie es im NS-Jargon 
genannt wurde. 
Neben den sehr unterschiedlich beurteilten „Heimatabenden" im HJ-Haus, 
den Fahrten, Wanderungen, Lageraufenthalten, Sonnenwendfeiern und 
Aufmärschen gehören die Vereidigungszeremonie (am 19. 4. 36, im „Jahr 
des Jungvolks", wurde praktisch der gesamte Jahrgang 1926 geschlossen 
auf den Führer Adolf Hitler vereidigt), die sog. „Pimpfenprobe" und der 
Erwerb des „DJ-Leistungsabzeichens" zu jenen Erlebnissen, von denen 
insbesondere männliche Zeitzeugen immer wieder berichteten und dabei 
z. T. sentimental ins Schwärmen geraten. Deswegen soll hier ganz knapp 
dargestellt werden, um was es eigentlich in der „DJ-Leistungsprüfung" 
ging und was da im „Leistungsbuch" eingetragen wurde, das den Hitler-
jungen von seinem Eintritt in das Deutsche Jungvolk bis zum Eintritt in 
die „Wehrmacht" begleitete. Es handelte sich nämlich um eine ganz simple 
Überprüfung der Bewährung des betreffenden Jungen im „DJ" in vier 
Bereichen: Erstens wurde das Resultat der „weltanschaulichen Schulung" 
abgetestet (z. B. „Erzähle kurz den Lebensweg des Führers."), zweitens 
wurden die Kompetenzen auf dem Gebiet der „Leibesübungen" ermittelt 
(z. B. 60-m-Lauf in 9,5 sec.), drittens das Verhalten auf „Fahrt" und im 
„Lager" („Bau eines 3er-Zeltes"...), und viertens wurde der Bereich Ziel-
übung" überprüft (das hieß durchaus schon „Luftgewehrschießen!) (vgl. 
insbesondere: L. Steinbach, ein Volk, ein Reich, ein Glaube?, a. a. O., 
S. III - 120). 

Die Lehrkräfte und Elternvertretungen der Volksschule Wilster 
zwischen Einschüchterungg. Anbiederung 

und aufrechtem Gang unter dem NS-Regime 

Aus den Aufzeichnungen des Landrates a. D. Dr. Henry Picker, die 
er 1941 - 1942 im „Führerhauptquartier" (Wolfsschanze Ostpreußen) 
machte, lassen sich - so deutlich wie nirgendwo sonst - Hitlers Ressen-
timents gegenüber der gesamten Lehrerschaft, insbesondere aber seine 
abgrundtiefe Verachtung der Volksschullehrer, ablesen. So heißt es etwa in 
Pickers Tagebucheintragungen vom 12. 4.1942: „Der Chef kam beim 
Mittagessen auf die Schulerziehung zu sprechen. Lehrer werde leider nur 
ein bestimmter Typ von Menschen, der sich für den Kampf in freien 
Lebensberufen nicht eigne. Menschen, die das Zeug in sich fühlten, aus 
eigener Kraft etwas zu leisten, werden nicht Lehrer, zumindest nicht Volks-
schullehrer. 
An die Lehrer, die durch seine Jugend gegangen seien, habe er über-
wiegend unerfreuliche Erinnerungen. ( ) Im Zwischenreich (gemeint ist 
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die Weimarer Republik, der Verf.) habe sich die Sozialdemokratie dieser 
Menschengruppe angenommen und sie ( ) zu einem Bildungsdünkel 
gebracht, der durch nichts gerechtfertigt sei. 
Wenn man die Geisteserzeugnisse von Volksschullehrern lese, von ihren 
politischen Ansichten höre oder ihre Beschwerden zu Gesicht bekomme, 
dann könne man nur immer wieder feststellen, daß es sich bei ihnen um 
ein ganz besonders dummes und unselbständiges geistiges Proletariat 
handele, so richtig dazu geschaffen, eine Säule des Gott sei Dank über-
wundenen Systems darzustellen. 
( ) Vor einigen Jahren seien die Volksschullehrer auch einmal an ihn 
herangetreten, über die Schulerziehung hinaus auch mit der menschen-
erzieherischen Arbeit betraut zu werden. Wenn man heute die Erfolge der 
Hitlerjugend betrachte, könne man froh sein, daß er dieses Ansuchen 
damals rundweg abgelehnt habe" (H. Picker, Hitlers Tischgespräche, hg. v. 
A. Hillgruber, a. a. O., S. 106 - 107). 
Gegenüber der Zurückhaltung die die nationalsozialistische Führung 
nach der Machtübernahme noch bei Eingriffen in die äußere Schulorgani-
sation an den Tag legte, erfolgten Maßnahmen, die die inneren Verhält-
nisse der Schule betrafen, dagegen sehr prompt. Dabei galt der besondere 
Argwohn der NSDAP schon nach wenigen Wochen den Lehrern, was 
angesichts der oben zitierten Passagen aus Hitlers Tischgesprächen nicht 
überraschen kann. Sie wurden nämlich als Anhänger bzw. Mitglieder der 
Weimarer Linksparteien eingestuft und für mögliche Gegner des National-
sozialismus gehalten. Um diese und andere Beamtengruppen einzu-
schüchtern, wurde daher als Teil der Gleichschaltung des gesamten öffent-
lichen Lebens bereits am 7.4.1933 das „Gesetz zur Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums" verkündet, wonach Beamte unter folgenden Bedin-
gungen entlassen oder in den Ruhestand versetzt werden konnten: 
„5 3 (1) Beamte, die nicht arischer Abstammung sind, sind in den Ruhe-
stand (55 8 ff.) zu versetzen ( ). 
5 4 Beamte, die nach ihrer bisherigen politischen Betätigung nicht die 
Gewähr dafür bieten, daß sie jederzeit rückhaltlos für den nationalen Staat 
eintreten, können aus dem Dienst entlassen werden ( ). 
5 6 Zur Vereinfachung der Verwaltung können Beamte in den Ruhestand 
versetzt werden, auch wenn sie noch nicht dienstunfähig sind." (zit. nach 
I. v. Münch u. U. Brodersen, Gesetze des NS-Staates, a. a. 0., s. 29-31). 
An der Volksschule Wilster wurden auf der Grundlage dieses Gesetzes 
nach meiner Kenntnis keine Lehrkräfte an andere Schulen versetzt oder 
aus dem Dienst entlassen. Dennoch waren sich die Lehrkräfte der 
Repressionsmöglichkeiten der Schulverwaltung bewußt, zumal das 
Kollegium einen Schulleiter hatte, der seit dem 1.5.33 ebenfalls Mitglied 
der NSDAP war (vgl. „Schulchronik der Mädchenschule Wilster" vom 
5.3.1946). 
Zudem konnte man aus dem benachbarten Hamburg erfahren, daß dort 
über 100 Lehrkräfte im Volksschuldienst allein bis zum Sommer 1933 an 
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andere Schulen versetzt und bis 1935 Ober die Hälfte aller bis 1932/33 
amtierenden Schulleiter ausgetauscht worden waren. 
Im übrigen verschleiert der Gesetzestitel den eindeutig rassistischen 
Gehalt des Gesetzes, der im Standardwerk zur „Deutsche(n) Geschichte" 
von Richard Suchenwirth viel klarer ausgesprochen wird. Suchenwirth 
lobt 1934 in typischer NS-Diktion die „gediegene(n) Gesetzesarbeit" des 
Innenministers Frick, da dieser mit dem Beamtengesetz von 1933 das 
„Reich von fremdrassigen Parasiten gesäubert" hätte (R. Suchenwirth, 
a. a. 0., 1934, S. 597, erneut 1938, S. 604). 
Im Zusammenhang mit der politischen Umsetzung des Beamtengesetzes 
vom 7.4.33, die also einer faschistischen „Säuberungsaktion" gleichkam, 
verlängerte die Regierung die Osterferien 1933 bis zum 1. Mai, um Zeit zu 
gewinnen, personelle Veränderungen in der Schulverwaltung und an den 
Schulen vornehmen zu können. 
Eine weitere dienstrechtliche Änderung ergab sich für die Lehrkräfte 1934; 
Lehrerinnen und Lehrer, die in der Weimarer Republik den Treueeid 
geschworen hatten - die ältesten hatten ihren ersten Eid noch auf den 
preußischen König geleistet - mußten am 30. 8. 1934 den Eid auf Adolf 
Hitler ablegen. Reichsbeamte wurden sie erst wieder ab dem 6.7.1939. Die 
jüngeren Lehrkräfte mußten auf Lehrgängen, in Kursen und während 
Lageraufenthalten lernen, was unter dem Geist der neuen Zeit zu 
verstehen und wie er in der Schule zu verwirklichen sei. Alle diese Schu-
lungsmaßnahmen lenkte die „Zentralstelle für Erziehung" in Zusammen-
arbeit mit dem „Nationalsozialistischen Lehrerbund" (NSLB). (Die bis zur 
Machtübernahme der NSDAP im Deutschen Reich bestehenden Lehrer-
vereine [darunter der Deutsche Lehrerverein mit 147000 Mitgliedern] 
hatten sich aufgelöst oder auflösen müssen. Der Schleswig-Holsteinische 
Lehrerverein vollzog diesen Schritt am 2.2.1934.) 
Die Elternvertretungen, seit 1920 durchaus ein Spiegel der politischen 
Bandbreite der Gesellschaft (an der Wahlordnung für die Wahl der Eltern-
beiräte ablesbar) und am Ende der Weimarer Republik wie diese zuweilen 
von politischen Kontroversen geprägt, wurden von den Nationalsozia-
listen schon nach wenigen Wochen von Angehörigen der Linksparteien 
„gesäubert", wie es im NS-Jargon hieß. Und am 21.8.1934 wurde die 
Auflösung der Elternvertretungen verfügt. Diese Maßnahme wurde im 
Oktober 1934 durch die Einrichtung von „Schulgemeinden" und die Beru-
fung von „Jugendwaltern" ergänzt. Repräsentanten der Elternschaft, des 
Lehrerkollegiums und Beauftragte der HJ wurden vom Rektor als „Jugend-
waiter" berufen. Die Lehrkräfte und Eltern sollten die „Schulgemeinde" 
bilden; „Führer" der „Schulgemeinde" war der Schulleiter. Gegen die 
Auswahl der „Jugendwalter" konnte der Ortsgruppenleiter der NSDAP 
Einspruch erheben und die Benennung eines anderen Elternvertreters 
verlangen. 
Auch das dienstliche Verhältnis zwischen Schulleiter und Kollegium blieb 
nicht unangetastet. Ein Erlaß vom 9.12.1933 schrieb die Einführung des 
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Führerprinzips in der Schule vor. Der Schulleiter konnte von nun an alle 
Entscheidungen alleine treffen, das Kollegium konnte ihn nur noch 
„beraten". Die Protokolle der „Lehrerschaftssitzungen" lassen allerdings 
keine Führer-Allüren des Schulleiters erkennen. 
Schließlich muß noch ein Wort zur Situation der Lehrerinnen an der 
Volksschule Wilster gesagt werden: Bereits ab 1933 benutzen die 
Nationalsozialisten das Schlagwort von den „Doppelverdienern", um 
begehrte Arbeitsplätze berufstätiger Frauen freizumachen und so ihre 
versprochene Arbeitsbeschaffung zu verwirklichen. Grundlage auf dem 
Beamtensektor dafür war das „Gesetz zur Änderung von Vorschriften auf 
dem Gebiete des allgemeinen Beamten-, Besoldungs- und Versorgungs-
rechts", Kap. III, vom 30. 6.1933. Die Schulverwaltung konnte jetzt ohne 
Antrag die Entlassung einer beamteten Lehrerin, soweit sie „wirtschaftlich 
versorgt" war, verfügen. Diese Diskriminierung von Lehrerinnen wurde 
im Deutschen Beamtengesetz vom 16.1.1937 endgültig fixiert. Sie wurde 
hier nochmals mit dem neuen Ideal der Frau und ihren „wesenseigenen 
Aufgaben" begründet. Gleichzeitig plädierte Hitler dafür, daß von den 
zwei Millionen unverheirateten Frauen in Deutschland „möglichst viele 
die Möglichkeit erhalten" sollten, „als Lehrerinnen einen ihren matter-
lichen Empfindungen entsprechenden Lebensberuf zu erhalten" (vgl. 
H. Picker, Hitlers Tischgespräche, a. a. O., S. 107). Nur unverheiratete 
Frauen sollten also nach dem Willen der NSDAP noch Lehrerinnen sein 
dürfen, was sich aber allein schon während des Zweiten Weltkrieges als 
absurd erwies. 

Die Volksschule Wilster zwischen dem 10. April 1937 
und dem Angriff auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 

Bis zum Jahre 1937 stützte sich der Unterricht an der Volksschule Wilster 
in weiten Teilen noch auf Richtlinien, Erziehungs- und Unterrichtspläne 
aus der Weimarer Republik sowie auf zahlreiche, aber unsystematische 
Erlasse und Anweisungen zu ideologisch wichtigen Fragen. 
Dennoch war es immer noch das Ziel der NS-Regierung, das gesamte 
deutsche Schulwesen zu vereinheitlichen. Dabei wurde der Anfang 
mit der Neuordnung des höheren Schulwesens gemacht. Daraus ergab 
sich die Notwendigkeit, auch für die Grundschule neue Lehrpläne zu 
erarbeiten. 
Tatsächlich erschienen am 10.4.37 als Sonderveröffentlichung die „Richt-
linien für den Unterricht in den vier unteren Jahrgängen der Volks- 
schulen". Um Befürchtungen zu entkräften, daß mit den Richtlinien eine 
Teilung der Volksschule vorbereitet und ihr Bestand gefährdet werden 
könne, hieß es im Erlaß E ha 485 des Reichserziehungsministers: „Die 
Sonderveröffentlichung dieser Richtlinien ist, wie ich ausdrücklich 
vermerke, nicht so aufzufassen, als ob die unteren Jahrgänge eine im 
Verhältnis zu den oberen Jahrgängen andersartigen Charakter trügen. Die 
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Das Namensschild der heutigen „Wolfgang-Ratke-Schule; der ehemaligen Volksschule 

Historisches Dokument aus der Zeit der Volksschule Wilster - Haus im „Landrecht" 
(Foto: M. Koch, 1995) 

Volksschule stellt vielmehr in allen ihren Jahrgängen eine geschlossene 
Einheit dar. Die anliegenden Richtlinien werden daher später in die Richt-
linien für die gesamte Volksschule eingegliedert werden." 
Diese Absicht bekundeten die allgemeinen Grundsätze für die Volks-
schule in den Richtlinien für die unteren Klassen dieser Schulart. Darin 
hieß es: 
„I. Die Volksschule hat mit den anderen Schularten und neben den Gliede-
rungen der Partei, dem Arbeitsdienst und dem Heer die hohe Aufgabe, die 
deutsche Jugend zur Volksgemeinschaft und zum vollen Einsatz für Führer 
und Nation zu erziehen. 
2. Die Volksschule wird sich dabei der Bedeutung ihres Unterrichtszieles 
bewußt bleiben, die deutsche Jugend durch Vermittlung der grundlegenden 
Kenntnisse und Fertigkeiten zur Teilnahme am Arbeits- und Kulturleben 
unseres Volkes zu befähigen." 
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Die Stundentafel der neuen Richtlinien unterschied sich nicht wesentlich 
von der bis dahin gültigen von 1921. 
Die Richtlinien von 1937 nennen gleich mehrere Ziele, die gesellschafts-
politischer, parteipolitischer und bildungspolitischer Art sind. Zum einen 
verraten die Leerformeln bezüglich der Unterrichtsziele, daß man sich im 
Reichserziehungsministerium keine Mahe gegeben hatte, Unterricht, 
Fächer und Inhalte der Volksschule an die Anforderungen eines Industrie-
staates in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vorzubereiten. Statt 
dessen hatte man offensichtlich jenen Wortführern in der NSDAP nach-
gegeben, die gefordert hatten, die Volksschule müsse sich „auf wenige 
große Aufgaben" konzentrieren, wie sie „durch die Idee des Nationalsozia-
lismus" geboten würden, „z. B. Erde und Landschaft, Rasse und Volkheit, 
Geschichte und Volkwerde, Gestaltungen der Volksseele in Wort, Bild und 
Ton" (vgl. K. F. Sturm, Deutsche Erziehung im Werden, 1935, S. 120). 
Zweitens wird in den Richtlinien behauptet, sie würden klären, welche 
Rolle die Grundschule nach der Schulzeitverkürzung der höheren Schule 
übernehmen könne. Es bleibt aber bei diesem Postulat; irgendwelche neue 
Aufgaben hat die Grundschule nämlich in den Richtlinien von 1937 nicht 
zugeteilt bekommen. Statt dessen wird im Reichsschulpflichtgesetz von 
1938 sogar der Begriff „Grundschule" getilgt, wenn auch ihre Funktion als 
allgemeine Grundschule erhalten bleibt (vgl. U. Sandfuchs, Geschichte der 
Grundschule, in: Taschenbuch Grundschule, hg. von H. R. Becher u. 
J. Bennack, 1993, S. 8 ff.). 
Schließlich werden in den Richtlinien von 1937 parteipolitische Auf-
fassungen zur Stellung der Schule unter den verschiedenen Erziehungs-
instanzen dramatisch zugespitzt, da es jetzt nicht mehr nur um die 
Konkurrenz von Schule und HJ geht. Die Schule ist laut Punkt 1 des 
Erlasses endgültig abgewertet worden. Partei- und Wehrmachtsorgani-
sationen werden zu gleichberechtigten Bildungseinrichtungen erklärt. Die 
dahinterstehende Genugtuung über die totale Erfassung des Menschen im 
NS-Staat (vgl. Abb.) aber wird sichtbar in der Rede, die Hitler am 
2.12.1938, wenige Monate nach dem Münchener Abkommen, in Reichen-
berg im Sudetenland gehalten hat: 
„Diese Jugend lernt ja nichts anderes als deutsch denken, deutsch handeln. 
Und wenn nun dieser Knabe und dieses Mädchen mit ihren zehn Jahren in 
unsere Organisationen hineinkommen ( . . . ) dann kommen sie vier Jahre 
später vom Jungvolk in die Hitlerjugend, und dort behalten wir sie wieder 
vier Jahre, und dann geben wir sie erst recht nicht zurück in die Hände 
unserer alten Klassen- und Standeserzeuger, sondern dann nehmen wir sie 
sofort in die Partei oder in die Arbeitsfront, in die SA oder in die SS, in das 
NSKK und so weiter. Und wenn sie dort zwei Jahre sind und noch nicht 
ganz Nationalsozialisten geworden sein sollten, dann kommen sie in den 
Arbeitsdienst und werden dort wieder sechs oder sieben Monate 
geschliffen, alle mit einem Symbol, dem deutschen Spaten. Und was dann 
noch an Klassenbewußtsein oder Standesdünkel da sein sollte, das über- 

Zwischen dem 
9. September 1939 und 
dem 4. Mai 1945 erlebte 
Wilster 750 „öffentliche 
Luftwarnungen" 
Abb. der neuen 
„Katastrophenschutz"-
Sirene auf dem Dach der 
ehem. Volksschule Wilster 
im „Landrecht") 

nimmt dann die Wehrmacht zur weiteren Behandlung auf zwei Jahre. Und 
wenn sie dann nach zwei oder drei oder vier Jahren zurückkehren, dann 
nehmen wir sie, damit sie auf keinen Fall rückfällig werden, sofort wieder 
in SA, SS und so weiter. Und sie werden nicht mehr frei, ihr ganzes Leben" 
(zit. n. A. Grossmann ... , S. 179). 
Am 15. 12. 1939 erschienen dann die Reichsrichtlinien für die gesamte 
Volksschule unter dem Titel „Erziehung und Unterricht in der Volks-
schule". Sie gliederten sich in „Allgemeine Richtlinien" und in „Richtlinien 
für die einzelnen Unterrichtsfächer". Die „Allgemeinen Richtlinien" 
wiederholten zunächst in nur ausführlicherer Form jene Gedanken, die 
sich schon im Erlaß von 1937 finden. Was die „Allgemeinen Richtlinien" 
anklingen lassen, hallt aus denen für die Unterrichtsfächer verstärkt wider. 
Tendenz und Terminologie bleiben sowieso dieselben. 
Alle Unterrichtsfächer sollen mehr denn je der Aufabe dienen, natio-
nalistisches Denken fördern und nationalsozialistisches Gedankengut 
durch entsprechend ausgewählte Lehrinhalte vermitteln helfen. Dieser 
politischen Absicht gemäß wird der Untericht in der Volksschule als 
„Dienst" bewertet und damit sprachlich in unmittelbare Nähe zu anderen 
„Diensten" gerückt, also dem Kriegs- und Militärdienst, dem Reichs-
arbeitsdienst und mancherlei anderen Diensten an der sogenannten 
„Heimatfront"... 

Die Volksschule Wilster 1941 bis 1945/46: 
Zwischen britischer Lufthoheit und britischer Besatzungszeit 

Churchill schlug bei seinem Amtsantritt als Premierminister am 10. Mai 
1940 eine schärfere Gangart ein und ließ ab dem 11. Mai, einem Tag 
nach Beginn der deutschen Westoffensive, Ziele im Deutschen Reich zur 
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Unterbrechung des Nachschubs bombardieren. Dies waren jedoch noch 
taktisch-operative Angriffe zur Unterstützung der zurückgehenden 
alliierten Bodentruppen. 
Die britische strategische Bombenoffensive gegen Deutschland wurde am 
15.5.1940 eröffnet. Doch zunächst beließen es die Engländer bei Angriffen 
auf militärisch-industrielle Ziele (z. B. Treibstoffwerke im Rheinland), und 
die Angriffe fanden ausschließlich nachts statt. Außerdem waren die 
Bomberbesatzungen in der ersten Zeit noch angewiesen, ihre Bomben 
zurückzubringen, falls die Ziele nicht erreicht wurden (vgl. den militär-
geschichtlichen Rückblick von H. Boog, a. a. 0., 1995). 
In die Ausweitung der punktzielorientierten Luftangriffe zu regelrechten 
Flächenbombardements deutscher Städte und Industrieanlagen im Verlauf 
des Jahres 1941 wurde auch Wilster in ungeahnter Weise hineingezogen, 
denn nach dem ersten Luftangriff auf Hamburg am 18.5.1940 gab es in 
den darauffolgenden Jahren alle paar Tage „Öffentliche Luftwarnung" in 
der Marschenstadt, da viele Maschinen von England auf dem Weg nach 
Hamburg, Lübeck, Kiel oder Berlin über Norddeutschland einflogen 
(allein in Hamburg wurden zwischen 1940 und 1945 708 Luftangriffe 
registriert (vgl. H. Brunswig, Feuersturm Ober Hamburg, 1983). 
Natürlich blieben auch der Schulbetrieb und die Atmosphäre unter den 
Schülern, Eltern und Lehrkräften von der Lufthoheit der englischen 
Bomberstaffeln nicht unberührt, zumal der Unterricht ab 1942 immer 
wieder mal wegen Fliegeralarms später begonnen, unterbrochen oder 
abgebrochen wurde, als die Engländer ihre Angriffe auf norddeutsche 
Städte (Hamburg, Kiel, Lübeck) jetzt auch bei Tage durchführten. Wenn 
von Brunsbüttel zwar Flugzeuge gemeldet, aber vom Rathaus in Wilster 
nur „Voralarm" ausgelöst wurde, wurden Schüler und Volksschule Wilster 
bei echter Gefahr frühzeitig nach Hause geschickt, um dort den Überflug 
der alliierten Maschinen und die Entwarnung abzuwarten (vgl. „Protokoll 
der Lehrerschaftssitzung" vom 4.11.1943); nur bei „Alarm" waren die 500 
(!) Kinder „nach vorgeschriebener Ordnung" in die Luftschutzräume der 
Schule und Umgebung (7) zu führen, da man keine Luftschutzbunker wie 
in Kiel oder Hamburg besaß. 
Die Nationalsozialisten wiederum nutzten die bedrohliche militärische 
Situation an der sog. „Heimatfront" zu einer vollständigen Politisierung 
des Schullebens und der Freizeit der Kinder. Dabei war den Schülerinnen 
und Schülern dieser Zusammenhang sicherlich nicht immer bewußt, wenn 
sie zu Altmaterialiensammlungen verpflichtet wurden und die dazu-
gehörigen Kontexte (Rohstoffmangel) noch nicht verstehen konnten. 
So hatte zum Beispiel der Reichserziehungsminister in Übereinstimmung 
mit dem Reichskommissar für Altmaterialverwertung am 29.6.1940 an- 
geordnet, daß an jeder Schule eine Altmaterialsammelstelle einzurichten 
sei. Von nun an mußten also sämtliche Schüler aus dem elterlichen bzw. 
benachbarten Haushalt Zeitungen (täglich!), Stoffreste, Kleidungsstücke, 
Stoffabfälle, Eisen- und Metallteile, Flaschenkapseln, Folien, Tuben und 
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Die ehemalige Volksschule Wilster (Mädchen-Schulhaus), heute „Wolfgang-Ratke-Schule 
(Grundschule in der Straße namens „Landrecht") 

 

16— 

Das ehemalige „Knaben"-Schulhaus der Volksschule Wilster, heute das Hauptgebäude der 
„Wolfgang-Ratke-Schule" (Aufnahme 1995) 
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Korken mitbringen. Ein Lehrer oder eine Lehrerin mußte mit dem Alt-
warenhändler kooperieren und eine Abrechnung erstellen; den Gewinn 
durfte die Schule behalten. Der Erlaß schloß mit den Worten: „Die 
Sammlung der Altmaterialien ist Kriegsdienst. Zu ihr wird die deutsche 
Staatsjugend aufgerufen. Ich erwarte, daß sie ihre Pflicht tut." Auch im 
Konferenzprotokoll der Volksschule Wilster ist am 29. 6. 1941 vom 
„Kriegsdienst" die Rede. 
1941 legte die Regierung reichseinheitlich den Beginn eines Schuljahres 
auf die Zeit nach den Sommerferien. Außerdem werden die „Dienst-
pflichten" der Schüler und Lehrkräfte verschärft, wie aus den „Lehrer-
schaftsprotokollen" der Volksschule Wilster vom 14.2., 23.5. und 29. Mai 
1941 hervorgeht: Durch die Lehrkräfte sind die Durchführung von Luft-
schutzwachen, die Altmaterialsammlung während der ganzen Ferien 
sowie die Hilfe bei der Ausgabe von Lebensmittelkarten sicherzustellen. 
Die Kinder sind über ihre Sammelpflicht in den Ferien zu belehren. 
Im Kriegsjahr 1942 wird im Protokoll der Versetzungskonferenz der 
„Knabenschule" am 5. Juni ausdrücklich festgehalten: „Für die Versetzung 
ist in erster Linie die charakterliche Frage entscheidend, dann erst die 
Leistung in den einzelnen Fächern." Damit ist offenbar die Schuldisziplin 
auch für die nächsten Kriegsjahre befördert worden, denn von gravie- 
renden Disziplinlosigkeiten ist bis Kriegsende nirgendwo die Rede, 
obwohl die Klassenfrequenzen durch den Babyboom seit 1934 gestiegen 
waren (z.T. auf über 500, der Kriegseinsatz von Lehrern die Situation noch 
verschärfte, manche Kinder oft jahrelang keine väterliche Erziehung 
genossen und durch die nächtlichen Fliegeralarme nervös und unkonzen-
triert waren. Dafür wurden von der Industrie- und Handelskammer 
Niveauverluste bei Schulabgängern und selbst vom NSLB Leistungs-
defizite im Lesen und Schreiben beklagt. 
Schon während des vierten Kriegswinters, als im Osten die „Schlacht von 
Stalingrad" tobte, beklagte man auch an der Volksschule Wilster den 
Mangel an Kohle und beschloß in der Lehrerkonferenz „Sparmaßnahmen" 
(vgl. Protokoll v. 18. 1. 43). U. a. zog die „Hauptschule" in den II. Stock der 
„Knabenschule` mit ein. In den letzten Kriegsjahren wurde dann auch 
Papier knapp. Es besteht ein Mangel an Schreibheften, so daß möglichst 
auch noch im 2. Schuljahr auf Tafeln geschrieben werden soll. 
Während es in Städten wie Kiel praktisch ab November 1944 keinen 
geordneten Schulbetrieb mehr gibt, läuft der Schulbetrieb an der Volks- 
schule Wilster noch relativ normal weiter, wenn man von den ständig 
wachsenden Schülerzahlen absieht. Denn durch die Flüchtlingsströme aus 
Ostpreußen, Danzig, Pommern und Schlesien, die seit Oktober 1944 vor 
der Roten Armee nach Westen fliehen, steigen die Schülerzahlen der 
Volksschule rasch von ca. 550 auf über 750 (genaue Zahlen fehlen mir 
aufgrund der abhandengekommenden Schulchronik). Am 4.5.1945 
heulen in Wilster zum letzen Mal die Luftschutzsirenen nach über 750 
Luftwarnungen und über 700 Fliegeralarmen. Mit der Gesamtkapitulation 
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des Deutschen Reiches am 8.19. Mai 45 ist auch für Wilster der Krieg 
endgültig zu Ende. Die Stadt wird von den Engländern ohne Kampfhand-
lung besetzt. Schleswig-Holstein wird Teil der Britischen Besatzungszone. 
Bereits seitdem die Engländer im April 1945 bis in die Lüneburger Heide 
vorgerückt waren, wurde der Unterricht an der Volksschule Wilster ein-
gestellt. Das Schulgebäude wurde wie das der Mittelschule in ein Lazarett 
umgewandelt. Erst am 5. März 1946 wurde der Unterrichtsbetrieb an der 
Volkschule wieder aufgenommen. Bereits am 15. 546 werden 1127 Schüler 
registriert, da der „Flüchtlingsstrom aus dem Osten immer noch" 
zunimmt, wie der neue Schulleiter Sievers vermerkt. Aber nach der 
Britischen Besatzungszeit erlebt die Schule das absolute Maximum an 
Schülerzahl in ihrer Geschichte: Am 1. Juni 1949 werden in der Nach-
kriegschronik der Schule 1585 Schülerinnen und Schüler gezählt. 

Für die Unterstützung bei diesem Beitrag möchte ich mich an dieser Stelle noch einmal 
bedanken bei dem Schulleiter der Wolfgang-Ratke-Schule Wilster, Herrn Uwe Maaß, bei 
den Geschichtslehrern Klaus Pancke und Stefan Schippers vom Sophie-Scholl-Gym-
nasium Itzehoe, bei den Zeitzeugen Heinrich und Gertrud Schippmann aus Wilster sowie 
dem Inhaber der „Bücherecke" Itzehoe und den Mitarbeitern der Heinrich-Heine-Buch-
handlung an der Hamburger Universität. Erinnert habe ich mich auch an Gespräche mit 
dem vorstorbenen Schulleiter der Volksschule Wilster, Adolf Sievers, und dem Lehrer 
Walter Burfeind. 
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Kriegsgefangene, Zwangsarbeiter linnen 
und Angorakaninchen in Dammfleth 

Von 
Manfred Otto Niendorf (Glückstadt) 

Die Flächengemeinde Dammfleth, landwirtschaftlich strukturiert, liegt in 
der Wilstermarsch und grenzt mit ihren etwa 400 Einwohnern südlich an 
die Stadt Wilster. Mit ihren gut 1600 ha ist die Gemeinde flächenmäßig 
eine der größten in der Wilstermarsch. Ein größerer Futtermittel her-
stellender Gewerbebetrieb ist bereits seit über 160 Jahren ansässig. 

Jahr Bevölkerung davon Zwangsarbeiter/innen 
1940 628 32 

1941 642 53 
1942 638 64 
1943 680 67 
1944 729 90 

Tab. 1: Dammflether Bevölkerung von 1940 bis 1944. 

Fast auf jedem Dammflether Bauernhof mußten während des Zweiten 
Weltkriegs Zwangsarbeiter/innen in der Landwirtschaft arbeiten. Für so 
manche Bäuerin, mit den Kindern allein auf dem Hof, der Bauer war einge-
zogen, war das zu Beginn doch etwas beunruhigend. Aber die deutsche 
Kriegswirtschaft und „Erzeugerschlacht" konnte damals nur durch den 
Einsatz der Millionen von Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern und 
Zwangsarbeiterinnen erfolgen. Die Kriegsgefangenen in Dammfleth 
waren in ehemaligen Schweineställen untergebracht. Morgens führte sie 
der Wachmann zum Hof, und abends holte er sie wieder ab. Beim Essen 
durften sie nicht mit am gleichen Tisch sitzen, sondern aßen an einem 
gesonderten Tisch, aber auch in der Küche. Mit der Verständigung 
haperte es zwangsläufig, denn da waren Franzosen, Italiener, Polen, 
Russen, Ukrainer, so daß Hände und Füße für die Zeichensprache 
herhalten mußten. Die Dammflether Bevölkerung machte die verschie-
densten Erfahrungen mit den fremden Arbeitskräften. Besser angesehen 
wurden natürlich diejenigen Ausländer/innen, die sich geschickt mit land-
wirtschaftlichen Arbeiten anstellten oder die gar selbst aus der Landwirt-
schaft stammten. 
Der polnische Zwangsarbeiter Marion Cybula aus Dammfleth bekam am 
16. April 1943 die Geldstrafe von 20 Reichsmark aufgebrummt, weil er am 
Vorabend an seiner Kleidung nicht das vorgeschriebene „P" (für Pole) 
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Der Hochfelder Futtermittelbetrieb, auf dem einige der französischen Kriegsgefangenen 
arbeiteten. 

befestigt hatte. Damit lag ein Verstoß gegen die „§§ 1 und 2 der Polizei-
lichen Verordnung über die Kenntlichmachung im Reich eingesetzter 
Zivilarbeiter und Arbeiterinnen des polnischen Volkstums vom 8. 3. 1940" 
vor.' Auch Josef Rednarwek, damals „Zivilarbeiter polnischen Volkstums" 
in Dammfleth, mußte im September 1943 eine Geldstrafe von 10,50 
Reichsmark zahlen, weil er „ohne Ausweis (Arbeitskarte)" in Wilster an-
getroffen worden war.2  
Aus den Kriegsjahren 1939 bis 1944 liegen Personenverzeichnisse der 
Dammflether Bevölkerung vor, aus denen sich die Zahl der anwesenden 
Zwangsarbeiter/innen ersehen läßt. Der Überblick zeigt, daß die meisten 
hier eingesetzten ausländischen Arbeitskräfte aus Polen stammten 
(vgl. Tab. 3). Die Altersstruktur der hierher Geschleppten macht deutlich, 
daß der überwiegende Teil von ihnen zwischen 15 und 25 Jahre alt 
war. Zu der körperlich anstrengenden Arbeit benötigte man junge 
und kräftige Menschen (vgl. Tab. 4). Aus den Personenverzeichnissen 
läßt sich weiter erkennen, daß mehrere polnische Kinder in Damm-
fleth geboren wurden. Die Meldeprotokolle der Gemeinde Dammfleth 
und die Sammelakten des Standesamtes der Stadt Wilster geben in 
einigen Fällen genauere Auskunft. Ein vollständiges Bild betreffs der Zahl 
der hier geborenen ausländischen Kinder kann hingegen nicht gewonnen 
werden. Für Dammfleth ließen sich sechs polnische Kinder ermitteln 
(siehe Tab. 2). 
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Name 	 Geburtsdatum 
Benedyct Jan Glodowicz 	 6. Januar 1941 

Stanislaw Katyla 	 17. März 1941 

Michel Jablonska 	 7. Juni 1941 

Therese Mikula 	 27. August 1942 

Hannalule Kudra 	 23. September 1943 

Christine Swirdinski 	 1944 oder 1945 

Tab. 2: In Dammfleth während des Zweiten Weltkriegs geborene polnische 
Kinder. 

Auf dem Vollmertschen Hof in Hochfeld (Dammflether Ortsteil, Richtung 
Gemeinde Beidenfleth) arbeitete die junge Polin Stanislawa Mikula. Mit 
dem französischen Kriegsgefangenen Robert bekam sie ein kleines 
Mädchen, Therese, (vgl. Tab. 2). Auf dem Bauernhof hatten Mutter und 
Kind eine Stube ganz für sich. Und das ging ganz gut so, erinnert Günter 
Vollmert.3  Robert mate dann zwar in Wilster arbeiten, aber nach dem 
Krieg ging die junge Familie zusammen nach Frankreich. Der Bruder von 
Stanislawa, Watzlaw Mikula, arbeitete auf einem anderen Dammflether 
Bauernhof, und er hatte eine Liebschaft mit einem deutschen Mädchen. 
Als das herauskam, verprügelte ihn die Wachmannschaft, denn er sollte 
den Namen des Mädchens nennen. Aber das machte er nicht. Daraufhin 
wurde er abgeholt, und ein halbes Jahr später erhielt die Schwester die 
Nachricht, da man ihren Bruder in Hamburg erschossen habe.4  
Die deutsche Landwirtschaft, die „Erzeugerschlacht", konnte ohne die 
ausländischen Arbeiter und Arbeiterinnen nicht auskommen. Die gesamte 
Kriegswirtschaft des deutschen Reichs war spätestens seit dem Herbst 
1941 auf ausländische Arbeitskräfte angewiesen.5  Durch diesen 
„Ausländer-Einsatz" ergaben sich für das NS-Regime nicht nur Probleme 
organisatorischer Art, sondern auch in ideologischer Hinsicht. Einerseits 
machte die Kriegswirtschaft diesen Einsatz unbedingt erforderlich, 
andererseits bestanden nach wie vor größte Bedenken auf den höchsten 
Ebenen der NS-Administration vor politischer Infiltration und vor 
„drohenden blutlichen Gefahren". Besonders markant wird das am 
Beispiel der russischen Mädchen in deutschen Bauernhaushalten. Auch in 
Dammfleth waren etliche junge Russinnen auf den Höfen zur Zwangs- 
arbeit eingesetzt. Die Belastung der deutschen Frauen nahm mit dem 
Fortschreiten des Krieges immer mehr zu, und deshalb sollten sie durch 
billige fremde Arbeitskräfte entlastet werden. Ideologisch ging auf diese 
Weise dann einiges durcheinander, war doch mühsam das Bild vom 
„sowjetischen Untermenschen" aufgebaut worden, und nun kamen die 
blonden, oft noch blauäugigen Russinnen auf deutschen Höfen zum 
Arbeitseinsatz. Da zeigte sich die ideologische Flexibilität des 
NS-Systems. Die „Dienstmädchen sollten zwischen 15 und 35 Jahren sein, 
von kräftiger körperlicher Konstitution und im Erscheinungsbild den 
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Aus Frenssens Schweinestall wurde im Zweiten Weltkrieg die Unterkunft der franzö-
sischen Kriegsgefangenen. 

Ausbesserung des Mobiliars im französischen Kriegsgefangenenlager in Dammfleth/ 
Hochfeld; zu erkennen ist auch der Stacheldrahtzaun, den Fernand Fournex und seine 
Kameraden am 8. Mai 1945 sogleich heruntergerissen haben. 
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Kriegsjahr 

Altersangabe 
bis 1 Jahr 
bis 5 Jahre 
bis 10 Jahre 
bis 15 Jahre 
bis 20 Jahre 
bis 25 Jahre 
bis 30 Jahre 
bis 35 Jahre 
bis 40 Jahre 
bis 45 Jahre 
bis 50 Jahre 
über 50 Jahre 
zusammen 

1940 1941 

3 

1942 

2 
1 

1943 

1 
2 

1944 

1 
2 

1 2 2 2 1 
4 4 4 2 3 
8 16 27 23 25 
6 12 14 10 22 
4 7 3 8 8 
2 3 1 4 6 
4 2 5 7 8 

1 2 3 4 
1 2 2 4 
2 1 1 2 

32* 53 64 67** 90*** 

Deutschen möglichst ähnlich".6  Im vierten Kriegsjahr, 1943, wurden gar 
Arbeiterinnen aus dem Osten im Gegensatz zu deutschen Haus-
gehilfinnen als „willig, fleißig und lernbegierig" herausgestellt, und zwar 
in internen NS-Berichten.' 
Durch Vermittlung des Landwirts Günter Vollmert ist der rege Brief-
kontakt zu einem ehemaligen französischen Kriegsgefangenen, Fernand 
Fournex, entstanden. Monsieur Fournex hat damals mehrere Jahre auf 
dem Vollmertschen Hof in Hochfeld, Gemeinde Dammfleth, gearbeitet. 
Nach dem Krieg bleibt Fournex der Familie Vollmert freundschaftlich 
verbunden und besucht auch wieder den Ort seiner Gefangenschaft. 
„Ce n'est pas sans jtonnement que j'ai lu votre lettre, mais aimant 
beaucoup l'histoire, et me rap pelant ma vie de prisonnier, je me fais un 
plaisir de rOondre ä votre questionnaire." 
Ich habe Ihren Brief nicht ohne Erstaunen gelesen. Da ich aber die 
Geschichte sehr mag und mich an mein Kriegsgefangenendasein erinnere, 
antworte ich Ihrem Fragenkatalog gern. 
Das sind die Anfangszeilen des ersten Briefs von Fernand Fournex aus 
Sadeillan in der Nähe von Mielan in Südfrankreich. Gewiß kann die 
Erinnerung von Monsieur Fournex nicht alle damaligen Gescheh- 
nisse in der Gemeinde Dammfleth umfassen, wir erfahren, wie der 
Alltag eines Kriegsgefangenen ausgesehen hat. Er selbst sagt dazu, daß er 
sich an manche Begebenheiten dieser Zeit sehr gut erinnere, sie würden in 
seinem Gedächtnis eingegraben bleiben. Lassen wir seine Erinnerungen 
folgen. 
„Im Jahr 1940 war ich 20 Jahre alt. Nachdem ich um den 20. Juni herum in 
der Kaserne von Vannes in der Bretagne gefangen genommen worden war, 
wurde ich unter sehr harten Bedingungen nach Deutschland gebracht: 
lange Märsche, zusammengedrängt in Viehwagen, unzureichende 
Ernährung, Hunger, Durst, voller Flöhe. In Deutschland angekommen, 
wurde ich, nachdem ich desinfiziert worden war, im September 1940 zu 
einem Bauern beim Kommando von Wilster gegeben. Dieser verhielt sich 
mir gegenüber sehr hart, denn er hat mich sogar geohrfeigt. Weil ich jung 
war, hatte ich große Angst. Da ich um eine Versetzung gebeten hatte, wurde 
mir diese im März 1942 zugestanden. Ich bin zum Kommando von 
Hochfeld zu den Vollmerts gekommen, bei denen ich bis zur Befreiung 
geblieben bin. 
Dort begann ein neues Leben für mich. Sicherlich, man mußte arbeiten, 
doch Frau Vollmert, meine Chefin, hat mich immer geachtet. Ich aß zwar 
allein (das war eine Anordnung), doch war das Essen für sie (die Familie 
Vollmert) wie für mich das gleiche. (Das Lager der französischen Kriegs-
gefangenen lag ganz in der Nähe des Vollmertschen Bauernhofes, und 
dicht dabei befand sich in einem kleinen Haus die Wachstube der Wach-
mannschaft.) Frau Vollmert wusch mir die Wäsche, und das war beachtlich. 
Jeder Geburtstag wurde respektiert, sogar der meinige, und ich hatte ein 
Anrecht auf den traditionellen Geburtstagskuchen. 
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Kriegsjahr 

Ausländische 
Arbeitskräfte 
Polen 

1940 

16 

1941 

23 

1942 

16 

1943 

17 

1944 

24 
14 16 17 20 24 

Italien — — — 9 
— — — 

Ukraine 5 6 8 9 
2 5 6 5 

Sowjetunion 1 6 3 2 
6 13 12 12 

Litauen — — — 5 

Belgien 1 

Jugoslawien 1 

zusammen 18 29 28 28 49 
14 24 35 38 41 

m+w 32 53 64a 67b 90 

*= männlich, ** = weiblich, a = 1 Person ohne Nationalitätsangabe, b = 1 Person aus 
Polen, ohne weitere Angaben. 

Tab. 3: Herkunftsländer und Anzahl der Zwangsarbeiter/innen in Damm-
fleth in den Kriegsjahren 1940 bis 1944. 

Jeweils ohne Geburtsdatum: • = 3 Personen, ** = 2 Personen, *** = 4 Personen. 

Tab. 4: Altersstruktur der Zwangsarbeitskräfte in Dammfleth in den 
Kriegsjahren 1940 bis 1944. 

235 

0 

C) 

G
em

e
in

s
a
m

es
  A

rc
h

iv
  K

re
is

  S
te

in
b
u

rg
/S

ta
d

t  



CD 
0 

CD 

G
em

e
in

s
a

m
es

  A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/ S
ta

d
t  

Wir waren 25 (französische Kriegsgefangene) im Kommando von Hoch- 
feld: 3 Ingenieure, 4 Kaufleute, 8 Fabrikarbeiter, der Rest Bauern, zu denen 
ich gehörte. Wir lebten in einem nicht mehr benutzten Schweinestall, die 
Betten lagen übereinander, und wir schliefen auf Strohsäcken - das Stroh 
wurde einmal im Jahr gewechselt. In einer Ecke des Raums standen ein 
Tisch, Bänke und ein Ofen für den Winter. Unsere geringe Habe befand sich 
in Fächern, gegen eine Mauer gelehnt. Angesichts der dünnen Mauern und 
des dünnen Daches froren wir sehr im Winter und schwitzten im Sommer. 
Ein Trog mit Wasserhahn diente uns als Waschbecken. Die in einer Ecke 
eingerichteten Latrinen wurden jeden Morgen ausgeleert, auch der Raum 
wurde von uns der Reihe nach ausgefegt, bevor es zur Arbeit ging. Sonntags 
wurde der Raum geschrubbt und die Fenstergitter mit Zeitungspapier 
gereinigt. 
Unter den 25 Franzosen gab es einen Vertrauensmann und einen 
Dolmetscher. Diese übermittelten unsere Beanstandungen dem Wachmann 
und umgekehrt. Die ersten Jahre wurden sehr hart für uns, da unsere Wach- 
leute übertriebene Disziplin verlangten und da wir nichts von der deutschen 
Sprache verstanden. Allmählich haben wir das Deutsch verstanden und 
sogar gesprochen. Der Wachmann weckte uns mehr oder weniger gut 
gelaunt um 5.30 Uhr, damit wir um 6.00 Uhr mit der Arbeit beginnen 
konnten. Abends hielten wir um 18.00 Uhr auf; die Tage waren sehr lang: 
Melken der Kühe, Reinigen der Ställe, Versorgung der Kühe und Pferde 
während des Winters, Reinigung der Wassergräben, Ausbringen und Ein-
bringen (Ernten) der Saat im Sommer. Das war unsere Arbeit. Wir hatten 
oft (andere) ausländische Arbeitskräfte unter uns: Polen, Russen und sogar 
Italiener. Meine Kameraden, die keine Bauern in Frankreich waren, haben 
sich niemals an die Härte, Art und Vielfalt der landwirtschaftlichen 
Arbeiten gewöhnen können. Deshalb gab es oft Zusammenstöße zwischen 
einigen Gefangenen und ihren Chefs. 
Gegen Mitte des Jahres 1943, als die Deutschen an allen Fronten zurück-
wichen, lockerte sich die Disziplin, und daraus ergab sich eine Nachlässig- 
keit der Wachleute. Wir konnten einmal im Monat einen Brief nach Frank-
reich schreiben und erhielten ebenfalls einen. Wir bekamen Päckchen vom 
Roten Kreuz und von unseren Familien, Päckchen, die häufig aufgeschlitzt 
waren und in denen immer etwas fehlte. Diese Päckchen enthielten 
Zigaretten, Schokolade, Kleidungsstücke, einige Süßigkeiten - alles wurde 
vom Wachmann, der alles fein säuberlich durchkämmte, geöffnet, 
Konserven, Konfitüren, alles. Die Obrigkeit fürchtete, daß uns Dokumente 
zugesteckt würden, die unserer Flucht dienlich sein konnten. Nach der 
Landung (der Alliierten) in der Normandie wurde alles unterbrochen. 
Neuigkeiten von der russischen, afrikanischen und dann von der Westfront 
erhielten wir dank zweier Kameraden, die in der Mühle (Hochfelder Futter- 
mittelbetrieb) arbeiteten, deren Namen ich vergessen habe. Ihnen stand ein 
Radioapparat zur Verfügung während der Mahlzeiten konnten sie den 
englischen Rundfunk hören, und abends wurden die Informationen weiter- 
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Die Wachsoldaten des französischen Kriegsgefangenenlagers hatten ihre Wachstube im 
Haus von Franz Kelch (Hochfeld). 

gegeben. Wir hatten schnell heraus, daß es in den deutschen Nachrichten 
viel Propaganda gab. Dieser Apparat ging eines Tages kaputt. Die beiden 
baten ihren Arbeitgeber, ihn doch reparieren zu lassen, erhielten aber zur 
Antwort, daß es ihnen verboten sei, Radio zu hören. Nun befand sich unter 
uns Franzosen ein Radiomechaniker, der in Frankreich in einer Marine-
werkstatt gearbeitet hatte. Der hatte das Gerät, das ganz hinten in einen 
alten Schrank gelegt worden war, schon bald wieder intakt. So hörte dann 
beinahe jeden Tag ein Franzose Radio London, während ein Kamerad an 
der Tür Wache stand. 
Sehr bald hatte sich der Schwarze Markt etabliert. Wir tauschten Schoko-
lade, löslichen Kaffee und Zigaretten heimlich mit deutschen Zivilisten, die 
gegen das Hitler-Regime waren, und zwar gegen Kleidung, Schuhe etc.; wir 
tauschten aber auch mit polnischen Arbeitern und sogar mit deutschen 
Frauen. Es gab nur wenige Franzosen, die keine intimen Beziehungen mit 
deutschen, polnischen oder russischen Frauen hatten. Wir hatten im Lager 
die Gitter eines Fensters gelockert, und einige von uns gingen nachts 
hinaus, um Schokolade zu verkaufen oder um Liebe mit einer Frau zu 
machen (,faire l'amour bête'). Trotz dieser nächtlichen Touren wurden wir 
niemals gefaßt. 
Die Wachleute haben uns mehrere Male nach unserer Religion gefragt. So 
sind zwei Kameraden, die sich als Jude bezeichnet haben, in eine Zement-
fabrik nach Itzehoe geschickt worden. Anscheinend bedeutet das in dieser 
Fabrik nach 6 Monaten den Tod. Nachdem der Wachmann uns morgens 
gezählt hatte, gingen wir allein zur Arbeit. Abends wurde die Tür nach der 
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zweiten Zählung zugeschlossen. Dann spielten einige Karten, andere 
flickten ihre Sachen oder reparierten Schuhe, wieder andere machten sich 
ein Omelett, mit Eiern, die sie aus den Hühnerställen stiebitzt hatten. Sonn-
tags gab es häufig ein Huhn, dem man den Hals umgedreht hatte, oder im 
Winter einen Hasen, der zu Schneezeiten in den Gräben gefangen wurde, 
oder eine Wildente, die im Sommer an den Grabenrändern gefaßt werden 
konnte - alles mußte heimlich getan werden. Man hungerte zwar nicht bei 
den Bauern, aber wir konnten uns nicht an die deutsche Küche gewöhnen, 
die nicht lange vorhielt. 
Nachts hörten wir oft Wellen von englischen und amerikanischen Flug-
zeugen, die über unsere Köpfe dahinflogen, um Hamburg, Lübeck oder 
andere Häfen an der Ostsee zu bombardieren. Wir brachen in Freude aus, 
doch diese Freude war von kurzer Dauer, denn wir wußten, daß Kameraden 
unter den Bomben umkommen warden. Unsere größte Freude war der Tag 
der amerikanischen Landung in der Normandie (6. Juni 1944), die 
Einnahme von Paris durch die Alliierten und der Rückzug der Deutschen 
(25. August 1944). Die deutschen Zivilisten wagten nicht, mit uns über diese 
Ereignisse zu sprechen. Sie wagten es nicht einmal, die englische BBC 
(Britisch Broadcasting Corporation, staatliche britische Rundfunkgesell- 
schaft) zu hören, noch darüber untereinander zu sprechen, aus Furcht vor 
einer Denunziation. 
Es kam der 8. Mai 1945, der Tag des Waffenstillstandes; wir wußten, daß 
die Deutschen kapituliert hatten, aber wir konnten noch keinen einzigen 
Engländer sehen. An diesem Morgen öffnete uns wie gewöhnlich der Wach-
mann, ein gewisser Kohl, 120 kg schwer - ein Nichtsnutz und abends 
immer betrunken. Niemand erhob sich. Da fing er an zu schreien: ,Los, 
Arbeit, schnell!' Doch nichts tat sich. Er wurde wütend. Da sprangen zwei 
Kameraden aus dem Bett, entrissen ihm das Bajonett und sagten: ,Nun 
sind wir an der Reihe, hau ab und das schnell!' Wir haben ihn nicht mehr 
wiedergesehen. Danach rissen wir den Stacheldraht, der die Baracke 
umgab, heraus und schneiderten eine Fahne mit den französischen Farben, 
die wir auf dem Dach festmachten. 
Vom 8. Mai an haben wir nicht mehr gearbeitet, und wir haben uns einzig 
und allein von Schweinefleisch, Schafen oder Geflügel ernährt. Das kauften 
wir bei den Bauern. Uns stand ein französisches Auto, ein Peugeot 302, zur 
Verfügung, den uns ein auf einen Bauernhof geflüchteter deutscher Offizier 
überlassen hatte, natürlich mit Benzin. Ich war der Chauffeur. Jeden Tag 
machten wir eine kleine Spazierfahrt in die Umgebung oder besuchten 
Freunde. Als wir eines Tages den großen Kanal (Nord-Ostsee-Kanal) über-
querten, gab uns ein anderer deutscher Offizier mehrere Kisten mit Wein, 
Champagner und Likör, die auf seinem Schiff verblieben waren, und 
bemerkte dazu: ,Nehmen sie das mit, meine Herren Franzosen. Sie haben 
hart in Deutschland gearbeitet, es ist besser, wenn Sie es trinken und nicht 
die Russen.' Damals verbrachten wir die beste Zeit unserer Gefangen-
schaft. 
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Die polnischen Arbeiter arbeiteten nur auf den Bauernhöfen und waren 
meist alle von bäuerlicher Herkunft. Sie fügten sich daher gut in die Land-
wirtschaft ein. Kein Gesetz verteidigte sie, und sie waren entweder der 
Nachsicht oder der schlechten Laune ihres Arbeitgebers unterworfen. Soviel 
wie ich gehört habe, wurde mit den russischen Gefangenen sehr hart um-
gegangen. Ein englischer Offizier bat uns auch, ihm die Namen der Arbeit-
geber zu nennen, die bösartig gewesen waren. Es gab unsererseits keine 
Klagen. 
Um den 15. Mai herum erschien ein anderer Offizier beim Kommando mit 
zwei Panzern, die ihn eskortierten. Er legte uns nahe, in der Baracke zu 
bleiben. Es warden in wenigen Tagen Lastwagen kommen, um uns mit-
zunehmen. Die Fahrzeuge kamen Ende Mai. Die Wartezeit über haben wir 
uns bei unseren Arbeitgebern ernährt, allerdings ohne zu arbeiten. Wir 
wurden dann nach Bremen gebracht und von dort mit dem Zug bis an die 
belgische Grenze, wo wir aus dem Kriegsdienst entlassen wurden. Aus-
gestattet mit einem neuen Anzug und etwas umgetauschtem Geld setzte 
man uns mit dem Zug in unsere jeweilige Heimatregion in Marsch. 
Das war in groben Zügen unser Leben als Gefangene; ich kann es nicht 
vergessen. Alles was in Hochfeld geschehen ist, hat sich auch in den 
anderen Lagern und Stammlagern Deutschlands abgespielt . . . Eine 
Tatsache, die ich vergessen hatte: 
Die Wachleute haben uns mehrmals 
gefragt, ob wir Zivilarbeiter werden 
wollten. Das haben wir immer ab-
gelehnt, da wir wußten, daß wir 
durch die Kriegsgesetze und die 
Genfer Konvention geschützt 
waren." 
Fernand Fournex konnte die Geburt 
von Stanislawa Mikula (siehe oben) 
bestätigen. Das ist allerdings der 
einzige ihm bekannt gewordene 
Fall, meistens sei in dieser Hinsicht 
die Abtreibung praktiziert worden. 
Die gefangenen Franzosen wußten 
ebenfalls, daß auf einem Damm-
flether Bauernhof ein russischer 
Kriegsgefangener aus einem gänz-
lich nichtigen Anlaß gegen Ende 
1944 durch einen Wachmann 
erschossen worden ist, weil er sich 
angeblich geweigert haben soll, 
weiterzuarbeiten. Auch die dama-
lige Bäuerin des betreffenden 
Dammflether Hofes konnte sich an 
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Das Lager der Franzosen in Hochfeld (der 
Schweinestall), davor Heinrich Frenssen 
mit zwei Wachsoldaten. 
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diesen Vorfall erinnern. An dem Dreschdampfer eines Beidenflether Lohn-
unternehmens arbeiteten damals 20 mit Pferd und Wagen aus dem Lager 
Vaalermoor herbeigeholte russische Kriegsgefangene. Der junge Russe 
wurde erschossen, als er bei einem Garbenstau in der Maschinerie des 
Dreschdampfers kein weiteres Korn nachwerfen wollte. Es lag nahe, diesen 
Vorfall anhand der Beidenflether Kirchenbücher zu prüfen. Der junge 
Sowjetrusse wurde demnach laut Eintragung im Sterberegister ohne 
kirchliche Mitwirkung bestattet (siehe Tab. 5). 

Todestag: 	23. 11. 1944 
Bestattung: 	24. 11. 1944 
Grab Nr. 372 Südseite — Russischer Kriegsgefangener 
Piotr T(P)otorogew, geb. 15. 2. 1920 
N: 7359 XB Dammfleth 

Für die Richtigkeit der Eintragungen: 
gez. Pastor Adolphsen, Itzehoe 

Wewelsfleth, den 11. Februar 1945. 

Tab. 5: Eintrag im Beidenflether Sterberegister für einen 24jährigen 
russischen Kriegsgefangenen.8  

Ein ganz besonderes Kapitel der jüngeren Dammflether Geschichte öffnen 
wir mit dem Thema „Angorakaninchen". Was es nun damit in diesen 
Kriegsjahren auf sich hatte, erfahren wir wiederum von einem uns bereits 
bekannten Augenzeugen, der zeitweilig unmittelbar am Geschehen betei-
ligt gewesen ist. Als 14jähriger Bauernsohn, dessen Vater eingezogen ist, 
wird Günter Vollmert im April 1945 von dem in der Gemeinde Dammfleth 
bekannten Gastwirt Hugo Schnepel um Hilfe gebeten. Es gilt, die Ladung 
mehrerer Eisenbahnwaggons vom Wilsteraner Bahnhof nach Hochfeld 
und Fockendorf (Ortsteil der Gemeinde Beidenfleth) zu bringen. 
„Da waren etliche Häftlinge von Neuengamme dabei, und die vielen 
Waggons waren voll von Angorakaninchen und allem möglichen Mobiliar. 
Der SS-Wachmann war hier früher Gastwirt, das war Hugo Schnepel (die 
frühere Gastwirtschaft von Tine Micheel). Alles und alle kamen zu seinem 
Besitztum. Die Häftlinge waren lauter Bibelforscher (Zeugen Jehovas). Ich 
bin mit Pferd und Wagen bloß immer hin- und hergefahren, um alles zu 
transportieren. Bei Schnepel wurden die Kaninchenställe im Garten auf-
gestellt, die waren alle numeriert. An den Straßen pachteten dann die 
ehemaligen KZ-Häftlinge die Bankette, um Futter für die Kaninchen zu 
haben. Den Saal in der Gastwirtschaft hatten sie zu mehreren Kammern 
ausgebaut. Nach dem Kriegsende holten die Engländer den Schnepel ab. 
Dann ist er wieder hingekommen nach Neuengamme, diesmal als Gefan-
gener. Aber ziemlich rasch ist er zurück zu Hause gewesen, vielleicht haben 
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Die Gastwirtschaft von Hugo Schnepel; der Hochfelder Reiterverein feiert 1953 sein 
50jähriges Bestehen. 

die Häftlinge für ihn ausgesagt. Bei uns auf dem Hof im Schweinestall 
brachte man an die 100 Kaninchen unter, die paßten bei Schnepel gar nicht 
alle hinein. Er hatte mich damals gefragt, ob ich für ihn fahren könne, und 
Schule hatten wir zu dieser Zeit nicht mehr. Diese Bibelforscher sind zum 
Teil noch den ganzen Sommer 1945 hier gewesen, viele stammten aus 
Schlesien und aus Ostpreußen, und in die russisch besetzten Gebiete wollte 
keiner zurück. Einer dieser Häftlinge damals hieß Raddatz, seine Familie 
traf später hier ein, sie war vertrieben worden." 
Hugo Schnepels Gastwirtschaft lag an der Hochfelder Chaussee, etwa 
dort, wo die Strage nach Neumühlen (Beidenflether Ortsteil) abzweigt. 
Hochfelder Ringreiter hielten hier früher ihre Festlichkeiten ab, Damm-
flether Gemeindevertretung und Feuerwehr tagten hier, und auch die 
Kindervergnügen der Hochfelder Schule nahmen in dieser Gastwirtschaft 
ihren Verlauf. 
Welche Verbindung bestand nun zwischen den Bibelforschern, den Kanin-
chen und dem Gastwirt bzw. dem SS-Wachmann Hugo Schnepel? Aus 
dem Erinnerungsbericht des Kremper Bibelforschers und ehemaligen 
Häftlings des Konzentrationslagers Neuengamme, Gustav Auschner, 
ergibt sich ein deutlicheres Bild. 9  Hugo Schnepel hat in Neuengamme der 
Angorakaninchenzucht vorgestanden. Das „Kommando Kaninchenstall" 
dauerte etwa die letzten 3 1/2 Kriegsjahre. Begonnen hatte es mit 72 Tieren 
und sich auf über 2300 Angorakaninchen gesteigert. Geburtsmonat und 
-jahr bekam jedes Kaninchen in das Ohr tätowiert, und alles wurde zusätz- 
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lich schriftlich festgehalten. Todesfälle erhielten genaue Einträge, darüber 
mußte ein russischer Kriegsgefangener, ein Veterinär, wachen, der sich 
auch sonst um den Gesundheitszustand der Tiere zu kümmern hatte. Die 
Kaninchen wurden weitaus besser versorgt und betreut als die vielen 
eingesperrten und gequälten KZ-Häftlinge. 
Hugo Schnepel trat 1937 der Motor-SS bei, im Jahr darauf der all-
gemeinen SS.1° Im Herbst 1939 erhielt er den Einberufungsbefehl zur 
SS-Ausbildung in Oranienburg (Konzentrationslager Sachsenhausen) 
und kam 1942 in das KZ Neuengamme. Dort führte er zunächst für 
4 bis 5 Wochen Aufsicht über ein Entkrautungskommando von etwa 
10 Häftlingen, die Graben reinigen mußten, bis er dann die Leitung der 
Angorakaninchenzucht übernahm. Die Stallungen befanden sich auger-
halb des eigentlichen Lagerkomplexes. Die Wolle der Kaninchen ging 
nach Berlin, zur Herstellung von Fallschirmen und zur Ausfütterung von 
Fliegerjacken. 
Außergewöhnliche Schikanen und Mißhandlungen sind in diesem 
„Kommando Kaninchenstalls nach Aussage von Augenzeugen nicht 
vorgekommen. Hugo Schnepel hat es ausgezeichnet verstanden, seine 
Position zu halten. Etwas außerhalb des eigentlichen Lagers wurde ein 
Holzstall gebaut, für Hühner und Gänse, damit die SS-Offiziere täglich 
ihre frischen Eier und zu Weihnachten ihren Gänsebraten bekamen. Bei 
den Kaninchen waren etwa 30 Häftlinge beschäftigt. Ein russischer Häft-
ling, mit Vornamen Viktor, saß als Dauerwache auf dem Heuboden, um 
von dort aus sich nähernde SS-Offiziere anzukündigen. Scharführer 
Schnepel und die Häftlinge konnten somit rechtzeitig alarmiert werden 
und waren vor Überraschungen sicher. Schnepel selbst verhielt sich stets 
sehr vernünftig zu den Häftlingen und hat nie geschlagen. Anfang 1945 
sollte Neuengamme plötzlich geräumt werden, große Häftlingstransporte 
gingen nach Lübeck. Plötzlich sagte Schnepel zu seinen Häftlingen: „,Die 
Kaninchen kommen auf mein Besitztum nach Beidenfleth in Holstein!' Das 
war wie ein Aprilscherz! Menschen waren zu Vernichtung bestimmt, und 
Kaninchen sollten am Leben bleiben? Schnepel brachte das fertig. Auf dem 
Lagerbahnhof standen eine Anzahl Güterwagen, auf die nun Kaninchen- 
ställe und Kisten mit Kaninchen aufgeladen wurden, und am 25. April 1945 
nachts fuhr tatsächlich der Zug nach Wilster in Holstein. 14 Häftlinge, alle 
Zeugen Jehovas, fuhren mit. Auf eine ganz wunderbare Weise fuhren wir in 
die Freiheit." 
Von Wilster aus kam dann alles nach Beidenfleth/Fockendorf bzw. auch 
Hochfeld. Eine Anzahl Kaninchen, besonders die jungen Tiere, waren 
während des Transports verendet. Viele Tiere wurden dann verschenkt 
und der Rest für einige Mark verkauft. Schnepel wurde von den 
Engländern am 13. Mai 1945 für kurze Zeit interniert und befand sich 
seit März 1947 bereits wieder in Beidenfleth. Zu einem Spruchgerichts-
verfahren ist es nicht gekommen, besonders die Häftlinge von der 
Verlegung nach Wilster haben für ihn ausgesagt. 
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Ernst Raddatz war einer der Bibelforscher, die das Glück hatten, mit 
nach Wilster zu gelangen und damit dem sicheren Tod zu entgehen. Er 
hat wegen seines Glaubens insgesamt 9 Jahre in Konzentrationslagern 
zubringen müssen. Seine Tochter ist heute überzeugt davon, daß bei 
Schnepel der Gedanke einer Art „Rückversicherung" eine Rolle gespielt 
hat. Am 24. Juli 1945 hatte sie zusammen mit ihrer Mutter den Vater 
in Fockendorf wiedergefunden. Beim Gastwirt Schnepel erhielten sie 
Unterkunft bis 1951, als die Familie in einem anderen Steinburger 
Dorf seßhaft werden konnte. Bis dahin beschäftigten sich viele Frauen 
noch mit dem Spinnen der Kaninchenwolle aus dem großen Vorrat Schne-
pels, aber bei dieser kurzen Wolle erforderte das sehr viel Können und 
Geschick.11  

Anmerkungen: 
1 Stadtarchiv Wilster, Abt. III, 22/34. 
2 Ebenda. 
3 Günter Vollmert gehört zum Jahrgang 1931 und war zur Zeit des Geschehens etwa 

zwölf Jahre alt. 
4 Nach Darstellung von Günter Vollmert. 
5 Vgl. Ulrich Herbert; Fremdarbeiter. Politik und Praxis des „Ausländer-Einsatzes" 

in der Landwirtschaft des Dritten Reiches. Berlin und Bonn 1985. 
6 Ebenda, S. 176. 
7 Ebenda. 
8 Beidenfleth wurde damals in kirchlicher Hinsicht mit von Wewelsfleth betreut 

und verwaltet, für freundliche Unterstützung sei Inge Diercks im Wewelsflether 
Pastorat gedankt. 

9 Bericht vom 5.3.1964. 
10 Laut Hugo Schnepels Bericht vom 16.7.1981. 
11 Nach Auskünften der Tochter von Ernst Raddatz. Vgl. zum Leben von Ernst Raddatz: 

Albert van de Poe!; Ich sah hinter den Vorhang. Ein Hollander erlebt Neuengamme. 
Hamburg 1948, S. 105-109. 
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„Unsere herrliche Bewegung” 

Machtkampf in der Glackstäder NSDAP 
(1933 —1936) 

Von 
Reimer MöIler (Soest) 

1. Vorbemerkung 
Die zeitgeschichtliche Forschung im Kreis Steinburg hat sich bisher nur 
am Rande für die Machtkämpfe hiesiger nationalsozialistischer Führungs-
figuren und die aus ihrem Konfliktverhalten ablesbaren Hinweise auf ihre 
Mentalität interessiert. 
Daß sich auch über unsere Region in dieser Hinsicht noch viel Material 
finden läßt, soll im folgenden untermauert werden. Es handelt sich um 
einen zwölfseitigen maschinenschriftlichen Bericht des damaligen Bürger-
meisters Vogt an das Gaugericht der NSDAP aus dem Jahre 1936 im 
Schleswiger Landesarchiv und die Akten zweier umfangreicher Verfahren 
der NSDAP-Parteigerichtsbarkeit im Bundesarchiv Berlin-Zehlendorf 
(BAB), dem ehemaligen Berlin Document Center.' In diesen Unterlagen 
lassen sich auch Berichte, der für Beschwerdefälle zuständigen NSDAP-
Gauinspekteure finden.2  Die Akten sind umfangreich. Die abgehefteten 
Schriftsätze der Kontrahenten sind lang und halten den beabsichtigten 
bürokratischen Stil distanzierter Sachlichkeit nicht durch. In ihrer aggres-
siven Emotionalität schrieben sich die Autoren alles Schlechte von der 
Seele, was ihnen über ihre Gegner in den Sinn kam. Die tatsächlichen 
Geschehnisse aus diesen gedanklich unstringenten und vehement partei-
ischen Schriftstücken zu rekonstruieren, war mühevoll. 
Um die Plausibilität von Quellenangaben einschätzen zu können, war 
intensive Personalkenntnis hilfreich, die sich vor allem aus Verfahrens-
akten von Spruchkammern gewinnen ließ, vor denen sich einige der im 
folgenden angesprochenen NS-Funktionäre nach 1945 verantworten 
mußten.3  Diese Akten sind zentral im Koblenzer Bundesarchiv (BAK) 
gesammelt. 
Weitere Anhaltpunkte zur Einschätzung der Persönlichkeitsstruktur 
haben sich in mehreren Interviews ergeben, die ich mit zwei der 
handelnden Personen geführt habe. Der Verlauf der Gespräche, die 
wegen eingeschränkter Bereitschaft zu Auskünften bzw. begrenztem 
Erinnerungsvermögen vom Faktengehalt her eher unergiebig waren, ist 
in anschließend angefertigten Gedächtnisprotokollen dokumentiert. Im 
Zusammenhang der Befragungen hat W. Vogt auch einen 1982 ange- 
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fertigten kurzen Kapitelentwurf zur Verfügung gestellt, der für seine 
geplanten Memoiren bestimmt war.4  

2. Die wichtigsten Akteure 
Ortsgruppenleiter der NSDAP in Glückstadt war seit März 1932 
Schmiedemeister Johannes Holm vom Schwibbogen. Er war gebürtiger 
Wewelsflether des Jahrgangs 1876 und am 1.4.1931 in die NSDAP ein-
getreten (Mitgliedsnummer 506.745). Nach 1933 stand ihm auch Einfluß 
auf die Stadtverwaltung offen; er wurde stellvertretender Bürgermeister. 
Wilhelm Vogt charakterisierte ihn 1980 wenig vorteilhaft: „Er war Grob-
schmitt, konnte nur plattdeutsch und war für sein Amt zu dumm."5  
Geistig besser befähigt war Kaufmann Karl Hinz, er galt als tatsächlicher 
Kopf der Ortsgruppe. Er hatte im Februar 1932 begonnen, sich als Multi-
funktionär zu engagieren, und zwar in Personalunion als Ortsgruppen-
geschäftsführer, Schriftwart und Propagandaleiter. Offizielle Aufnahme in 
der NSDAP fand er unter dem Datum 1.8.1932 (Mitgliedsnummer 
1.245.165), 1933 wurde er städtischer Beigeordneter. Aus dem Ersten 
Weltkrieg war er als Kriegsbeschädigter zurückgekehrt und damit zum 
Vorsitzenden des „Ehrenhofes der Nationalsozialistischen Kriegsopfer-
versorgung (NSKOV)" in Glückstadt prädestiniert.6  
Ernst Günter Gehrts, der höchste SA-Funktionär der Region, war ge-
borener Glückstädter des Jahrgangs 1891, hatte 1909 das Abitur am 
Glückstädter Gymnasium bestanden und am Ersten Weltkrieg, zuletzt als 
kgl. sächsischer Hauptmann, teilgenommen. Nach 1918 beteiligte er sich 
an den Freikorpskämpfen in einer nicht ganz unbedeutenden Rolle. 

245 

C) 
0 

C) 

G
em

e
in

s
a

m
es

  A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/S
ta

d
t  



Bekannt ist, daß er eine „freiwillige Grenzjägerbatterie" aufstellte. Seine 
anschließende zivile Existenz bestritt er als Teilhaber einer Strickwaren-
fabrik in Hamburg Altona. Am 1. 2. 1931 wurde er Mitglied der NSDAP 
(Mitgliedsnummer 452.590). Aufgrund seiner militärischen Führungs-
erfahrung machte er in der SA schnell Karriere, wurde zum Standarten-
führer befördert und übernahm die Führung der SA-Standarte 212, deren 
Einzugsbereich ungefähr mit dem Kreis Steinburg deckungsgleich war. 
1933 verübten die von ihm geführten SA-Verbände eine Reihe gewalt-
tätiger Terrorakte. In der „Sägebockaktion" in Kellinghusen und bei 
Razzien im Itzehoer Stadtteil Kremper Weg und in Münsterdorf wurden 
politische Gegner grausam mißhandelt.7  Literaturkundig ist Gehrts Hang 
zu Intrigen, so ließ er unterstellte SA-Leute die Wohnung des Itzehoer 
Bürgermeisters Rohde mit Steinen bewerfen und trat anschließend gegen-
über der Familie des Verwaltungschefs als Beschützer auf.8  Nach 1933 
wurde er als hauptberuflicher SA-Führer zur SA-Brigade 16 in Schleswig 
und nach Querelen weiter nach Würzburg versetzt. 1935 ließ er sich als 
Offizier der Luftwaffe „reaktivieren" und erreichte bis zum Kriegsende den 
Dienstgrad Oberst. 
Als Glückstädter Abiturient gehörte er auch der „Vereinigung ehemaliger 
Primaner" an, in deren jährlich erscheinendem Mitteilungsblatt er diese 
Stilprobe gab: „Unter denen, die im Jahre 1939 berichtet haben, war zum 
ersten Male keiner, der ... einige Spitzen gegen den Nationalsozialismus 
angebracht hätte. Ob nun tatsächlich das letzte Kamel durch das bekannte 
Nadelöhr gegangen ist oder die Befürchtung, wegen geistiger Impotenz 
dereinst ausgestopft im Raritätenkabinett zu landen, diesen erfreulichen 
Erfolg gebracht hat, bleibt sich im Enderfolg ja gleich. Weiterhin die erfreu- 
liche Tatsache, daß auf Grund meines freundlichen Hinweises - nunmehr 
als letzte Vereinigung auch die Primanervereinigung judenfrei geworden 
ist."9  Nach 1945 wurde er in Internierungshaft genommen und einem 
Spruchverfahren unterworfen.19  Daran schlossen sich Strafverfahren 
wegen der 1933 verübten politischen Gewaltakte an. Seinen Nachkriegs-
wohnsitz verlegte er - weit von seiner ehemaligen politischen Heimat 
entfernt - nach Hedwigenkoog bei Büsum. 
Wilhelm Vogt, NSDAP-Bürgermeister in Glückstadt, hatte 1909 in Itzehoe 
eine Kaufmannsgehilfenlehre absolviert und danach als reisender 
Vertreter, Geschäftsführer, Buchhalter und Revisor gearbeitet. Wegen 
schlechter Gesundheit war er zunächst zum Militärdienst untauglich bzw. 
erreichte bei einer Nachmusterung den Tauglichkeitsgrad „arbeitsver- 
wendungsfähig", war während des Ersten Weltkrieges dem Landsturm 
ohne Waffen zugeteilt und zweimal für zusammen drei Monate als 
Arbeitssoldat eingezogen. Kein „Fronterlebnis" vorweisen zu können, war 
angesichts der verbreiteten Hochschätzung alles Militärischen seinerzeit 
in der öffentlichen Meinung ein Handicap. 
1910 trat er dem Deutschnationalen Handlungsgehilfenverband bei, 1919 
wurde er Vertrauensmann für Itzehoe und leitete auch die DHV-Kegler- 

246  

gruppe, später stieg er auf zum Kreisvorsteher des DHV-Kreises „Holstein" 
und zum Mitglied des Gauvorstandes. 
Sein politisches Bewußtsein beschrieb er so: „Ich sah als Kaufmann schon 
in der zweiten Hälfte des 1. Weltkrieges und ganz besonders in der Nach-
kriegszeit die Unmoral im Geschäftsleben, sah Wucher, Schiebungen und 
gewissenlose Spekulation zum Nachteil der großen Massen des deutschen 
Volkes. Die Jugend verwahrloste immer mehr, allgemeiner Sittenverfall 
trat ein; Deutschland schien bei der herrschenden Arbeitslosigkeit und 
der allgemeinen seelischen und wirtschaftlichen Not dem Abgrund zuzu-
treiben. Ich glaubte, dieses Schicksal mit steuern und mich deshalb 
politisch entscheiden zu müssen. Eine Änderung des bestehenden 
Zustands schien mir nur durch einen Zusammenschluß des ganzen 
deutschen Volkes auf nationaler und sozialer Grundlage möglich. Da 
die N.S.D.A.P. sich dieses Ziel gesetzt hatte , schloß ich mich ihr an."11  
Sein frühes Eintrittsdatum 5. 12. 1925 (Mitgliedsnummer 22.838) war 
innerhalb seiner Bewegung prestigeträchtig. Von Mitte 1932 an war er 
auch Angehöriger der SA und bekleidete zuletzt den verhältnismäßig 
untergeordneten Rang eines Scharführers.12  In der Kommunalwahl 1929 
wurde er sowohl in die Itzehoer Stadtverordnetenversammlung als auch 
in den Steinburger Kreistag gewählt. Im Kreisparlament übernahm er den 
Vorsitz der NSDAP-Fraktion. 
Neu im Amt als Bürgermeister, richtete er die „Gefolschaftsmitglieder" des 
Rathauses auf seine Normen aus: „Indem ich weiß, daß ich in allen Dingen 
mit gutem Beispiel vorangehen muß, bitte ich folgende Ausführungen zur 
Kenntnis zu nehmen: Ich liebe Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit auch 
in den kleinsten Fragen. Der oberste Grundsatz lautet: Tägliche Ordnung! 

Ordnung und Sauberkeit muß in den Diensträumen und in der 
Umgebung herrschen. Ich liebe Aufrichtigkeit und ein offenes Wort; ich 
hasse Liebedienerei und Kriecherei."13  
Daß sein Anspruch an sich selbst und seine Rigidität auch problematische 
Seiten hatten, kam in seiner Beurteilung durch die Kreisleitung der 
NSDAP vom 20.8.1935 zum Ausdruck: „Pg. Vogt kümmert sich in seiner 
Eigenschaft als Bürgermeister 	zuviel um belanglose und geringfügige 
Dinge und hat sich dadurch und durch sein häufig krasses Vorgehen viele 
Gegner geschaffen." Mit seinen Normen war er kein Außenseiter, auch mit 
seiner Amtsführung kompromittierte er sich nicht schwerwiegend. Im 
Unterschied zu anderen NS-Funktionären stand er für seine Sache ein bis 
zum Schluß. Zur Kapitulation 1945 ging er einfahrenden britischen 
Panzertruppen in Parteiuniform entgegen. 
Nach Internierungshaft, Spruchkammer- und Entnazifizierungsverfahren 
und vorübergehender Erwerbstätigkeit in Hamburg kehrte er 1951 zurück. 
Als Helfer in Steuersachen nahmen genügend Geschäftsleute seine 
Dienste in Anspruch. Die Glückstädter Nachkriegsgesellschaft trug seine 
selbständige Existenz. Einen politischen Lernprozeß machte Vogt nicht 
durch, er engagierte sich in der NPD. 
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Hofbesitzer Adolf Thormählen aus Kollmar-Strohdeich, der Kreisleiter 
der NSDAP, war 1910 vom Glückstädter Gymnasium abgegangen, wurde 
1915 Offizier und absolvierte von Januar bis März 1918 eine Pilotenausbil-
dung. Bereits im April 1918 war seine Jagdfliegerkarriere nach zwei 
Abschüssen beendet; er war in einem Luftkampf unterlegen, hatte den 
Absturz gesund überstanden und war in französische Gefangenschaft 
geraten, aus der er erst 1920 entlassen wurde. Er hatte einen vergeblichen 
Fluchtversuch unternommen, war deshalb nach Südfrankreich verlegt und 
als „mauvais sujet" besonders restriktiv behandelt worden. Zum Stroh-
deich zurückgekehrt, übernahm er die Bewirtschaftung des „Lindenhofes". 
Im Hinblick auf seine Gymnasialzeit empfand er sich selbst als gebildet 
und fühlte sich berufen, historische Vorträge vor dem Bauernverein oder 
dem Stahlhelm „Westküste" zu halten.14  Ergriffen von der besonders durch 
Oswald Spengler popularisierten kulturpessimistischen Modeströmung, 
ging er über Jahrtausende hinweg dem Aufstieg und Niedergang von 
Völkern nach. 
Seine völkischen Affinitäten legten ihm den Eintritt in die NSDAP nahe, 
der am I. 1. 1928 erfolgte (Mitgliedsnummer 80.152). Als Propaganda- 
redner war er unermüdlich unterwegs, gründete mehrere NSDAP-Orts- 
gruppen, u. a. die in Kollmar-Langenhals, der er vom 13.2. 1928 bis 
September 1930 vorstand. Als er 1930 in den Reichstag gewählt wurde, trat 
er als Ortsgruppenleiter zurück. 1947 bekundeten Berufskollegen rack-
blickend, er habe seinen Hof total verkommen lassen und sei kein guter 
Bauer gewesen.15  „Allgemein wird über Th. ausgesagt", ermittelte der 
Kollmarer Polizeiposten darüber hinaus, „daß er ein sogenannter 
Leichtfuß war."16  
Thormählen amtierte von Juni bis August 1933 als kommissarischer 
Landrat, wurde anschließend Amtsvorsteher des Amtsbezirks Kollmar 
und am 1. 3. 1934 zum NSDAP-Kreisleiter ernannt." Ab März 1935 
übernahm er auch das Amt des Sprechers des Landesbauernrates. 
Dieses Gremium stand dem Landesbauernführer im Reichsnährstand als 
Beirat zur Seite, hatte keine Befugnisse und erfüllte eher repräsentative 
Aufgaben.18  
1938 und 1939 waren Gauleiter Lohse und sein Stellvertreter Wilhelm Sieh 
mit Thormählens Handhabung der Kreisleitergeschäfte so unzufrieden, 
daß sie seine Abberufung beschlossen.19  1982 bestätigte er im Interview 
sein geschwundenes Interesse an der Kreispolitik. Er habe den NSDAP-
Kreisgeschäftsführer Bilkau weitgehend „machen lassen". Weil kein geeig- 
neter Nachfolger in Sicht war, unterblieb die Abberufung. Aber nach 
Kriegsausbruch verzichtete die NSDAP darauf, Thormählen bei den 
Wehrmeldebehörden „u. k. (unabkömmlich) stellen" zu lassen, wie es sonst 
für Kreisleiter üblich war. Im Dezember 1939 schied er aus seiner Partei-
funktion aus, wurde zur Luftwaffe einberufen und stieg im Laufe der 
Kriegsjahre bis zum Oberstleutnant und Fliegerhorstkommandanten auf. 
Von September 1945 bis Oktober 1947 saß er in Internierungshaft und 
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wurde von der Spruchkammer freigesprochen. Das Urteil fiel deshalb so 
aus, weil nur die Kriegszeit verhandelt wurde, im Fall Thormählen also nur 
ein knappes Vierteljahr ohne besondere politische Dynamik. 
In seinen Denkweisen ist langer starrer Immobilismus nachweisbar. Noch 
1982 konzentrierte sich sein geistiges Interesse auf die Bücher von 
Mathilde Ludendorf. Bezeichnend für sein historisches Bewußtsein war 
die Begründung für seine Wahlentscheidung in der Bundestagswahl 1980. 
Er meinte, Franz-Josef Strauß sei Befehlsempfänger des Papstes, wolle den 
Keltenstaat errichten und führe Deutschland in den dritten Weltkrieg. Die 
Parallele zum dritten Punischen Krieg sei augenfällig. Um den sich 
abzeichnenden weiteren Weltkrieg zu verhindern, dürfe Strauß nicht 
Bundeskanzler werden, daher habe er für die F. D. P gestimmt. 

3. Kämpfe um die Besetzung 
der Glückstädter Bürgermeisterstelle und der Rathaussturm 

der SA am 7. 6. 1933 

Nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler führte Bürgermeister Wilhelm 
Schinkel (SPD) die Glückstädter Verwaltung noch bis zum 21. März. 
Darüber, wie Glückstadt unter den neuen Vorzeichen der Reichspolitik 
regiert werden solle, stimmten sich SA-Standartenführer Gehrts und 
Heinrich Wilhelm Augustin, Funktionär des „Stahlhelm"-Bundes der 
Frontsoldaten und der deutschnationalen „Kampffront schwarz-weiß-rot", 
ab. Johannes Holm und Karl Hinz, die beiden führenden Aktivisten der 
NSDAP-Ortsgruppe, wurden nicht konsultiert. 
Am 21.3. 1933 übertrug der Landrat des Kreises Steinburg Stadtrat 
Augustin die Führung der Geschäfte des Glückstädter Polizeiverwalters. 
Dieser suchte, begleitet von Polizeihauptwachtmeister Glass und 
SA-Sturmführer Schöning, Schinkel auf, teilte ihm die Absetzung als 
Bürgermeister mit, zog Dienstlegitimation und -waffe gegen Quittung ein 
und sprach ihm das Verbot aus, das Rathaus zu betreten.2° 
Zwei Tage später, am 23. März, versuchte Augustin, seine Stellung in 
einem Telefonat mit dem Landratsamt auf Dauer zu sichern. Aus seiner 
Sicht müßten die Aufgaben zwischen der nationalsozialistischen SA und 
dem Stahlhelm geteilt werden.21  Als Bürgermeister schlug er den 
SA-Funktionär Gehrts vor.22  
Holm und Hinz intervenierten bei NSDAP-Gauleiter Hinrich Lohse, der 
die Dispositionen duchkreuzte und dafür sorgte, daß Augustin am 27.3., 
also nach fünf Tagen, abberufen und Wilhelm Vogt aus Itzehoe als 
kommissarischer Bürgermeister eingesetzt wurde. 
Gehrts Scheitern als Bürgermeister-Interessent sorgte in Glückstadt 
für eine starke Spannung zwischen NSDAP- und SA-Führung. Atmo-
sphärisch erspürte Vogt dies an seinem ersten Arbeitstag als Bürger-
meister: „Als ich abends das Parteilokal von Glückstadt („Zum Deutschen 
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Haus" in der Großen Kremper Straße, Besitzer H. Schöfisch) betrat, traf 
ich den damaligen Standartenführer Pg. Hauptmann Gehrts. Dieser stand, 
den Hut auf dem Kopfe und ein Glas Bier in der Hand haltend, an der 
Tonbank. ... Dann stellte er an mich die merkwürdige Frage: „Na, was 
sollen Sie hier?" Ich antwortete: „Ich soll hier in Glückstadt Bürgermeister 
spielen." Wenn die Frage von Pg. Gehrts auch nicht gerade unfreundlich 
gestellt war, so machte doch der merkwürdige Tonfall und die eigenartige 
Haltung 	auf mich einen unangenehmen Eindruck.'23  
Vogt täuschte sich nicht, von seiten der SA drohten Mißhelligkeiten. Am 
7. Juni 1933 drangen der Glückstädter (24 / 212) und Kremper Sturm der 
SA (23/212) in das Rathaus ein. Kurz „vor Dienstbeginn", berichtete Vogt 
in seinen Memoiren, „kam der Obersekretär (Ferdinand) Groth zu mir ins 
Dienstzimmer.24  Er war sehr aufgeregt, zeigte mir eine kleine Karte, auf der 
mit Schreibmaschine geschrieben stand ,Lieber Ferdi, ich rate Dir, heute 
nicht aufs Rathaus zu gehen, da passiert etwas'." Die Karte trug keine 
Unterschrift. Ich fragte, wer sie geschrieben haben könnte. Er antwortete, 
,das ist mir unbekannt'. Daraufhin sagte ich, das ist ja wohl ein Witz, 
treten Sie bitte Ihren Dienst an.' Tatsächlich richtete sich die Aktion gegen 
die beiden erfahrensten und ranghöchsten Verwaltungsbeamten: Ober-
stadtsekretär Wolter und Obersteuersekretät Ferdinand Groth. Die SA 
zwang beide, auf der Stelle ihre Schreibtische zu räumen. Auf dem Markt-
platz wurde Rudolf Wolter von E. Sieburger und T. Klotz jun. mit Gummi-
knüppelhieben und Fußtritten mißhandelt; Obersteuersekretär Groth 
wurde von einem Polizeibeamten nach Hause geleitet und blieb vermut-
lich deshalb körperlich unangetastet. 
In Vogts Büro „erschien der Polizei-Obermeister Glass mit ... vier Polizei-
beamten ... Glass nahm stramme Haltung an und sagte: ,Herr Bürger-
meister, wir erwarten Ihre Befehle.' Spontan antwortete ich: ,Begeben Sie 
sich alle sofort in Zimmer 4, die Rabauken bringe ich selbst zum ‚Tempel' 
hinaus ..." Dann begab ich mich in das Treppenhaus des Rathauses. Dort 
traf ich den SA-Sturmführer Schöning in Uniform. Zu ihm sagte ich: 
„Sturmführer, Sie sind mein Ratsherr. Ich mache Sie für diese Attacke 
verantwortlich. Sorgen Sie dafür, daß Ihre SA-Männer sofort das Rathaus 
verlassen. Darauf rief Schöning ,nun aber rut hier Und er selbst 
verschwand auch." 
Vogt hatte umgehend Holm und Hinz zu sich gebeten und den persönlich 
nicht in Erscheinung getretenen SA-Standartenführer Gehrts durch einen 
Polizisten aufs Rathaus bitten lassen. Gehrts bestritt, den „Rathaussturm" 
angestiftet zu haben und sagte, um dies zu untermauern, er habe seine 
Leute nicht in der Hand. Vogt ging von Gehrts' Verantwortlichkeit aus, 
konnte das aber nicht belegen. Immerhin hatte sich Gehrts eine Blöße 
gegeben, und Vogt schlug hart zu: „Sie sind aktiver Offizier gewesen und 
haben Ihre Leute nicht in der Hand? Dann müssen Sie ausscheiden, solche 
S.A.-Führer können wir im Dritten Reich nicht gebrauchen." Jedenfalls 
zitierte Vogt sich in wörtlicher Rede so selbst gegenüber dem NSDAP- 
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Reguläre Polizei und die sogenannte Hilfspolizei in Glückstadt am „Tag von Potsdam" 
(21.3.1933). In der Mitte sitzend in Zivil: Stadtrat Augustin als Polizeiverwalter, 
rechts daneben: SA-Sturmführer Schöning. 

Gaugericht. Es gibt Hinweise darauf, daß er seine Rolle etwas zu heroisch 
zeichnete. Die SA war offenkundig nicht gewichen, weil sie von seinem 
Auftreten konsterniert war, sondern weil sie ihr Ziel erreicht hatte. 
Vogt gab in seinem Memoiren-Kapitel an, nach der Aktion „seinen" Rats-
herrn Schöning gefragt zu haben, was passiere, wenn beide Bedienstete 
weiterbeschäftigt würden. Die SA würde beide nochmals aus dem Rathaus 
herausholen, war die Antwort. Vogt veranlaßte beim Preußischen Innen-
ministerium, Wolter und Groth aufgrund des „Gesetzes zur Wiederher-
stellung des Berufsbeamtentums", mit dem sich die NS-Führung die 
Möglichkeit zu politisch oder rassenideologisch motivierten Entlassungen 
im öffentlichen Dienst geschaffen hafte, in den einstweiligen Ruhestand zu 
versetzen. Mit ihrem Ausscheiden hatten sich die Schwierigkeiten des 
Kaufmannsgehilfen Vogt mit seiner neuen bürgermeisterlichen Tätigkeit 
enorm verschärft. Daß Schönings Ankündigung Vogt zu seinem Antrag 
bewogen hatte, liegt auf der Hand. 
Am Tag nach dem „Rathaussturm" leitete Vogt mit seinem Bericht an den 
Landrat strafrechtliche Schritte ein. Der Text hat interessante Untertöne: 
„Am Mittwoch 	wurde das hiesige Rathaus von einigen Zivilisten 
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besetzt, die mehrere Angestellte herausholten. Haupträdelsführer waren 
der Händler Eduard Sieburger und der Maurermeister Theodor Klotz 
jun. 
„Einige Zivilisten" als Urheber der Aktion auszugeben, entsprach nicht der 
Wahrheit. Vogt wollte seiner vorgesetzten Behörde nicht mitteilen, daß die 
SA die Aktion durchgeführt hatte. Eine zweite Unwahrheit war es, die 
beiden gewalttätigen SA-Leute und nicht die obersten SA-Hierarchen als 
„Haupträdelsführer" zu bezeichnen. Herrisch, mit Blick auf die Prügel-
attacke formulierte Vogt: „Ich bin nicht gewillt, diese Vorgänge ungesühnt 
zu lassen und stelle hiermit Antrag auf Strafverfolgung gemäß § 125 des 
Reichsstrafgesetzbuches wegen Landfriedensbruch. Ich bitte, diesen 
Antrag der Staatsanwaltschaft weiterreichen zu wollen."25  Das Verfahren 
endete mit Bewährungsstrafen. 
Um seiner Frustration Luft zu machen, beauftragte Gehrts - nach Vogts 
Informationen - zwei SA-Männer, Belastungsmaterial gegen Orts- 
gruppenleiter Holm zu sammeln. Unter dem 22. 7.1933 ging bei der 
Gauleitung ein Brief mit Vorwürfen ein. Die Untersuchung durch die 
Parteigenossen Dr. Studt und Dr. Heitmann ergaben die Haltlosigkeit der 
Vorwürfe; es war nicht gelungen, Holm in seiner Stellung zu erschüttern. 
Standartenführer Gehrts' Unzufriedenheit richtete sich jetzt gegen die 
beiden NS-Juristen, sie verloren ihre Ehrenämter als Rechtsberater der 
SA-Brigade 15 bzw. der SA-Standarte 212. 
Der nächste Eklat begann damit, daß Holm in seiner NSDAP-Funktionärs-
uniform an einem nicht mehr genau datierbaren Abend gegen Mitternacht 
angetrunken das Parteilokal Schöfisch betrat und laut zu Gehrts gewandt 
sagte: „Wenn de Kerl dat Muul opmokt, hau ick em een rünner."26  Der 
beleidigte Gehrts wandte sich am folgenden Tag an Kreisleiter Thor- 
mählen und verlangte Holms Absetzung als NSDAP-Ortsgruppenleiter. 
Dazu war der Vorfall nicht gravierend genug, Holm wurde verwarnt. Zu 
weiteren Zuspitzungen kam es nicht, weil Gehrts nach Schleswig verzog. 
Damit hatten sich Holm und Hinz endgültig durchgesetzt. Ihr Favorit, 
Wilhelm Vogt, regierte weiter bis zur Kapitulation. Auch von Sturmführer 
Schöning drohte keine Gefahr mehr; er fand berufliches Unterkommen im 
Rathaus - als Stadtbote. 

4. Der Machtkampf zwischen Kreisleiter Thormahlen 
und Ortsgruppenleiter Holm 

Das nächste Konfliktpotential entzündete sich an Georg Wolter, gelernter 
Schlosser, Arbeitsprüfer des Reichsbahn-Ausbesserungswerks und 
NSDAP-Mitglied seit 1. 5. 1933 (Mitgliedsnummer 2.702.491). Obwohl 
Parteineuling, hatte Ortsgruppenleiter Holm ihn als Obmann der 
Nationalsozialistischen Betriebszellenorganisation (NSBO) für Glückstadt 
eingesetzt. Die Vertreter der nationalsozialistischen Quasigewerkschaft 
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entfalteten in den Betrieben große Macht und nahmen weitreichenden 
Einfluß auf Einstellungen und Entlassungen. In den Anfängen der 
NS-Herrschaft war es generelle Linie ihrer Personalpolitik, politische 
Gegner aus den Betrieben zu verdrängen und eigene Parteigänger unter-
zubringen. 
Einen Bedeutungszuwachs brachte der ab Herbst 1934 einsetzende organi-
satorische Umbau zur „Deutschen Arbeitsfront". Deren Funktionsträger 
führten die semantisch merkwürdige Bezeichnung „Walter", Wolters neuer 
Titel lautete: Ortswalter der DAF, stellvertretender Ortswalter war Pg. 
Johannes Hinz, Bruder des NSDAP-Ortsgeschäftsführers. 
Wolter überwarf sich mit seinem Stellvertreter wegen einer Personal-
entscheidung. Wolter hatte einen DAF-Kassenwart berufen und sich über 
Johnnes Hinz' ablehnendes Votum hinweggesetzt. Als Ortsgruppen-
geschäftsführer hatte Karl Hinz von Wolter verlangt, einen bestimmten 
arbeitslosen Pg. bei der Reichsbahn unterzubringen. Den bezeichneten 
alten Kämpfer berücksichtigte Ortswalter Wolter nicht, ließ aber einen 
Nichtparteigenossen einstellen. Es handelte sich um einen Beschäftigten 
der Fa. lemming, der befähigter Marschmusiker war. Der Temmingsche 
NSBO-Betriebsobmann war empört, weil der Transfer der Betriebskapelle 
einen wichtigen Mitwirkenden entzogen hatte. Karl Hinz war selbstredend 
auch verstimmt und versuchte Wolter zu disziplinieren. Das Problem eines 
solchen Unterfangens war es, das zwar Perteivorgesetzten weitreichende 
Befehlsgebungskompetenzen aber kaum Druckmittel zu Gebote standen, 
einen Anspruch auf Gehorsam durchzusetzen. Deshalb konnte sich 
Wolter unbeeindruckt zeigen und trumpfte seinerseits auf. Er drohte, die 
„Quasselbude" müsse ausgeräumt werden. Damit war das Ortsgruppen-
geschäftszimmer, zugleich Geschäftskontor der Firma Heinrich Hinz 
Söhne oHG, gemeint, in dem sich die Glückstädter NSDAP-Kämpfer 
täglich trafen, „um die politische Lage zu besprechen und Befehle der 
Ortsgruppenleitung entgegenzunehmen". 
Wolter ging daran, die Hinz-Brüder geschäftlich zu schädigen. Es gab eine 
Verfügung, nach der Behörden Geschäftsbeziehungen nur mit solchen 
Betrieben unterhalten durften, die Mitglied der DAF waren. Als 
Lieferantin der Landesarbeitsanstalt betraf das auch die Firma Hinz. Zur 
Überraschung der Hinz-Brüder lehnte die „Kreiswaltung" der DAF ihren 
Aufnahmeantrag ab. In persönlicher Rücksprache in Itzehoe stellte sich 
heraus, daß Wolter das Gesuch mit unwahren Behauptungen hintertrieben 
hatte. Die Aufnahme wurde nun doch vollzogen. In den folgenden 
Monaten wurde der DAF-Beitrag „böswillig" nicht kassiert, und nach-
haltige Interventionen waren nötig, um abzuwenden, daß die Mitglied-
schaft wegen säumiger Zahlungen unwirksam wurde. 
Im Licht der Kenntnis der persönlichen Beziehungen in der Glückstädter 
NSDAP-Führung kann nicht verwundern, daß nun Ortsgruppenleiter 
Holm gegen Wolter vorging. Da er sich von einem Auftreten als inner-
parteilicher Vorgesetzter nichts versprechen konnte, versuchte er sich auf 
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indirekte Weise durchzusetzen: Am 23. 10. 1934 rief er den Direktor des 
Reichsbahn-Ausbesserungswerks an und denunzierte, Wolter habe 
während der Arbeitszeit im NSDAP-Parteilokal Skat gespielt. Dieses 
arbeitsvertragswidrige Verhalten bestritt Wolter vehement und meldete 
den Vorfall der NSDAP-Kreisleitung. Die von dort am 27.10.1934 in 
Glückstadt angesetzte Besprechung nahm keinen konstruktiven Verlauf. 
Kreisleiter Thormählen stand auf Wolters Seite. Er wollte ihn halten, um zu 
verhindern, daß die Macht der Hinz-Brüder in den Glückstädter 
NS-Formationen weiter kumulierte. Johannes Holm trat scharf aggressiv 
auf, und um ein Haar wäre es zu Tätlichkeiten gekommen. Mit geballten 
Fäusten stellte er sich vor Thormählen auf und schrie: „Hier in Glückstadt 
bin ick Ortsgruppenleiter und sonst keenen. Se hemm mi hier gor nix to 
seggn." 
In seiner Autoritätskrise fuhr Thormählen zu Gauleiter Lohse, der sich 
entschloß, Holms Vorwürfe prüfen zu lassen. Die parteiamtliche Aufforde-
rung, Zeugen für Wolters illoyales Skatspielen zu benennen, beachtete 
Holm nicht. 
Er verschärfte den Konflikt, indem er am 21.11.1934 Wolters Absetzung 
per Einschreiben verfügte und der Kreisleitung einen Durchschlag 
schickte.27  Thormählen klärte ab, daß die Gauleitung Holms Schritt nicht 
billigte, zu dem er überdies nach Parteiregularien nicht befugt war. Im 
Namen der Gauleitung forderte Thormählen schriftlich von Holm, die 
Amtsenthebung sofort zurückzunehmen. Der widersprach in einer drei-
seitigen Antwort mit Zitaten aus der „Dienstvorschrift der P(olitischen) 
O(rganisation)", nach der Partei-„Hoheitsträger" durchaus befugt seien, 
Funktionäre abzuberufen, die sie selber ernannt hätten.28  
Am 23.11.1934 erschienen Abgesandte des Kreisleiters in Glückstadt, die 
den Versuch unternehmen sollten, eine Aussöhnung zwischen Holm und 
Wolter zustande zu bringen. Holm ließ sie abblitzen: Er „werde auch Ober 
die Kreisleitung hinweg mit seinem dicken holsteinischen Schädel durch 
die Wand gehen, koste es, was es wolle". 
Der Konflikt sollte natürlich auch innerhalb der DAF sondiert werden. 
Ober eine erste von DAF-Kreiswalter Gängler am 22. II. 1934 angesetzte 
Besprechung ist nur bekannt, daß sie kein Ergebnis hatte.29  Gesondert 
hatte Gängler alle Kritiker Wolters in die Glückstädter DAF-Geschäfts-
stelle geladen. Wolters Gegner verbreiteten anschließend, daß er in bezug 
auf seine Personalpolitik die Äußerung von sich gegeben habe, es „seien 
30 alte SA-Männer zu viel in den Werkstätten beschäffigt".30  
Andere Teilnehmer der Besprechung, u. a. Oswald Gängler, bekundeten 
eine gegenteilige Version. Danach hatte Wolter angeführt, er habe mehr als 
30 alte SA-Männer in Stellungen gebracht, obwohl die Betreffenden die 
an sich nötige Qualifikation als Schlosser nicht hatten.31  
Wolters angebliche SA-feindliche Aussage machte unter den Werks-
angehörigen die Runde, und am folgenden Tag, dem 24. 11. 1934, konnte 
er sich nicht trauen, das Werk zu betreten, weil ihm Tätlichkeiten drohten. 

Er ließ sich Urlaub geben, fuhr nach Itzehoe zur DAF-„Kreiswaltung", um 
sich Rat zu holen. Zurückgekehrt mit der DAF-Kreisführung, wurde eine 
Betriebsversammlung abgehalten: „Die Rede des Betriebsführers (Reichs-
bahnrat) Deter machte einen sehr starken Eindruck auf die Belegschaft, so 
daß schon deutlich zu erkennen war, daß man dem Pg. Wolter verzieh und 
die ganze Angelegenheit anders betrachtete. Nach einer kurzen eindring-
lichen Rede des Kreiswalters Gängler wurde die Versammlung mit einem 
„Sieg Heil" auf den Führer und Dr. Ley geschlossen." 
Damit war die Situation immer noch nicht bereinigt. In Glückstadt 
kursierte ein neues Gerücht: Wolters Verhaftung stehe unmittelbar bevor. 
Um nun durchgreifendere Unterstützung zu erwirken, fuhr Kreisleiter 
Adolf Thormählen am 26.11.1934 nochmals zur Gauleitung. Seitdem 
waren Holms Tage als Ortsgruppenleiter gezählt. NSDAP-Kreisgeschäfts-
führer Bilkau traf sich in Glückstadt mit dem stellvertretenden Orts-
gruppenleiter Jürgensen und mit Karl Hinz, um über die Nachfolge zu 
reden. Bürgermeister Vogt nahm Holm nach einer Sitzung beiseite: „Dor 
wart wöhlt gegen Se. Ich rat Ihnen: leggen Se ehr Amt daal."32  Diese im 
Namen des Gauleiters gegebene Anregung nahm Holm nicht auf, viel-
mehr rief er tags darauf die politischen Leiter zusammen - man sprach von 
einer Geheimsitzung ließ sich das Vertrauen aussprechen und die Teil-
nehmer an sich vorbeidefilieren, um sich von jedem einen Händedruck 
geben zu lassen. 33  Der Sturz war nicht aufzuhalten; es folgte die formelle 
Amtsenthebung. 
Dagegen reichte Holm eine von Karl Hinz geschriebene Beschwerde beim 
Stellvertreter des Führers ein. Von dort erhielt Gauinspektor Paulsen in 
Kiel den Auftrag zu einer Überprüfung. Die zog sich rund zehn Monate 
hin. Zur Vernehmung der Kontrahenten und Zeugen beraumte Paulsen 
einen Verhandlungstermin am 25. 10. 1935 im Glückstädter Rathaus an. 
Bei dieser Gelegenheit verhielt sich Holm ein weiteres Mal ausfallend, 
bezeichnete Kreisleiter Thormählen als Lügner und ließ selbst den Unter-
suchungsführer nicht ausreden. In der Sache kam Gauinspekteur Paulsen 
zu der Einschätzung, daß Holms Absetzung gerechtfertigt und erforder-
lich war.34  Am 10.11.1935 trat Holm aus der NSDAP aus. 
Für Adolf Thormählen war das nur ein Teilerfolg. Er sah den Urheber der 
Querelen in Karl Hinz. Der war von der Maßreglung nicht betroffen, da er 
bisher nur als Verfasser von Holms Korrespondenz hervorgetreten war. 
Am Morgen nach Holms Absetzung beschimpfte Thormählen Hinz per 
Telefon „in furchtbarer Erregung als Haupthetzer und Hochverräter". 
Um seine dadurch beschädigte Ehre „als Gefolgsmann Adolf Hitlers 
und Kriegsbeschädigter" wiederherstellen zu lassen, begann Karl Hinz 
einen 31/2jährigen Kampf vor den NSDAP-Parteigerichten. Als erstes 
beschwerte er sich bei Gauleiter Lohse. Auf dessen Anweisung begann der 
Gauinspekteur, neue Ermittlungen anzustellen, und das NSDAP-
Gaugericht veranlaßte das Itzehoer NSDAP-Kreisgericht, gleichfalls aktiv 
zu werden. Festgestellt wurde, daß Hinz über die DAF-Sitzung vom 
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22. 11. 1934 mit Driften geredet und damit tatsächlich an der Verbreitung 
des parteischädigenden Gerüchts beteiligt war. Thormählens Verhalten 
am Telefon wurde zwar als überzogen kritisiert, aber formal nicht 
beanstandet. 
Im Hinblick auf seine Ehre konnte Hinz nicht zufrieden sein und legte am 
17.2.1936 Beschwerde ein. Die III. Kammer des Obersten Parteigerichts in 
München verwies die Sache zurück an das Gaugericht, mit der Maßgabe, 
das Verfahren förmlich abzuschließen oder ein Sühneverfahren durch-
zuführen. Diese Verhandlung fand am 30.8.1937 statt und scheiterte 
an Thormählens starrer Unversöhnlichkeit. Mit der Feststellung dieses 
Resultats stellten die Parteirichter das Verfahren ein. 
Einer Genugtuung keinen Schritt näher gekommen, legte Karl Hinz eine 
weitere Beschwerde ein. Dies wies die Z-Kammer des Obersten Partei-
gerichts zurück, und da es keine weiteren Möglichkeiten mehr gab, den 
Parteirechtsweg noch weiter zu beschreiten, wurden die Akten 
geschlossen. 

5. Schluß 
Bekanntlich sahen die Nationalsozialisten den Kampf- und Auslese-
charakter des Naturgeschehens auch als zentrales Entwicklungsprinzip 
der zivilisierten modernen Industriegesellschaft. So ging ihre Ideologie 
davon aus, daß sich im alltäglichen „Lebenskampf" charismatische Persön-
lichkeiten profilieren und Führungsansprüche im Staatsgefüge und allen 
anderen Lebenssphären durchsetzen würden. 
Diesem autoritären Modell kam die Bedürfnislage großer Bevölkerungs-
teile entgegen, die durch den Ersten Weltkrieg und die anschließenden 
Krisenerfahrungen psychisch destabilisiert waren. „Je hilfloser das 
Massenindividuum ist", schrieb Wilhelm Reich schon 1933, „desto stärker 
prägt sich die Identifizierung mit dem Führer aus, desto mehr verkleidet 
sich das kindliche Anlehnungsbedürfnis in die Form des Sich-mit-dem-
Führer-in-eins-Fühlen."35  
Diese Identifikationsneigung sah er auch als psychologische Grundlage 
des nationalen Narzißmus, d. h. eines der „Größe der Nation" entliehenen 
Selbstgefühls. Der reaktionäre Kleinbürger entdeckte sich selbst im Führer 
bzw. im autoritären, nach dem „Führerprinzip" geführten Staat. 
Wie vollzog sich der „Lebenskampf" innerhalb der NS-Bewegung des 
Kreises? Welche persönlichen Qualitäten hatten die regionalen 
NS-„Führer"? Wie sah ihre Führerpraxis aus? 
Adolf Thormählen hatte von seinem intellektuellen Format selbst eine sehr 
hohe Meinung. Darin blieb er Zeit seines Lebens unerschüttert, obwohl er 
sich von Vorurteilen leiten ließ, die an Abstrusität nicht zu überbieten sind. 
Er meinte, seine „Bildung" zur Geltung zu bringen, indem er in seinen 
historischen Vorträgen über lange Zeitspannen sprach. Tatsächlich lag 
darin und in seiner Beschränkung auf die machtpolitische und kriegeri-
sche Sphäre die intellektuelle Entwertung. So beruhte seine These, es 
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müsse zu einem dritten Weltkrieg kommen, da es auch drei Punische 
Kriege gegeben habe, allein auf einer oberflächlichen phänomeno- 
logischen Entsprechung ohne inneren Zusammenhang. Daß es im 
Hinblick auf Sozial- und Wirtschaftsstruktur und politisches System 
zwischen antiken Stadtstaaten und modernen Industriegesellschaften 
fundamentale Unterschiede gibt, ließ er unzulässigerweise auger acht. 
Er war als Propagandist erfolgreich. In der zeitgenössischen politischen 
Auseinandersetzung fand sich niemand, der ihm seine geistigen Grenzen 
aufgezeigt hätte. Sicherlich kam ihm das Prestige aus seiner militärischen 
Vergangenheit zugute. In seiner engeren Umgebung war allerdings seiner 
Geltung die wenig beeindruckende Berufspraxis abträglich. In seinen 
innerparteilichen Konflikten zeigte er mangelnde Souveränität. Das lag 
auch daran, daß er sich auf den Rückhalt bei der Gauleitung nicht 
bedingungslos verlassen konnte. Er mußte erst lange Schriftsätze 
verfassen bzw. Lohse persönlich beschwören, um Unterstützung zu 
bekommen. 
Im Laufe der NS-Herrschaft wandelten sich die Anforderungen an Partei-
funktionäre; bürokratisch-organisatorische Talente wurden wichtiger 
als propagandistische. Dafür, daß Thormählen dem geänderten Anfor-
derungsprofil weniger gut gewachsen war, spricht seine schlechte Beur-
teilung unmittelbar vor Kriegsausbruch. 
W. Vogt standen aufgrund seiner Kaufmannsgehilfenlehre Angestellten-
positionen offen. Ihn und die anderen Angestellten trennte sozial die 
„Kragenlinie" von gewerblichen Arbeitnehmern im Arbeiterstatus. Auch 
wenn er als Angestellter ebenso lohnabhängig war wie die Arbeiter, 
hatte er das Bedürfnis, sich von ihnen abzugrenzen. Dieses Muster war 
schon zeitgenössischen Betrachtern als typisch aufgefallen: „Ständig den 
Blick nach oben gerichtet, bildet der Kleinbürger eine Schere aus 
zwischen seiner wirtschaftlichen Lage und seiner Ideologie."36  Deshalb 
konnte Vogt sich auch nicht in denselben Gewerkschaftsverbänden 
engagieren wie die Arbeiter und ging in den Angestellten vorbehaltenen 
DHV. Seinen Normen und dem in seinen Memoiren gezeichneten Selbst-
bild von seinem Auftreten nach war er kleinlich und zwanghaft in 
herrischer Pose. 
Ernst Gehrts stellte sich in seinem Primanerbericht als primitiv polemisie-
render Antisemit vor. Als er bei der Besetzung der Bürgermeisterstelle 
nicht zum Zuge gekommen war, setzte er alles daran, seinem erfolg- 
reicheren innerparteilichen Konkurrenten das Leben schwerzumachen. 
Durch den Rathaussturm sorgte er dafür, daß die beiden wichtigsten 
Beamten der Stadtverwaltung ausscheiden mußten. Seine Behauptung, 
er habe von der Aktion seiner unterstellten Stürme nichts gewußt, ist 
angesichts der autoritären Führungsprinzipien der SA nicht vorstellbar. 
Die hier aufscheinende Neigung, auf enttäuschte egoistische Wünsche mit 
intriganten Schädigungsversuchen zu reagieren, zeigte sich nochmals, als 
seine Beschwerde gegen Ortsgruppenleiter Holm verworfen wurde. 
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Gerechtfertigt wäre es allenfalls gewesen zu prüfen, ob die beiden Itzehoer 
NSDAP-Rechtsanwälte sachgerecht gearbeitet hatten. Offenkundig gab es 
in dieser Hinsicht keine Beanstandungen. Sie von ihren Rechtsberater-
posten abberufen zu lassen, erscheint daher als infantile Unsachlichkeit. 
In seinen Ausseinandersetzungen kannte Ortsgruppenleiter Holm bei der 
Wahl der Mittel keine Skrupel und keine Niveaugrenzen. Er versuchte, die 
Berufsexistenz des NSBO-Leiters Wolter durch Denunziation beim 
Arbeitgeber zu zerstören und dadurch zu entmachten, nachdem ein 
direkter Versuch, ihn zu disziplinieren, fehlgeschlagen war. Primitivität 
klang auch in den verbalen Aggressionen gegen Gehrts und Thormählen 
und in den Drohungen mit körperlicher Gewalt an. 
Das Führerprinzip hatte er nur zum Teil internalisiert. Er wollte Macht 
ausüben, übergeordnete Autoritäten aber nicht anerkennen. Kreisleiter 
Thormählen brachte er Mißachtung mehrfach und nachhaltig zum 
Ausdruck und hätte ihn um ein Haar auch körperlich angegriffen. 
Der Blick ins Innenleben der NS-Bewegung zeigt, daß es durch und durch 
zänkisch zuging, und daß das in ihrer ideologischen Disposition auch so 
angelegt war. Gemessen am eigenen Anspruch charismatischen Führer-
turns, wirkt das Glückstädter nationalsozialistische politische Führungs-
personal mit seinen vorgeführten charakterlichen und intellektuellen 
„Qualitäten" als lächerliche Karikatur. Ausgerechnet die NSDAP hatte sich 
vor 1933 in ihrer Propaganda gegen das „Parteiengezänk" im Parlamen-
tarismus der Weimarer Republik abgegrenzt. 

Fußnoten: 
1 Abschrift des Berichts des Parteigenossen Wilhelm Vogt an das Gaugericht der 

NSDAP vom 18.2.1936 in: LAS Abt. 320 Steinburg Nr. 2766; BAB, Bestand Oberstes 
Parteigericht der NSDAP (OPG), Akten Karl Hinz und Johannes Holm. 

2 Zu ihren Aufgaben vgl. Organisationsbuch der NSDAP, hrsg. vom Reichsorgani-
sationsleiter der NSDAP. München 1940, S. 140a. 

3 Wember, Heiner: Umerziehung im Lager. Internierung und Bestrafung von National-
sozialisten in der britischen Besatzungszone Deutschlands. Koblenz 1991 (Düssel-
dorfer Schriften zur Neueren Landesgeschichte und zur Geschichte Nordrhein-
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Totenehrung zur 700-Jahr-Feier mit Arbeitsdienst und NS-Musik 

1. Mai 1934 mit Betrieb der Lederwerke und jüdischen Inhabern an der Umzug-Spitze 
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NS-Zeit: Politik und Alltag 
Wie war es in Krempe? 

Von 
Harald Bolten (Krempe) 

Wer kann heute nach 62 Jahren noch von den politischen Ereignissen von 
1933 berichten? Die damaligen „jungen" Bürgerinnen und Burger sind 
heute alle über 80 Jahre alt, und es sind nur noch wenige Kremper am 
Leben, die die Zeit um 1933 und danach miterlebt haben. 
Dennoch soll versucht werden, an die Zeit des Nationalsozialismus in 
Krempe und Umgebung zu erinnern. Sicherlich wird es noch Zeitungen 
aus dieser Zeit geben. In Krempe erschien damals der KREMPER 
MARSCHBOTE, der eingestellt werden mußte. 
Der 30. Januar 1933 ging als Tag der „Machtübernahme der National-
sozialisten" in die deutsche Geschichte ein. An diesem Tage ernannte der 
greise Reichspräsident Hindenburg den Führer der NSDAP, Adolf Hitler, 
zum Reichskanzler. 
In Krempe, der kleinsten Stadt Holsteins und des Kreises Steinburg, ging 
dieser Tag weniger spektakulär über die Runde. 
Es gab in Krempe schon eine Ortsgruppe der Nationalsozialistischen 
Partei, eine SA (Sturmabteilung) mit dem Namen „Peter Kölln", der 1932 
beim Lübschen Kamp nach der Reichstagswahl erschossen wurde. 
Eine Hitlerjugend hatte sich formiert aus der Gleichschaltung des Evan-
gelischen Jugendbundes und des Sportvereins. Im Laufe der Zeit hatten 
sich auch ein NSKK (Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps), eine Marine-
SA, eine NS -Frauenschaft und ein BDM gebildet. Es gab politische Leiter, 
Ortsgruppenleiter, Truppführer, Sturmführer und höhere Ränge. 
Die lokale NS-Machtübernahme in Gemeinden und Städten vollzog sich 
erst nach den preußischen Kommunalwahlen am 12. März 1933. So auch 
in Krempe. Am 6. April 1933 wurde der parteilose hauptamtliche Bürger-
meister der kleinen Stadt, Emil Friederich, von der SA aus dem Rathaus 
entfernt und abgesetzt, weil ihm Sympathie zu den Sozialdemokraten 
angelastet wurde. Es wurde ein kommissarischer Bürgermeister eingesetzt. 
Die Absetzung von Friederich war nicht haltbar. Friederich wurde reha-
bilitiert und pensioniert. Man wollte ihn nicht mehr. 
Das kommunale Leben in der neu gewählten Stadtvertretung aus 
Nationalsozialisten und Stahlhelmern lief ohne besondere Vorkommnisse 
weiter, da Straßen, Brücken, Gas-, Wasser- und Stromversorgung in 
Ordnung waren und sonst nichts zu bewegen war. Man ruhte sich auf den 
Lorbeeren anderer aus, die immer gute Vorsorge betrieben hatten. 
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Man feierte 1934 das 700jährige Stadtjubiläum mit großem Aufwand und 
mit viel NS-Prominenz. Es wurde „Wallensteins Lager" aufgeführt. Der 
damalige Freiwillige Arbeitsdienst baute zwei alte Stadttore aus dem 
Dreißigjährigen Krieg nach und paradierte mit einem SA-Musikzug beim 
Umzug und Heldengedenken 1914 / 18 auf dem Mühlenberg, wovon noch 
ein Foto vorhanden ist. Der damalige Pastor Peters überwarf sich mit der 
örtlichen Parteiführung, weil seine Predigten ausspioniert worden waren - 
er ging in den Ruhestand. 
Auch der 1. Mai 1934 wurde gebührend gefeiert mit großem Umzug. Die 
Werksleitung der Kremper Lederwerke war gleichgeschaltet worden; man 
assoziierte sich aber mit den jüdischen Inhabern Ronald und Ernest 
Hallenstein, weil man sie brauchte und weil man aufeinander angewiesen 
war. Immerhin waren 200 Arbeiter beschäftigt, die Sohlleder herstellten. 
Das ging gut bis 1938. Kurz vor der Kristallnacht konnte die jüdische 
Familie Hallenstein bei Nacht und Nebel noch nach England ausreisen 
und von dort nach Australien, wo sie eine neue Existenz fand. Ein Foto 
zeigt den Umzug am 1. Mai 1934 mit dem Betriebsvertrauensmann der 
Deutschen Arbeitsfront mit den jüdischen Unternehmern Hallenstein 
einvernehmlich an der Spitze des Zuges! 
Die Juden Henry Michaelis und Harold Samuelis Hallenstein kamen 1895 
nach Krempe, kauften eine alte Loh-Gerberei auf, bauten sie fabrikmäßig 
aus, erweiterten sie, beschäftigten bis zu 200 Arbeiter in der Sohlleder-
fabrikation - auch für die deutsche Wehrmacht - gründeten eine Werks-
feuerwehr und eine Werkkapelle, richteten eine Werksküche ein, bauten 
Häuser und waren Initiatoren beim Bau des Wasserwerkes, des 
Gaswerkes. Sie waren „Ratmänner" in der Stadtvertretung. Die Fabrik 
hatte eine eigene Schwachstromerzeugung und war maßgeblich 1925 am 
Bau der elektrischen Überland-Stromversorgung beteiligt. Die Gebrüder 
Hallenstein waren Soldaten im 1. Weltkrieg. Sie starben beide 1922 / 23. 
Ihre Familien waren die angesehensten, solidesten, sozial engagierten 
Barger und Arbeitgeber, die 43 Jahre lang in Krempe mit für Arbeit und 
Brot gesorgt haben, wie auch die Erben Hilda Hallenstein, Ronald Hallen- 
stein, Ernest Hallenstein, Erick Hallenstein und Rolf Hallenstein. Es lebt 
heute nur noch Rolf Hallenstein (83) in Australien. Die Fabrik ging 1938 
in andere Hände über und wurde 1971 nach dem Tod des Inhabers 
abgebrochen. Es steht aber noch die Familien-Villa Baroda der Familie 
Hallenstein, die gut erhalten wird. Das war die Ära der Juden Hallenstein, 
die Krempe viel Wohlstand gebracht hat. Man erinnere sich einmal. 
In Krempe wurden auch die Erntedankfeste von der Partei gebührend 
gefeiert, wovon ein Foto von 1934 mit den Ortsbauernführern der länd-
lichen Umgebung und der politischen Kremper NS-Führung noch 
Zeugnis ablegt. 
Es kam auch zu Verhaftungen politischer Gegner, die ins örtliche Polizei-
gewahrsam genommen wurden und ins Glückstädter Konzentrationslager 
kamen. 
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. 	 _ 
Erntedankfest 1934 vor dem Rathaus mit NSDAP-Ortsgruppe, SA, Arbeitsfront, Hitler-
jugend. Auf dem Podium Bürgermeister in Uniform und Ortsbauernvorsteher der 
ländlichen Umgebung Elskop, Grevenkop und Krempdorf. 

Bis zum Kriege 1939 blieb es in Krempe ruhig; man hatte Arbeit, die 
Bauern wurden entschuldet, die Jugend war beschäftigt, es gab kaum 
Kriminalität oder Überfälle, man konnte sich bei Tag und Nacht auf allen 
Straßen bewegen, es herrschte Ordnung in Krempe und Umgebung mit 
einem kommunalen Poizeibeamten und zwei Landgendarmen. Die Volks-
gemeinschaft funktionierte, man machte KdF-Reisen, man war zufrieden. 
Aber die Annexion Österreichs oder der Einmarsch deutscher Truppen in 
das Sudetenland im Jahre 1938 hätten zu kriegerischen Auseinander-
setzungen führen können. Doch Hitlers Expansionspolitik, der Einmarsch 
in Polen pp. führte am 3. September 1939 zu Kriegserklärungen Englands 
und Frankreichs und damit in Deutschland zur Einführung der sofortigen 
Zwangsbewirtschaftung. Der Krieg entbrannte im Westen und später im 
Osten. Deutsche Bomben auf England und englische Bomben auf 
Deutschland! Hamburger Ausgebombte, Kriegsgefangene, Flüchtlinge 
u. v. m. brachten für die kleine Stadtverwaltung Krempe viel Arbeit. Der 
Luftschutz spielte eine große Rolle mit dem Bau einer Beobachtungs- und 
Meldestation in Schmerland bei Krempe. Panzersperren wurden gebaut, 
aber Krempe blieb von allem verschont. Es gab nur noch Kinder, alte 
Frauen und alte Männer in Krempe. 1945 kamen rückflutende Soldaten 
nach Krempe. Es wurde ein Hilfslazarett im Kremper Hof, Amtsgericht, 
in Schulen eingerichtet und auch eine Volksküche. 
In Friedenszeiten hatte Krempe 1574 Einwohner und nach 1945 mit 
ausgebombten Hamburgern und Vertriebenen aus Ostdeutschland 
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3248 Einwohner. Schulen, Sparkassen, Häuser, Wohnungen waren voll 
und überbelegt. 
Krempe soll am 8. Mai 1945 von englischen Truppen „besetzt" worden 
sein. Der Einzug sei undramatisch verlaufen, obgleich noch Panzersperren 
an den Krempaubrücken gebaut worden waren, die keine Wirkung hatten. 
Die Panzer rollten durch die Straßen ohne Widerstand. In der Neuen 
Straße wurde Quartier bezogen. Die Villa Hallenstein-Meyenburg mußte 
geräumt werden, wo eine Kommandantur eingerichtet wurde. 
Der Kaufmann Hugo Steffen, Breite Straße 86, wurde als Bürgermeister 
eingesetzt, der mit dem verbliebenen weiblichen Rathaus-Verwaltungs-
personal den Weisungen der britischen Militärregierung und der neuen 
Kreisverwaltung in Itzehoe Folge zu leisten hatte und die sich sofort mit 
der Unterbringung von Flüchtlingen, Ernährung, Heizung, Bekleidung, 
Möbel-Versorgung u. v. m. zu befassen hatten. 
Vom 8. Mai 1945 gibt es keine offiziellen Dokumente. Der damalige 
nationalsozialistische Bürgermeister hatte am 18. Januar 1945 das 
letzte Protokoll der Stadtvertreterversammlung handschriftlich verfaßt. 
Seitdem fehlen Eintragungen im noch vorhandenen Protokollbuch. Erst 
am 28. November 1945 beginnen wieder die Eintragungen über eine 
Sitzung mit der Einführung neuer Stadträte durch die britische Militär-
regierung in Itzehoe. 
Hier heißt es: „Der bisherige nationalsozialistische Gemeinderat ist auf-
gelöst, der Bürgermeister seines Amtes enthoben und die Beigeordneten 
aus ihren Ämtern entlassen. Die Militärregierung hat die Bildung von 
neuen Stadträten befohlen, die unter Berücksichtigung der veränderten 
Einwohnerverhältnisse aus folgenden Gruppen zusammengesetzt sind. 
3 Flüchtlinge, 3 Frauen, 1 Geistlicher, 1 Person aus dem Erziehungswesen, 
1 Ladenbesitzer, 1 Handwerker, 2 Kaufleute, 2 Arbeiter und 2 Landwirte. 
Ein britischer Offizier führte folgende Personen ein: 
Kaufmann Otto Eifels, Bauer Christoph Schultz, Studienrat Karl Peits-
meyer, kaufm. Angestellter Georg Jensen, Bauer Waldemar Wiegratz, 
Ladenbesitzerin Meta Otte, Ehefrau Käte Schmidt, Pastor Fritz Graumann, 
Schmiedemeister Nikolaus Feddersen, Bücherrevisor Julius Harders, 
Lederarbeiter Gustav Wittern, Bauer Hugo Engelbrecht. (Es lebt nur noch 
Herr Pastor Graumann.) 
Diese Leute sind bis zur endgültigen freien Wahl der Vertreter der 
gesamten einheimischen Bevölkerung mit der Wahrnehmung aller städti-
schen Interessen betraut. Mit der Einführung der Stadträte hat die Stadt 
Krempe wieder eine freie Gemeindevertretung, zusammengesetzt aus 
allen Schichten und Berufsständen der Bevölkerung, erhalten, in der auch 
alle gewünschten politischen Richtungen vertreten sind." Steffen, Eifels, 
Engelbrecht. 
Die Krem per Zeitung erschien damals nicht. Sie war von 1941 bis 1946 
wegen des „totalen" Krieges eingestellt worden. 1948 gab es erst wieder 
sogenannte „Anzeigen-Aushänge". 
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Sarum reine .eilunt3eittninve 
Stele Wedge wirb felt 7 3abren immer toieber gefttlit 
unb neuerbings — brei 3abre midi bent kriege — in 
oeritärkter gorm. 3n fritter kitten Ilitsgabe uom 31. Mai 
1941 oetabldliebete firb bee STrempermaric103ole nun 
feinen efern mit folgenber Dekanittmarbung, nun welter 
bit erften beiben eiibe auf 91norbming bet ,,Diaditipber" 
gebracbt werben mithten. 

48 3a4re SerempermairdO3ote. 
She„ffriegstroirtfcbaff erforbett ftfirkfte Amen.. 
tratton alter Sträfte. Diefe Buraminenraffiing 
mad)l es nottoenbig, bah miler Diatt mit bent 
beutigen Tay bis auf weiteres loin !Erfikeitten 
einftetlt, um Menüben trab Material flit anbere 
kriegswidffige Thvecke freihumatben. 

Melt Dlibe lefen beute bie 93eüebet non einigen bunbert 
bentüben seltungen unb 3e11(cbtitten. Der Dean bes 
Stcempermacfcb•Doten but nadmetoiefen, bah !nit bet (fira 
(willing bee Erfebeitteno bee 3eitung weber tine 9Irbeito.,  
Kroft 'nod, Material fed, bent Derleger abet feitte (Erilten3 
genommen noirb. 	Melee (Einfprucip ift bis bellte nitip 
beantwortet tootben. 

Der Driffibent bet Melcbspreffekammer, ben %maim, 
erkliirt in feinent 91tifibfcbreiben ansinildilicb, bah bit 
2Inorbnung bes 13apierentauges für bit Sukunft beirre 
entwilitige (Entfcbeibung fiber ben aortbeftanb bee bayou 
beiroffenen %latter barbellt. 
9.1ffo wirb bet Strempermaricipl3ote — boffen wit — 
!nub bem riege writer erfcbeinen. 5hle 2eler wiffen begin. 
werben es lebt bulb feltgeftellt beben, was Hulett bit 
Sjelmateitung bebeutet unb bah kein anbeten Matt amen 
blefe erleben  kann. 48 3alge fang Imt bee Marfcbbote 
been Daterlatra trab bee engeren beintat gebient unb ill 
au einem WW1 nrempe geworben. boffen wit, bah bie 
belt Ritter etillegung nur burg fein wirb. 

Dertag bes .Rrempermarfcb•Doten. 

Shemin, ben 31. Mai 1941. 

Der . wabre Drunb bet 3eittingseittheffiragen war, ble 
Striegsnerbältniffe oorsuhigthen, tint bee nationalfo6iali. 
Itifcben Treffe bit 9Ineinberrfüraft 51! [kiwi!. Mutter nub 
91rbeitskräfte Witten gefpart toerbeit — log matt — abet 
nidit raw bee lebte 91rbeilitebiner, (unbent cud! bie 2efer 
bet remper seilung warm auf 9Inorbnung bee 

Langsam, ganz langsam normalisierte sich das Leben auch im kleinen 
Krempe. Man suchte und fand Arbeit, Soldaten kehrten heim, und 
Hamburger wollten in ihre Stadt zurück. Es begann die große Umsied-
lung. Nur Lebensmittelkarten hat es noch lange gegeben, und mit einem 
Kleingartenverein wurden Gärten angelegt und wieder Kartoffeln 
gepflanzt. Brennmaterial wurde aus Torfwerbung in Dägeling und 
Schmerland gewonnen, wo die Narben heute noch nicht verheilt sind. 
Es war „Frieden" - möge er erhalten bleiben. 
Auf dem Friedhof in Krempe gibt es fünf Gräber von deutschen Soldaten, 
die bei Tieffliegerangriffen noch 1945 fielen oder im Hilfslazarett 
verstarben, und drei Polen- und Russengräber von 1942 und 1945, von 
Kriegsgefangenen, die im Kremper Raum verstarben. Man sollte das alles 
nicht vergessen! 
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(Ellifdjmelseit almulieferit butte, WW1 bet 93etrieb fiir 
immer eriebigt war. Dap ham es ttld>l itifolge bes 
bartnäcklgen Miberflanbes jellies 3itbabers, bet en!. 
(Moffett war, nötigenfalls init @malt feht oriterfirbes 
(Erbe gtt uerleibigen. %bet weitere (Ebikraten folgten. 
giarbbein ieee Mitigten 3abre bie „Oliickftribter Wortima" 
9 Monate tang tie Rrempe gebruckt =then war, tacit 
bet. OSliletellilbIer 93etrieb nur nod) hit bit 9ffacitte arbeiten 
burfte, börte bas plIblielt auf, mci>„8err 3riger bas 
warrant butte”. 

Unb warum gibt es beute itee 3ricbc., bet Denwitratie 
imb Dewerbefreibeit limner nod; keine beimatAeitintgett? 

bie betitfcbc 9.lionopolotelfc ba5 Motional beballeu 
mkt*, grunt! title bie Difilatoren uutt bantals. Silo 

2iheniiertmg uon 3eitungen but ble 93efabungsmadit In 
bie biittbe eines beutübett Trefitausicbuiles gelegt, bet 
Pelt atio Derkgern ber lebt erfdjeinenbett wenigen seltungen 
sufammenfelit crab nur biefen bas Beittuagspapier gra,  

9.1ber uttdj biefe Matti wirb cranial gebrocben 
werben. (Eitten bilitatorifcben eosialismus but ban 93olk 
fcbon beint 9lationalfoilalismits abgelebin — wieoielmebt 
in cuter freibeitikben Demokratie I Dicks sulk will 
keineswegs, bellen mu elitige wettige Drohunternebmungen 
gibt, bie Hun aufatuingen, was es fiir [tin (ffelb go !tauten 
bat. Derabe bei ber Treffe bilbet bit Madillufammera! 
bathing in midget' biraben bie (Rohe Defabr. Si att. 
bie .5eimatpreffe 6ur (Ergreifting unb lirbaltung bet 911adit 
bes 9lationaffobialismus fouler beigetragen, tyke fie nicbt 
oerbotett toorbett. 	Derabe fie Mot Dolt jeber parleilos 
ititb tingebunben. 

Der Stanfill gebt atfo welter unb bis gum (Erfcbeinen 
(cuter „ridulget!" behnotseltung mag ficb bet 2efer doff. 
weilen nod, mit einent MiAtigenblatt begnügen. 

Merlag her Stremper 3eitutts 
(Strempermarfdp93ote). 
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Familie Hallenstein / Krempe 

Von 
Regina Holler (Hamburg) 

„Ich war frei, konnte wieder frei atmen, ohne diese ewige Angst, in ein 
Konzentrationslager gebracht zu werden." Mit diesen Worten beschreibt 
der heute 84jährige Rolf Hallenstein aus Krempe seine Empfindungen, als 
er im Sommer 1937 das englische Southampton erreichte.I „Ich brach 
zusammen und weinte voller Erleichterung, als ich endlich britischen Boden 
erreicht hatte. Diesen Moment werde ich mein Leben lang nicht vergessen." 
Zu diesem Zeitpunkt hatte der 25jährige bereits eine Odyssee hinter sich. 
Die wohlhabende und angesehene Familie Hallenstein, Besitzerin der 
„Kremper Lederwerke", hatte ein Jahr zuvor den jüngsten der drei Söhne, 
Rolf, zu Freunden der Hallensteins nach Nürnberg geschickt, damit er 
seine Kenntnisse in deren Gerberei vervollkommnen konnte. Doch nach 
kurzer Zeit wurde Rolf in Nurnberg denunziert und wegen „Rassen-
schande" nach zwei Monaten Untersuchungshaft zu zwölf Monaten 
Steinbruch-Arbeit im Amberger Zuchthaus verurteilt. Nach seiner Entlas-
sung im Juni 1937 beantragte Rolf Hallenstein in Windeseile alle notwen-
digen Papiere und verließ Deutschland mit 10 Reichsmark in der Tasche. 
„Meine Briefmarken-Sammlung, die ich mehr als alles andere liebte, durfte 
ich nicht mitnehmen." Der junge Mann aus Krempe hatte trotz allem das 
Glück auf seiner Seite: In England unterstützte ihn sein älterer Bruder Erik. 
Der mittlere der drei Hallenstein-Brüder war 1928 nach seinem Abitur an 
der Kaiser-Karl-Schule, das er mit Auszeichnung bestanden hatte, nach 
Oxford gegangen, um dort moderne Sprachen zu studieren. Erik hatte 
dann 1935 eine Engländerin geheiratet und blieb in seiner neuen Heimat. 
Lange Jahre arbeitete er, der mittlere der Hallenstein-Brüder, im Foreign 
Office; aber er soll zeitweise auch ein Textilgeschäft betrieben haben.2  Erik 
Hallenstein starb 1975 in Großbritannien im Alter von 66 Jahren. 
Nachdem Erik nach dem Abitur und Rolf mit mittlerer Reife 1928 von der 
KKS abgegangen waren, verzeichnet die Schulstatistik keine Schuler mehr 
mit „jüdischem Bekenntnis". Die Mutter der Familie, Hilda Hallenstein, 
Großmutter Julia, der älteste Bruder Ernst (später Ernest) und die 
Hamburger Verwandten der Hallensteins schafften es, Deutschland nach 
dem Münchner Abkommen 1938 zu verlassen und gelangten nach 
England. Ernest Hallenstein holte am 28. 9. 1938 seinen Paß vom Itzehoer 
Landratsamt in der Bahnhofstraße ab und verließ Deutschland am Nach-
mittag des gleichen Tages.3  Wie sein Bruder Rolf reiste auch er weiter nach 
Australien. 
Der Vater Harold Hallenstein - Kriegsfreiwilliger im ersten Weltkrieg -, 
der übrigens in England aufgewachsen war, verstarb bereits 1922 in 

Krempe. Nach seinem Tod verließ der älteste Sohn Ernst (geb. 1907) die 
KKS, machte eine Gerber-Lehre und stieg anschließend als Meister und 
technischer Direktor in das Familienunternehmen ein. 
Am 30. September 1937 erreichte er den Hafen von Melbourne. Verwandte 
der Familie, die er nie zuvor getroffen hatte, besaßen in Australien eine 
Gerberei, in der Rolf 40 Jahre lang arbeitete. Der junge Jude aus Krempe 
heiratete noch während des Krieges, in australischer Uniform, die Tochter 
eines bekannten Melbourner Architekten, und er lernte, seine neue 
Heimat zu lieben. Nach der Pensionierung war das Ehepaar viel unter-
wegs; auch Deutschland besuchte Rolf Hallenstein einige Male, und er 
verbrachte jedesmal einen Tag mit seinem Schulfreund Harald Bolten 
in Krempe. 
„Gleichwohl, ich habe mich in Deutschland niemals wohl gefühlt. Ich 
nehme an, das rührt von den zahlreichen nicht so glücklichen Erinnerungen 
her, und ich war jedesmal froh, wenn ich die deutsche Grenze überschritten 
hatte. Es war mir niemals möglich, all das zu vergessen, was die Nazis uns 
angetan hatten." 
Drei Monate, nachdem Rolf Hallenstein Deutschland verlassen hatte, 
wurden alle Juden, die zuvor eingesperrt worden waren, in Konzen-
trationslager deportiert, in denen die meisten ermordet wurden oder an 
den Folgen der Lagerhaft starben. „So hatte ich Glück, trotz allem." 
Die Kremper Hallensteins waren nicht religiös, und die Familie gehörte 
keiner jüdischen Gemeinde oder Organisation an. „Wir waren uns gleich-
wohl unseres Judentums sehr wohl bewußt und hätten es sicher niemals 
verleugnet." Rolf Hallenstein, der seine Heimat 1937 verlassen mate, 
erinnert sich nicht daran, daß sich die Kremper Bevölkerung jemals 
gegenüber seiner Familie antisemitisch gezeigt hätte. 
„Mein Bruder Ernest und mein Cousin Ronald waren bei Aktivitäten in 
Krempe immer dabei, wie zum Beispiel beim berühmten ,Kremper Schei-
benschießen'. Während der Nazi-Jahre konnten sie das nicht länger." 
Die ganze Familie hatte Deutschland ohne Geld verlassen. Sie hatte in 
Krempe immerhin eine Fabrik, ein großes Wohnhaus mit Garten und drei 
weitere Häuser besessen. Ein Fellhändler aus Hamburg, Wilhelm Meyen-
burg, übernahm den Besitz in einem „freundlichen Arrangement', wie es 
Rolf Hallenstein ausdrückt, über das Einzelheiten nicht bekannt sind. 
„1962 erhielten wir alle eine kleine Entschädigung, mein Anteil waren 
damals lausige 2000 australische Pfund. Ich hatte niemals überhaupt etwas 
erwartet, so war es eine freudige Überraschung." 
26 Jahre später, im Mai 1988, überreichte der deutsche Konsul in 
Australien Rolf Hallenstein eine Urkunde mit der Inschrift: 
„Die Stadt Krempe verleiht dem ehemaligen Besitzer der Kremper Leder-
werke Harold Hallenstein & Co. Krempe, Herrn Rolf William Hallenstein, 
das Ehrenbürgerrecht in Würdigung seiner besonderen Verdienste um das 
Wohl seiner Heimatstadt Krempe und ihrer Einwohner."4  
Der älteste Bruder, Ernest, meinte, diese Ehrung käme 50 Jahre zu spät. 
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Doch er wie auch Rolf Hallenstein akzeptierten schließlich die Ehren- 
bürgerschaft. 
„Natürlich war ich viel zu jung, um irgend etwas für Krempe zu tun. Aber 
ich nahm sie an, weil ich die Ehrung als Anerkennung all dessen ansah, 
was meine Familie für Krempe getan hat." 
Trotz seiner ablehnenden Haltung hatte Ernest Hallenstein schon Jahre 
zuvor Kontakt nach Itzehoe gesucht. Bereits 1966, nachdem er in seinen 
Papieren ein altes Zeugnis gefunden hatte, schrieb Ernest einen Brief an 
den damaligen KKS-Direktor Ehlers. Er bekam Antwort und auch ein 
Buch über „100 Jahre KKS", das damals gerade erschienen war. Doch diese 
Verbindung schlief rasch ein. 
12 Jahre später unternahm Ernest Hallenstein einen weiteren Versuch, 
indem er an die ;Vereinigung ehemaliger Kaiser-Karl-Schüler Itzehoe e. V." 
schrieb.' Eine KKS-Schülerin, Ines Gripp, deren Großvater in den 
Kremper Lederwerken gearbeitet hatte, nahm daraufhin Kontakt zu 
Ernest Hallenstein auf; ebenso sein ehemaliger Mitschüler Heinrich 
Cehak. 
Cehak besuchte seinen Schulkameraden 1988 in Australien. Auf Initiative 
von Cehak wurde Ernest Hallenstein Ehrenmitglied in der Vereinigung der 
früheren KKS-Schüler, worüber sich der so Geehrte sehr freute und 
versprach, „zuweilen in Verbindung zu bleiben".6  Dieses Versprechen hielt 
er auch, und es entwickelte sich ein reger Briefwechsel und ab 1990 auch 
Telefonkontakt zwischen Ernest Hallenstein und Ernst-Otto Friese, dem 
Vorsitzenden der Ex-Schüler-Vereinigung. Am 4. Oktober 1990 um sieben 
Uhr morgens rief Hallenstein zum erstenmal an - er wollte Friese zur 
wiedererlangten deutschen Einheit gratulieren!7  
Der letzte Anruf erreichte Friese im Januar 1993, kurz vor dem Tod Ernest 
Hallensteins. „Und in diesem Gespräch sagte er wörtlich: 'Ich habe 
Heimweh'", erzählt Ernst-Otto Friese. 
In der Traueranzeige der KKS und der ehemaligen Schüler am 10. Juli in 
der Norddeutschen Rundschau ist zu lesen: 
„Als Opfer des Rassenwahns aus der Heimat vertrieben, fand er 1938 
Zuflucht in Australien. ( ..) Die vielen Briefe, die er uns schrieb, bezeugen 
ergreifend seine Liebe zur Heimat und die tiefe Anteilnahme an der 
Entwicklung in Deutschland. Er hat dieses Land nicht wiedergesehen, ihm 
blieb nur das Heimweh." 
In zahlreichen Briefen berichtete der älteste der Hallenstein-Söhne über 
seinen Lebensweg, aber über Antisemitismus oder antijüdische Ausschrei-
tungen in Krempe verlor auch er wie sein Bruder Rolf kein Wort. „Einmal", 
sagt Ernst-Otto Friese, „da klang in einer Formulierung so etwas an. Ernest 
schrieb mir: ,Es gab schöne, aber auch schwere Tage'." 
„Am 11. November 1991 heißt es in einem Brief an Friese: 
„Krempe und unsere Lederfabrik waren für mich ja alles. Und so werden 
meine Gedanken bis an mein Lebensende dorthin gelenkt, und ich denke 
mit Freuden an das alte Krempe und was dazu gehörte." 
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Doch im Gegensatz zu seinem Bruder Rolf fand Ernest nie den Weg 
zurück in seine alte Heimatstadt. In seinen Briefen begründet er das immer 
wieder mit seinem hohen Alter. Sein Brieffreund Ernst-Otto Friese ist der 
Meinung, daß Ernest Hallenstein keine alten Wunden aufreißen wollte. 
Hallensteins Frau bestätigte diese Vermutung, als sie nach dem Tod ihres 
Mannes an Friese schrieb, sie habe ihren Mann trotz zahlreicher Versuche 
nie bewegen können, Krempe noch einmal zu besuchen. 
Auch der jüngste Sohn der Familie hatte immer wieder große Sehnsucht 
nach seiner Vaterstadt. Den ersten Brief an die Autorin schloß Rolf 
Hallenstein mit den Worten: 
„Trotz meiner bitteren Empfindungen - Krempe ist und wird immer meine 
Heimatstadt bleiben." 

1. Alle Informationen über Rolf Hallenstein und die wörtlichen Zitate stammen aus 
Briefen a. d. Autorin aus dem Jahre 1995. Übersetzung aus dem Englischen R. Holler. 

2. Ernest (Ernst) Hallenstein in einem Brief v. 4. 11. 1990 an den damaligen KKS-Lehrer 
und stellvertretenden Schulleiter Ernst-Otto Friese. Alle Informationen über Ernest 
und Erik Hallenstein stammen aus Briefen und Telefonaten von Ernest H. anlmit Friese 
bzw. den Direktor der KKS, Klaus Lange, sowie einem Interview der Autorin mit 
Friese v. 9.1.1995. 

3. Ernest Hallenstein in einem Brief, abgedruckt in: Mitteilungsblatt der „Vereinigung 
ehemaliger Kaiser-Karl-Schiller e. V." (zit. Mitteilungsblatt), Nr. 130, S. 9 bis 12, 
hier S. 9. 

4. Eine Kopie der Urkunde liegt der Autorin vor. 
5. Vgl. Mitteilungsblatt, Nr. 118, S. 18 f. 
6. Mitteilungsblatt, Nr. 123, S. 43. 
7. Vgl. dazu das Vorwort im Mitteilungsblatt, Nr. 131, S. 3. 
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Viktor Thormählen aus Neuendorf 
Ein Briefwechsel über einen Toten 

Zusammengestellt von 
Else Thormählen (Moorhusen) 

Rußland, den 22.1. 1944 
Liebe Eltern! 
Nach meinem Urlaub habe ich Euch einen Brief von der 
Grenze aus und einen von Pleskau geschrieben. Dieses ist nun 
der 3. Daß ich Euch in der Zwischenzeit nicht geschrieben 
habe, hat seine Gründe, wie Ihr im folgenden sehen werdet. 
Erst einmal könnt Ihr Gott danken, daß ich überhaupt noch 
schreibe. Was wir im Sommer an der Front versäumt haben, 
haben wir in 48 Stunden nachgeholt. Ich will nun aber alles der 
Reihe nach erzählen. 
Von Pleskau bin ich am 13.1. abgefahren und kam am Nach-
mittag bei der Schwadron an. An dem Tage habe ich dann 
weiter nichts gemacht. Am folgenden Tage fuhr ich mit einem 
M.G. als Begleitkommando mit einem Troßwagen zur Abtei-
lung. Auf dem Rückweg wurden wir an einem Stützpunkt von 
uns, der an der Straße lag, angehalten, um das Gepäck 
mitzunehmen. Wir warden entweder am selben Tage noch 
oder am andern Morgen verladen werden, hieß es. 
Am anderen Morgen, 15. 1., ging es dann los. Mit der Bahn 
Richtung unserer alten Gegend, wo wir letzten Winter waren. 
Ziel die alte Hansestadt am großen See (Nowgorod). Einige 
Kilometer vor der Stadt wurden wir ausgeladen (16. 1.). Unsere 
Pferde blieben gleich mit einigen wenigen Leuten im Waggon. 
Nur unsere Küche (wir haben eine große und eine kleine Feld-
küche) mit einigen Tr oßfahrzeugen kam mit uns. Erst hieß 
es, wir sollten eine Nacht noch ein Quartier beziehen, aber 
dann mußten wir unsere Schneeanzüge anziehen, wurden auf 
LKWs verladen und stiegen nach einer halbstündigen Fahrt 
aus. Wir waren auf einer Rollbahn, auf der wir dann noch 
einige hundert Meter gingen, um dann allmählich rechts und 
links im Graben weiterzugehen. Es war uns allmählich klar, 
daß wir einen Gegenstoß machen sollten. Es war so gegen 
22 Uhr, da bekamen wir das erste Feuer. Wir mußten nach 
beiden Seiten ausschwärmen und gingen weiter in dem schon 
ziemlich schweren Feuer vor. Sämtliches Gepäck auf dem 
Rücken und dann durch knietiefen Schnee. So waren wir 

einige hundert Meter vorgekommen, als ich eine Granate 
kommen höre und mich hinwerfe. Ich merkte nur noch, daß sie 
dicht neben mir einschlug. Ich war dann besinnungslos, habe 
wohl eine oder anderthalb Stunden dort gelegen. Als ich 
wieder aufwachte, griff ich zuerst zu meiner Feldflasche, 
wovon ich dann wieder etwas klarer wurde. Ich stand auf und 
ging einer Spur im Schnee nach, wohin wußte ich nicht. 
Außerdem war ja auch keiner von uns da, denn sie waren ja 
weiter vorgegangen. Allmählich merkte ich dann, daß ich 
ziemlich Schädelbrummen hatte. Na, ich verlor dann die Spur 
und kam auf einen Fluß. Auf ihm ging ich nun weiter (er war 
vollkommen zugefroren). Da kam ich dann an eine Brücke der 
Rollbahn, die den Fluß überquerte. Dort traf ich einen 
Kameraden, der leicht verwundet war und zurück zum Haupt-
verbandplatz wollte. Wir gingen ein Stück auf der Rollbahn 
und fuhren dann mit einem Schlitten, der Schwerverwundete 
fuhr, zum HVP. Übrigens erzählte der Kamerad mir dann noch, 
daß ich einige Splitter im Gesicht hätte. Ich selbst hatte es noch 
gar nicht gemerkt. Auf dem HVP wurden mir dann die Splitter 
entfernt (alles so kleine, wie ich damals am Ohr hatte), und 
außerdem sollte es eine Gehirnerschütterung sein. Am 
nächsten Morgen kam dann der Arzt und schickte mich mit 
einigen Kameraden wieder nach vorne. Einer hatte einen 
Kopfstreifschu6, der andere einen Unterarm-Steckschuß, ein 
anderer einen Granatsplitter über dem Auge, wieder ein 
anderer einen Splitter am Arm, daß er ihn gar nicht bewegen 
konnte. Wir wurden also alle wieder nach vorne geschickt. Das 
war am 17. 1. Wir fuhren mit einem Sani-Wagen nach vorn, der 
Verwundete holen sollte. Dieser Wagen fuhr bis zu einigen 
Häusern, von denen der Russe noch 2 Kilometer entfernt war, 
wo unsere Flakgeschütze im Erdbeschuß schossen und 
außerdem einige Schlitten und Pferde von uns standen, die 
Verwundete gefahren hatten. Hier hatten außerdem unsere 
Leute in der Nacht ihr Gepäck und Gasmasken usw. hin-
geschafft. Dort kamen wir also morgens um 10 Uhr an. Der 
Russe konnte diese Häuser genau einsehen, jedes Mal, wenn 
die Flak schoß oder LKWs dorthin kamen, schoß er mit 
Artillerie dorthin. 
Dort erfuhren wir nun von den Schlittenfahrern allerhand 
Neues. Der Unteroffizier Menneberg, in dessen Gruppe ich zu 
meiner größten Freude tatsächlich gekommen war, war 
gefallen. Im ganzen ca. 40 % Ausfälle in der einen Nacht. Gegen 
Mittag kam der Chef (Thormählen) dann dorthin, bei dem 
meldeten wir uns zurück. Weil wir (5 Mann) doch nur halb 
gebrauchsfähig waren, sollten wir dort bleiben und auf das 
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Gepäck aufpassen. Abends kam das Essen raus, und in der 
Nacht war es ruhig. Am folgenden Morgen (18.1.) sollte mit 
noch anderen Schwadronen das Regiment 3 wieder an-
gegriffen werden. Unsere Schlitten waren wieder bis auf einen 
nach vorne gefahren. Dann sahen und hörten wir eine ganze 
Zeit nichts. Mittags gegen 11 Uhr kam einer zu uns, der uns 
dann erzählte: Er hatte einige Verwundete nach hinten 
gebracht und wollte jetzt bei uns bleiben. Die Schwadron 
würde er doch nicht wiederfinden. Von der ganzen Schwadron 
seien noch ca. 10 Mann dort, Thormählen gefallen, Briining 
verwundet, und dann erzählte er uns noch einige Namen, die 
Ihr nicht kennt. Der Uffz. Ahsbahs solle diese 10 Mann noch 
führen. Daß die aber jetzt noch dort seien, glaubte er nicht. Das 
war für uns eine erschütternde Nachricht, man kann es jetzt 
noch kaum fassen. 
Diese Brücke, von der ich vorhin schrieb, lag ca. 500 Meter von 
uns entfernt. Nachmittags gegen 2 Uhr hörten wir, daß der 
Russe schon dort sei. Sehen konnte man nichts, da alles 
Gebüsch war. Da sagten wir 5 Mann uns, heute abend hauen 
wir ab. Es konnte uns ja doch keiner mehr Befehle geben. 
Außerdem war es klar, daß wir am nächsten Morgen einge-
kesselt wären. 1/4 Stunde später bekam die Flak Befehl zum 
Abrücken. Da sagte ich, nun müssen wir auch weg, ganz egal, 
wie wir wegkommen. Ich fuhr mit unserm Kradmelder zum 
Kiichentroß, damit die uns mit Schlitten entgegenkommen 
sollten, um das Gepäck mitzunehmen. Wir fuhren mit so auf 
der glatten Rollbahn, da sie ja dauernd unter Beschuß war. Bis 
zur Küche waren es 14 Kilometer. Dort bei der Küche mußten 
wir erstmal erzählen, was los war. Da der Russe von beiden 
Seiten immer näher kam, gab der Kiichenuffz. (unser einziger 
Uffz.) Befehl, sofort alles zum Abrücken fertig zu machen. Er 
selbst fuhr mit einigen Mann und 2 Schlitten nach vorn, um, 
wenn es noch möglich war, das Gepäck zu holen. Er fuhr also 
um 16 Uhr nach vorne. Um 18 Uhr bekamen sämtliche Trosse 
des Regiments, die alle dort lagen, Befehl, um 19 Uhr abmarsch-
bereit zu sein. Den andern Schwadronen war es nämlich auch 
nicht anders ergangen, so daß unser Rgt. praktisch nur noch 
aus den Trossen und den Leuten, die bei den Pferden geblieben 
waren, besteht. Um 19 Uhr hauten wir also ab. Unser 
Kiichenuffz. war noch nicht zurückgekommen. Wir fuhren auf 
einer Rollbahn, in der Hoffnung, der drohenden Einkesselung 
zu entgehen. Plötzlich aber bogen wir links auf einen 
Seitenweg ab und machten Quartier für diese Nacht in einem 
Dorf, 2 Kilometer vom Russen entfernt. Die Pferde wurden 
untergebracht, blieben aber im Geschirr. Ich ritt dann noch mal 

zurück, um unseren Küchenuffz. zu suchen. Ich fand ihn aber 
nirgends und haute mich dann morgens um 5 Uhr (19.1.) auf 
die Haut. Um 7 uhr wachten wir auf und wollten auf weitere 
Befehle warten. Um 8 Uhr kamen aber aus dem Wald, 500 Meter 
vom Dorf, unsere Infanteristen zurück. Wir hatten es erst spät 
gemerkt. Als wir anspannten, fuhren die anderen Trosse schon 
los. Wir dann mit Karacho hinterher. Im nächsten Dorf häuften 
sich die Fahrzeuge derartig, daß es auf der engen Straße eine 
Verstopfung gab. Alles wollte so schnell wie möglich zurück. 
Dann kamen auch noch die Flieger, die uns sahen und nun im 
Tiefflug mit Bomben und Bordwaffen immer von neuem an-
fliegend über uns herfielen. Das war ein Bild, wie ich es nie 
vergessen werde. Um dort wegzukommen, fuhren wir quer 
durch Gräben, über Felder und Steine. Man muß sich nur 
wundern, daß wir dort überhaupt noch weggekommen sind. 
Unser Krad hatten wir auf einen Wagen gepackt, es war runter-
gefallen und blieb liegen. Ein Wagen hatte die Achse gebro-
chen und blieb liegen. Dann brach auch noch bei unserer 
Küche die Achse, und auch sie blieb liegen. Dauernd hatten wir 
noch die Flieger über uns, die immer wieder angriffen. Schließ-
lich kamen wir wieder auf die Rollbahn, von der wir am Vortage 
abgebogen waren. Dort wurde uns dann schon leichter, denn 
nun ging es flott vorwärts. Aber alle 5 Minuten kamen die 
Flieger wieder, so daß wir immer wieder aufgehalten wurden. 
Verlassene und verbrannte Autos rechts und links im Graben, 
überall tote Pferde, zerschossene Wagen. Also, man kann sich 
nur wundern, daß wir so gut daraus gekommen sind. Dann kam 
auch schon die Infanterie auf die Rollbahn im Zurückgehen. Da 
hauten wir nochmal einige Kilometer im Trab auf der Rollbahn 
längs und hatten dann ja wohl die Sicherheit, nicht ein-
gekesselt zu sein. Das war ein Gefühl, wie man es gar nicht 
beschreiben kann. Aber wir waren längst noch nicht in Sicher-
heit, denn immer noch waren die Russen über uns. Nach-
mittags gegen 2 Uhr waren wir aus dem gefährdeten Gebiet 
heraus. Doch in einem Dorf wurden wir noch mal angehalten 
und sortiert. Sämtliche überflüssigen Leute wurden wieder 
nach vorn verfrachtet. Inzwischen hatten wir unseren Küchen-
uffz. wiedergefunden, der in der Nacht weitergefahren war, 
also nicht wie wir von der Rollbahn abgebogen war. So waren 
wir nun im ganzen 20 Mann von der ganzen Schwadron 
einschließlich Küchentroß. Wir fuhren dann weiter bis abends 
um 21 Uhr, wo wir in einem Dorf Quartier machten. Unser Ziel 
war nun der Ort, wo unsere Pferde lagen. Diese waren ja am 
Abend, als wir ausgeladen wurden, gleich zurückgefahren 
worden. Wo sie genau lagen, wußten wir nicht. Es sollte unge- 
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fähr in der Gegend sein, wo wir diese Nacht nun Quartier 
machten. Wir erkundigten uns und bekamen dann auch diesen 
Ort zu wissen. Am nächsten Morgen (20.1.) fuhren wir weiter 
und kamen gegen Mittag bei unseren Pferden an. Der Spieß 
und alle anderen machten natürlich dumme Gesichter, denn es 
wußte ja keiner, was wir durchgemacht hatten. Abends 
bekamen wir Befehl, am nächsten Morgen abzurücken. Hatten 
wir recht gehofft, einmal ordentlich ausschlafen zu können, so 
war es damit auch wieder nichts. Am nächsten Morgen (21.1.) 
ging es dann mit 3 Pferden an der Hand weiter. Nun sah man all 
die leeren Sättel, die noch vor einigen Tagen besetzt waxen. - 
So ritten wir nun den ganzen Tag bis abends um 21 Uhr. Dann 
machten wir Quartier. Hier in diesem Dorf liegen wir nun noch 
(23.1.), ständig abmarschbereit. 
So, das wäre nun mein Bericht. So etwas haben wir und Ihr 
Euch wohl auch nicht gedacht. Ein Glück ist es, daß ich gleich 
im Anfang einen auf den Deckel bekam, wer weiß, wie es mir 
sonst ergangen wäre. Jedenfalls werden wir erstmal nicht 
mehr eingesetzt, sondern kommen mit 800/0 Sicherheit wieder 
dorthin, wo wir im Sommer waren. Dort werden wir wohl 
wieder neu aufgestellt. Auf diesen Abtransport warten wir nun. 
Ihr braucht Euch also keine Sorge mehr zumachen, auch wenn 
einige 'Page keine Post kommt. Diesen Brief gebe ich einem 
Urlauber mit, hoffentlich erreicht er Euch bald. 
Nebenbei will ich Euch noch schreiben, daß meine Gasmaske, 
mein Wasch- und Rasierzeug auch beim Russen geblieben 
sind, so daß ich ähnlich wie Richard Müller (ein hiesiger 
Freund meines Sohnes) nur noch meine Kartentasche und 
meinen Brotbeutel hatte, also nur das, was ich am Koppel hatte. 
Inzwischen habe ich nun schon allerhand wieder, so daß Ihr 
mir nichts zu schicken braucht. 
Das wäre nun alles, hoffentlich kann ich Euch bald wieder 
schreiben. Von meiner Gehirnerschütterung merke ich nicht 
mehr viel, ab und zu etwas Schädelbrummen, sonst geht es 
aber. Man hatte ja auch ganz andere Sorgen in diesen Tagen. 
Gestern bekam ich seit 10 Tagen zum ersten Mal wieder ein 
warmes Essen, sonst haben wir nur geraucht und etwas Brot 
gegessen. 
Nun aber endgültig Schluß. Es ist mir wirklich leichter 
geworden, als ich diesen Brief fertig habe. Hoffentlich habt Ihr 
Euch nicht zu sehr gesorgt. 

Herzliche Grüße an alle von Euerm 

(gez.) Hans-Joachim 
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HAT DEM 

bberleutnant Thormalen 
Glief 2./Kav.Rgt. Nord 

DAS I EIERKREUZ 
DES EISEMEN KREUZES 

Am  12. 3;944 VEICHHiflq 

HQu OKH, DEN 1 3 .März 1944 
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Viktor Thormählen Weihnachten 1934 

Gedenkrede 
im Gottesdienst am 13. Februar 1944 

in der Kirche zu Neuendorf für 
Viktor Thormählen 

Oberleutnant und Schwadron-Chef in einem Reiterregiment, 
gefallen im Osten am 18. Januar 1944. 

Groß sind die Wogen und brausen gar sehr. Das ist das Bild der Gegen-
wart. Wohin wir blicken, geht die Sturmflut des Krieges über den ganzen 
Erdball. Wie mit grimm'gem Unverstand Wellen sich bewegen, nirgends 
Rettung, nirgends Land vor des Sturmwinds Schlägen? Doch, der Herr ist 
noch größer, in der Höhe! Und seine Augen sehen nach den Treuen im 
Lande. Mitten durch den lauten Lärm der Zeit klingt seine ewige Stimme: 
Sei getreu bis an den Tod, so will ich Dir die Krone des Lebens geben. 
Mitten in Not und Tod dieses Krieges steht die Treue zuerst, zuletzt im 
Himmel und auf Erden; wer ganz die Seele eingesetzt, dem muß die Krone 
werden. Die Treue, mit diesem Wort ist deutsche Art in ihrer tiefsten 
Prägung gekennzeichnet. Die Treue steht zuerst, zuletzt. So war es schon in 
der altgermanischen Heldensage, wo die Recken mit ihren Leibern ihren 
König deckten. So weit die deutsche Heldensage zurückgeht, sie besingt 
immer nur eines: die Treue. Und so ist es geblieben in der deutschen 
Geschichte. Von Hermann dem Cherusker, dem Helden der Treue, über 
Luther, der von sich sagte: Meinen Deutschen bin ich geboren, meinen 
Deutschen will ich leben, und über Bismarck bis hin zur Krönung 
deutscher Treue im ersten Weltkrieg. Aber alle deutsche Treue, so unver-
geßlich bewährt, feiert ergreifende Auferstehung in unseren Tagen dieses 
weltweiten Krieges. Vom Eismeer bis zum Mittelmeer, vom Atlantik bis zur 
Ostfront; ja, vor allem! Da decken sie mit ihren Leibern die Heimat, wie 
die Recken der Heldensage ihren König deckten. Deutsche Treue! Der 
Herr ist noch größer in der Höhe; aber seine Augen sehen nach den 
Treuen im Lande; sei getreu bis an den Tod! Die da treu sind bis an den 
Tod, wir nennen sie unsere Helden, sie sind unsere Getreuen. 
Unter diesen getreuen Helden steht nun auch er, dessen Name die Schleife 
dieses Ehrenkranzes trägt, dem das Gedächtnis dieser Stunde gewidmet 
ist, der nun lebendig in unserer Erinnerung vor uns hintritt, wenn wir 
seinen Namen nennen: Viktor Thormählen, 26 Jahre alt. Er war wirklich ein 
Getreuer. Aufgewachsen als treuer Sohn seiner lieben Eltern und ein treuer 
Bruder im geschwisterlichen Kreise, hat er mit der ganzen Treue seines 
Herzens an Euch allen gehangen und an dem väterlichen Hof, als dessen 
Erbe er ausersehen war. Nach seinen Schuljahren in Elmshorn hat er seine 

landwirtschaftliche 	Berufsausbil- 
dung erhalten; er war dazu auch in 
Ostfriesland. Von dort zurück-
gekehrt, begann für ihn alsbald 
der Militärdienst, den er bei dem 
Kavallerieregiment 13 in Lüneburg 
ableistete. Als er im 2. Jahre Soldat 
war, begann der Krieg. Inmitten der 
aktiven Truppe hat er diesen Kampf 
für Deutschlands Leben und 
Zukunft von Anfang an mitge-
kämpft. Er war im Westfeldzug 
eingesetzt und vor allem in dem 
langen, schweren und wechsel-
vollen Krieg im Osten. Ein echter 
Frontsoldat! In der höchsten 
Bewährung treu erfunden, avan-
cierte er vom Unteroffizier zum 
Offizier, wurde Leutnant, dann 
Oberleutnant und Schwadron-Chef 
in einem Reiterregiment. Er trug auf 
seiner Brust die Ehrenzeichen der 
Treue, das Eiserne Kreuz I. und II. 
Klasse, das Sturmabzeichen, die 
Ostmedaille und das Verwundeten-Abzeichen. Im Wolchow-Abschnitt 
erkrankte er im letzten Winter am Wolchow-Fieber und weilte mehrere 
Monate zur Genesung in der Heimat. Als er an die Front zurückkehrte, da 
haben sich seine Leute gefreut, die ihren Schwadron-Chef hoch verehrten, 
und da haben sich auch die Pferde gefreut, bei denen er mit seiner großen 
Sachkunde und seinem starken Interesse für die Pferdezucht oft den 
ganzen Tag im Stall verbringen konnte. Er war Soldat mit Leib und Seele, 
er war ein Reiteroffizier vom Scheitel bis zur Sohle, er war ein Getreuer. 
Dann kam im letzten Herbst sein schönster Urlaub. Nur wenige Tage nach 
seinem 26. Geburtstag, am 23. Oktober des vorigen Jahres, habt Ihr beiden, 
liebe Gattin, Eure Liebe gekrönt durch Euer Ja-Wort, das Ihr Euch gegeben 
habt. So sehe auch ich ihn vor mir, an diesem Tag der Hochzeit auf 
Schleuer! Da habt Ihr alle mit Augen voll Stolz und voll Liebe auf diesen 
in Treue bewährten Sohn und Schwiegersohn geblickt. Und da hat er, an 
diesem schönsten Tage seines Lebens, die ganze Treue seines Herzens, Dir, 
seiner Gattin, geschenkt. Ach, es zitterte wohl durch die frohe Feier des 
Tages die ernste Sorge der Front hindurch, aber wir nahmen Zuflucht 
unter dem uralten Wort des Treuespruches : „Befiehl dem Herrn Deine 
Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen." - Ein Wort, zu dem er 
sich auch nachher noch in lieben Worten an mich bekannt hat. Dann habt 
Ihr noch die Urlaubstage in der Erfüllung gemeinsamen Glückes durch- 
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lebt, bis die Stunde des Abschieds 
kam. Ihr fuhrt bis Berlin zusammen, 
und dann ist er tapfer, hoffnungs-
voll, zukunftsfroh wieder gen Osten 
an die Front gefahren. Derselbe 
Geist, der noch aus seinem letzten 
Briefe herausklang, Mitte Januar! 
Nun ist er gefallen. Am 16. Januar 
eingesetzt gegen den großen 
Angriff der Russen bei Nowgorod, 
war er mit seiner Schwadron 
alsbald in schwerste Kämpfe 
verwickelt. Er hat dort deutschen 
Truppen aus dem Raum von 
Nowgorod den Rückweg freige-
kämpft und wurde sofort von dem 
Regimentskommandeur für diese 
große soldatische Leistung zum 
Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes 
vorgeschlagen. Zwei Tage später ist 
er dann bei den Angriffen auf russi-

sche Stellungen mit seiner Schwadron in ein schweres Granatfeuer 
geraten. Ein Einschlag, 2 Meter von ihm und seinem Burschen entfernt, 
verwundete seinen Burschen schwer und traf ihn durch Granatsplitter zu 
Tode. Treue Kameradenhände haben ihn in einer Feuerpause zurückge-
bracht und 15 Kilometer südlich Nowgorods zur letzten Ruhe gebettet. - 
Sie draußen, seine Männer, trauern alle um ihn und werden ihn nie 
vergessen. Die Ersatzabteilung der Heimat spricht es durch den Mund 
ihres Kommandeurs aus, wie sie um diesen tüchtigen Offizier und guten 
Kameraden trauert. Aber wie tief ist erst Euer Schmerz, denn er war ja 
Euer. Menschenworte können es nicht aussprechen, was dieser Verlust 
Euch bedeutet. Für Dich, seine junge Gattin! Nach 8 Wochen wandelt sich 
die Freude des Hochzeitstages in die tiefe Trauer dieser Gedenkfeier, das 
weiße Brautkleid in das dunkle Trauergewand. Für Euch, Ihr lieben Eltern, 
die Ihr Euren herzlichst geliebten Sohn und hoffnungsvollen Erben Eures 
Hofes hergeben müßt, für Euch Schwiegereltern, die Ihr mit Eurer Tochter 
das tiefe Leid tragt, für Euch, Brüder und Schwager, die Ihr selber bewährt 
seid in Kampf und Streit für die Heimat. 
Was kann man in solchem Leid und solcher Trauer tun? Wir winden den 
getreuen Helden Ehrenkränze und tragen ihre Namen in das Ehrenbuch 
der deutschen Geschichte ein. Wir flechten ihnen den Immortellenkranz 
unvergänglichen Nachruhms, wir winden ihnen den Kranz unvergäng-
licher Liebe. Aber alles das, was wir tun können, wird einmal welken und 
vergehen. Darum nehmen wir in solcher Stunde unsere Zuflucht zu ihm, 
der noch größer ist, in der Höhe, dessen Augen nach den Treuen im Lande 

sehen, und der für die Treuen das schönste Gotteswort bereit hat: 
„Sei getreu bis an den Tod, so will ich Dir die Krone des Lebens geben." - 
Grog sind die Wogen und brausen gar sehr, aber die getreu sind, getreu bis 
an den Tod, die versinken nicht in den Wellen, sondern da kommt Christus 
über die Wogen der Sturmesflut und bringt ihnen die Krone des Lebens. 
Christ Kyrie, du wandelst auf der See! 
Zu ihm blicken wir aus dem Dunkel der Trauer und im Sturm der Zeit auf 
mit dem Gebet unserer Herzen: Christ Kyrie, komm auch zu uns auf die 
See! 
So weihen wir Dein Gedächtnis, 

Viktor Thormählen. 	 Amen 
Die vorangegangene Predigt hatte das Thema behandelt: Jesus wandelt 
auf dem Meere. 	 Ev. Joh. 6, 16 - 21 

Der Chef 

des Heerespersonalamts 

Vorschlag Nr. 2791 

für die 

Verleihung c1s Ritterkrenes 
des Eisernen Kreuzes. 

Hauptquartier OM, den 8. März 1944 

Viktor Neueild6rf 18.4o. 'Obirlt. 3.Schm.kav. 
Krs.Steinburg 1917 . 	Regt. , Nord 

uchleswig . 
1.5.42 

Landwirt .(Jungbauer) 
Heuer .o. 

den 22. zinnuki4444 

Oberleutnant Thormähien reit 1 1/2 .Yahren Schdr::Chef, 
Inhaber des E.K.I und deS Verw.-Abseichens, hat am 16.14944 
aus eigenen Entschluss wit seiner Schwadron in nächtlichem 
schwungvollon Angriff die Roptahn Nomgorod-Schi&k. die von 
Russen moreits mit starken Teilen überschritten wer, freige-
kämpft und somit die wichtige Verbindung imischen der 
Feld-Div.nid der Kampfgruppe Fuerguth wieder hergestellt, . 
41)0. One deutsche BatteFie zurUckorober,„ 

Alban seiner persönlichen Tapferkeit und Entschlusskraft 
ist es zu Areidanken,-dUW-di;E;e KUssernC-wichtige Verbindung 
wieder in ieUtiieil•'Handlaie. 

Obit. Thorakhlta fang bei diesem Unternehmen den Heldentod. 

gee. Sale 

Major ue1 RegYs.-Kormand ear 

Hochzeit am 23. Oktober 1943 

:Thormählen 

23.7.41 
13.46.42 
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Die NS-Zeit in Wacken 

Von 
Peter Martens (Braunschweig) 

Bei der Befragung älterer Dorfbewohner nach Einzelheiten aus der NS-Zeit 
sind die Antworten meist zurückhaltend. Offensichtlich werden besondere 
Ereignisse der damaligen Zeit ebenso verdrängt wie der tägliche Umgang 
mit dem Nationalsozialismus. Jemand, der sich bemüht, Daten und Fakten 
aus dieser Zeit zu sammeln, ist in erster Linie auf schriftliche Quellen wie 
z. B. Protokolle der Gemeindevertretung, Schulchronik oder kirchliche 
Aufzeichnungen angewiesen. 
Diese Schwierigkeiten ergaben sich auch beim Schreiben der Chronik von 
Wacken im Westerkrug. Die wesentliche Quelle waren hier die oben 
genannten chronikalen Aufzeichnungen. Aus der Darstellung in der 
demnächst erscheinenden Chronik sollen einige Auszüge wiedergegeben 
werden, um diesen Zeitabschnitt zu beleuchten. 

Die „Machtübernahme" 
Am 30. Januar 1933 ernannte Reichspräsident Paul von Hindenburg Adolf 
Hitler zum Reichskanzler, nachdem er u. a. durch von Papen zu diesem 
Schritt gedrängt worden war. Noch am 26. Januar hatte Hindenburg 
erklärt, daß er diesen österreichischen Gefreiten nicht zum Reichskanzler 
machen werde. 
Die Nachricht von der Ernennung breitete sich im Lande wie ein Lauffeuer 
aus. Die Machübergabe an die Nationalsozialisten führte in Schleswig-
Holstein und natürlich auch im Westerkrug zu heftigen, wenn auch 
manchmal gegensätzlichen Reaktionen. Die Anhänger Hitlers bejubelten 
die Machtübernahme. Sie sahen in dem neuen Kanzler einen Hoffnungs-
träger, der für eine Besserung der wirtschaftlich schwierigen und politisch 
unüberschaubaren Lage Deutschlands sorgen würde. 
Lehrer Wilke schreibt über die Begeisterung im Westerkrug in der Schul-
chronik, aus der ein Auszug im Quellenteil wiedergegeben ist. Er hat dort 
allerdings das Datum „30. Januar 1933" nicht eindeutig genannt. Ebenfalls 
der 21. März 1933, der Tag von Potsdam, an dem der 8. Reichstag feierlich 
eröffnet wird, wird - wie von Lehrer Wilke beschrieben - heroisch 
begangen und findet auf dem Sportplatz mit dem Rütlischwur einen 
Höhepunkt. Auch an diesem Tag finden sich viele Dörfler des Westerkrugs 
abends bei einem langen Fackelzug wieder zusammen. 
Diesen Tag, den 21. März 1933, erlebt ein anderer Barger von Wacken mit 
ganz anderen Gefühlen. Pastor Martin Beuck zieht mit seiner Familie an 
diesem Tag in das Pastorat ein. Bis dahin war er Pastor in Kiebitzreihe 

gewesen. Er beschreibt in seinem Lebensbericht, wie er mit zwei Möbel-
wagen den Umzug bewältigt, wie die Familie vom Kirchenvorstand und 
von Pastor Treplin aus Hademarschen begrüßt wird, und wie der Jugend-
kreis am Abend als Gruß an die Pastoren-Familie singt. Er schreibt dann 
weiterl: 
Der allseitig freundliche Empfang hat unsere Zuversicht bestärkt, daß wir 
als Familie bald heimisch werden warden und daß ich ein Arbeitsfeld 
fände, auf das ich mich freuen durfte. Wie erwähnt, war der 21. März für 
uns ein inhaltsreicher Arbeitstag: für Deutschland ein besonderer Tag, der 
„Tag von Potsdam". Nach der „Machtübernahme" am 30. Januar durch den 
„Führer" wurde diese in der Garnisonskirche zu Potsdam durch Hinden-
burg und Hitler in einem Gottesdienst feierlich bestätigt und überall im 
Lande gefeiert. Nach Einbruch der Dunkelheit marschierte ein langer 
Fackelzug durchs Dorf, hunderte von SA-Leuten und zuletzt eine auch nicht 
kleine Gruppe vom „Stahlhelm". Wir Neuankömmlinge standen in der 
Haustür und nahmen mit schwarzem Humor die Ovationen huldvoll 
entgegen. In Wirklichkeit waren wir beide tief erschrocken ob der Mani-
festierung der neuen Machthaber. 
In der Kirchenchronik schreibt Pastor Beuck noch einen weiteren Satz in 
bezug auf den Fackelzug 	nicht uns zu Ehren; die Nationalsozialisten 
sahen mich nicht gerne kommen, da ich nicht zu ihnen gehörte. 

Parteiorganisationen 
In der Nazizeit war die Erfassung und damit auch die Überwachung der 
Bevölkerung vollkommen. Während noch Anfang der 30er Jahre nur die 
überzeugten Anhänger Mitglied in den verschiedenen Organisationen 
waren, konnte sich gegen Mitte der 30er Jahre auch im Westerkrug kein 
Einwohner, der älter als 10 Jahre war, dem Zugriff der Partei mehr 
entziehen. Alle Schichten waren politisch erfaßt. 

Die Organisationsformen waren: 

Jungen und Männer Mädchen und Frauen 
10 - 14 Jahre Jungvolk 
	

Jungmädchen 
14 - 18 Jahre Hitler-Jugend (HJ) 

	
Bund Deutscher Mädel (BDM) 

über 18 Jahre Sturm-Abteilung (SA) NS -Frauenschaft 

Hierzu kam noch eine ganze Reihe weiterer Organisationen, wie z. B. Orts-
bauernschaft oder Deutsche Arbeitsfront (DAF). Aber auch solche 
Organisationen, die - wie wir heute sagen warden - Hobby- und Freizeit-
bereiche erfaßten, wie z. B. NS-Reiterstaffel, NS-Kraftfahrzeugstaffel, 
NS-Fliegerstaffel usw. Letztere gab es im Westerkrug allerdings nicht. 
Aufzeichnungen über die verschiedenen Organisationsformen liegen 
nicht vor. Insofern ist die Aufzählung sicherlich unvollständig. 
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Das Leben jedes einzelnen war mit dem wöchentlich stattfindenden Dienst 
merklich eingeengt. Bei allen Gruppen fand der „Dienst" in Uniform statt. 
Die Berufstätigen hatten sich am Abend eines Wochentages und meist 
zusätzlich am Sonntagmorgen an den Versammlungsstätten einzufinden, 
beim Jungvolk und bei den Jungmädchen wurden am Mittwoch-
nachmittag und Sonntagmorgen die Treffen anberaumt. 
Allen Organisationen war eigen, daß dort das Führerprinzip herrschte. 
Kritisches Denken war nicht erwünscht, deshalb wurden die Führer auch 
nicht gewählt, sondern ernannt. Selbst die 10- oder 1ijährigen Pimpfe des 
Jungvolkes unterlagen diesen Regeln und wurden auf „die Hingabe an den 
Führer und den Einsatz für die Volksgemeinschaft" gedrillt. Das Parteilokal 
des Westerkruges, d. h. der Ort, an dem die wesentlichen Parteiveran-
staltungen stattfanden, war die Gaststätte von Peter Raap, jetzt „Tenne". 

Jungvolk und Jungrneidchen 
Der „Dienst" des Jungvolks, das im Westerkrug in dem Fähnlein Nr. 28 - 
aufgeteilt in drei Jungzügen - zusammengefaßt war und zu dem Jungbann 
163 in Rendsburg gehörte, war zu Beginn der 30er Jahre noch vergleichbar 
mit den Aktivitäten der vormaligen, mittlerweile „gleichgeschalteten" 
Wandervogelbewegung. Er bestand aus Veranstaltungen mit gemein-
samem Singen und „völkischem" Unterricht oder aus Wanderungen in die 
weitere oder nähere Umgebung von Wacken. 
Die Jugendlichen im Dorf waren bereits zu einem relativ frühen Zeitpunkt 
nahezu vollkommen erfaßt. Offensichtlich hat auch die Schule hierzu 
beigetragen, denn in der Schulchronik heißt es2: 
Am 5. Januar 1934 fuhren wir abermals mit dem Lastauto nach Itzehoe zu 
dem Tonfilm „Blut und Boden' Am 18. Januar feierten wir den Tag der 
Reichsgründung. Da bis auf 2 Knaben alle im Jungvolk vereinigt sind, üben 
wir im Turnen Aufmarschübungen, wobei einzelne Jungs befehlen. 
Weiterhin üben wir das Spähen und Schleichen, Tarnen, Entfernungs-
schätzen. 
Man erkennt, daß die Parteiorganisation und die Schule bereits frühzeitig 
auf einer Linie lagen. Das, was in dem Schulunterricht im Turnen geübt 
wurde, war mittlerweile gängige Praxis, denn der „Dienst" nahm immer 
mehr die Gestalt einer vormilitärischen Ausbildung an. Mittwochs hieß es 
sommertags „Antreten auf dem Schulhof". Der Jungzug von Wacken 
exerzierte dann Marschieren in Reih und Glied und betätigte sich sport-
lich, insbesondere auf dem Gebiet der Leichtathletik. Am Sonntag hatte 
sich dann das ganze Fähnlein einzufinden, meistens um ein „Geländespiel" 
zu machen. Hierbei wurde z. B. zum Blocksberg oder zum Reselithberg 
marschiert und das Fähnlein in 2 Parteien eingeteilt, von denen die eine 
einen bestimmten Bereich verteidigen, die andere den Bereich erobern 
mußte. Ein solches Geländespiel kam dem Spieltrieb der Jungen durchaus 
entgegen. Sie empfanden es als ideal und dachten sich nichts dabei, selbst 
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Das Landjahrheim Wacken in Landjahruniform (Quelle: Leppien 1989) 
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wenn auf dem Rückmarsch Lieder gesungen wurden, wie z. B. Anfang der 
40er Jahre das Lied von H. Baumann: 
Es zittern die morschen Knochen der Welt vor dem großen Krieg, 
wir haben den Schrecken gebrochen, für uns war's ein großer Sieg. 
Wir werden weiter marschieren, wenn alles in Scherben füllt, 
denn heute, da hört uns Deutschland und morgen die ganze Welt. 
Die Pimpfe sangen ein solches, in ihren Augen „kerniges" Lied mit 
Begeisterung, ohne erkennen zu können, welcher Fatalismus hier zum 
Ausdruck gebracht und welches Anspruchsdenken gepredigt wurde, 
zumal, wenn man in der letzten Zeile nicht den offiziellen Text, sondern 
wenn man „denn heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze 
Welt" singen ließ. 
Bei den Jungmädchen mag es etwas zahmer zugegangen sein. Aber auch 
sie wurden geschult und mußten marschieren. Ober diese Zeit berichtet 
Lieselotte Koch, geb. MicheeP, „die erste Unterkunft für die Zusammen-
künfte der Jungmädchen war im Hause Busch, Hauptstraße 11, und ab 
Winter 1936137 in einem Raum im Dachgeschoß Lindenallee 8, dem 
Wohnhaus Dr. Micheel". 

Landjahrheim 
Es entsprach durchaus der damals herrschenden Ideologie, wenn man den 
politischen Einfluß auf die Jugendlichen nicht nur an ein oder zwei Tagen 
in der Woche ausüben konnte, sondern wenn der Jugendliche über einen 
längeren Zeitraum und wenn möglich darüber hinaus mit Gleichaltrigen 
in einem Lager zusammengefaßt geformt werden konnte. Aus dieser 
Überlegung heraus entstanden 1934 die Land jahrheime, in denen 14- bis 
15jährige Jungen oder Mädchen nach Beendigung der achtjährigen Schul-
pflicht auf dem Lande zusammengefaßt und dort acht Monate lang, von 
April bis Dezember, einer „totalen" Erziehung unterworfen wurden4. Bei 
diesen Landjahrlagern handelte es sich um nationalsozialistische Erzie-
hungsstätten, in denen vorwiegend Jugendliche aus Großstädten unterge-
bracht werden sollten, um diese „aus der sie gefährdenden Umwelt 
herauszunehmen, sie geistig wie körperlich harmonisch durchzubilden 
und bei nationalpolitischer Schulung zu freudiger und lebendiger Einsatz-
bereitschaft für das Volksganze zu erziehen". So lautete jedenfalls die 
„Begründung zum preußischen Landjahrgesetz"5. Ein solches Landjahr-
heim gab es auch in Wacken, und zwar in dem Haus Lindenallee 10, dem 
heutigen Wohnhaus von Hinnerk Husmann. 
Dieses Haus war 1927 vom „Zweckverband zur Unterhaltung gehobener 
Volksschulen" erworben worden. 1934 wurde hier als eines der ersten 
Heime in Schleswig-Holstein ein Landjahrheim für Mädchen eingerichtet. 
Sieben Jahre hindurch erlebten in dem Landjahrheim - später hieß es 
Landjahrlager - 60 Maiden jeweils von April bis Dezember ihre Lagerzeit 
in Wacken. Das Lager wurde Ende 1940 aufgelöst. 
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Die Mädchen im Landjahrheim Wacken kamen in den Jahren 1936 bis 38 
aus Hessen, Westfalen, Thuringen, Hinterpommern und Schlesien. Anne-
marie Leppien schreibt dazu (S. 48), den vorwiegend aus Großstädten 
stammenden Mädchen sollte aufgrund des Blut-und-Boden-Mythos das 
bäuerliche Leben nahegebracht werden, um sie vor der sittlichen und poli-
tischen Gefährdung der Stadt zu bewahren. Hinzu kommt das Ziel, die aus 
katholischem Umfeld stammenden Mädchen dem Einfluß von Kirche und 
streng religiösem Elternhaus zu entziehen. Bei Mädchen aus ländlichen 
Gebieten Pommerns sollte der Landflucht entgegengewirkt werden. 
Die Mädchen lernten in dem achtmonatigen Aufenthalt im Lager Haus-
und Gartenarbeit, Waschen und Plätten, Kochen und Werken. Vor allem 
aber wurde der regelmäßige Einsatz auf den Bauernhöfen in Wacken und 
Umgebung beachtet. Hierbei wurde angestrebt, daß die Mädchen sowohl 
im bäuerlichen Haushalt beim Backen, Kochen, Abwaschen und Sauber-
machen als auch auf dem Feld beim Rübenpflanzen und Rübenhacken, bei 
der Heuernte oder Kartoffelernte eingesetzt werden, da diese Arbeit als 
„Dienst am Volk" begriffen wurde. Von den Bauern wurde die Möglich-
keit, auf Hilfskräfte mit geringem Lohn zurückgreifen zu können, gern 
genutzt. Aus den Beschreibungen von A. Leppien geht hervor, daß die 
halbtags eingesetzten Mädchen die ihnen aufgetragene Arbeit gerne 
verrichtet haben. 
Aus Gründen, die im parteipolitischen Raum zu suchen sind, wurde das 
Lager Ende 1940 aufgelöst. Für die Wackener war das Landjahrheim im 
Laufe der Jahre zu einer nahezu selbstverständlichen Institution 
geworden, die auch bei allen Dorffesten mitgewirkt hat. Es ist die Auf-
lösung damals von den Wackenern sicherlich bedauert worden, zumal die 
politische Absicht, die hinter der Einrichtung des Landjahrheimes stand, 
nach den Ausführungen von Annemarie Leppien offensichtlich nach 
außen hin nie deutlich geworden ist6. 

Die Vorkriegsjahre 
Im Westerkrug waren - abgesehen von Kriegszeiten - militärische 
Aktionen äußerst selten. Herbstliche Truppenmanöver fanden vorzugs-
weise auf dem Truppenübungsplatz bei Hohenlockstedt statt und wirkten 
sich nur selten auch auf den Westerkrug aus. Als jedoch vom 9. bis 19. Juni 
1937 eine Flakeinheit im Rahmen eines Manövers in Wacken stationiert 
wurde, fand dieses Ereignis uneingeschränkte Aufmerksamkeit der Dorf-
bewohner 7. 
Vier Geschütze waren bei Franz Langholz (heute Holger Rutha) aufgestellt 
worden. Sie gehörten zu einem Verband, der im großen Umkreis um die 
Hochdonner Brücke als zu schützendes militärisches Objekt postiert war. 
Die Flugabwehrgeschütze waren durch Scheinwerfer und Horchgeräte 
ergänzta. 
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Ein Jahr später fanden wiederum Manöver statt. Im Juni 1938 waren vier 
Flugabwehrgeschiitze auf dem Sportplatz aufgestellt worden. Im Rahmen 
dieser Übung sprangen Fallschirmjäger ab, die die Hochbrücke angreifen 
sollten und von der Bodenmannschaft abgewehrt werden mußten. 
Während es sich bei den beschriebenen Ereignissen erkennbar um mili-
tärische Manöver handelte, mußten die Vorgänge, die sich ab Frühjahr 
1939 entwickelten, doch vor einem ernsteren Hintergrund gesehen 
werden. Seit dem Frühjahr wurde auf einer Tannenkoppel am Reselithweg, 
östlich des Betriebsgebäudes der heutigen Spedition Lagerpusch, eine 
Flakstellung fest installiert. Der bis dahin sandige Feldweg mußte ausge-
baut und befestigt werden. Hierbei war es erforderlich, den Wegabschnitt 
vor dem Haus Reselithweg 10 abzusenken und den anschließenden 
Abschnitt, der in Höhe der früheren Tongrube liegt, aufzufüllen. Als Fahr-
bahnbefestigung wurde eine wassergebundene Decke gewählt. Alle 
Arbeiten wurden mit Feldbahnen und Loren ausgeführtw. 
Ende August 1939 rückten die ersten Flaksoldaten in Wacken ein. Da bis 
dahin Mannschaffs- und Versorgungsbaracken noch nicht exisiterten, 
wurden sie anfangs bei den Bauern des Dorfes in den Dielen und den leer-
stehenden Ställen untergebracht. Die Küche und die Krankenstube 
befanden sich auf dem Hof von Ernst Bornholt (heute Hans-Jürgen 
Jansen). 

Kriegsbeginn 
Am 26. Augst waren auch die ersten Reservisten aus dem Dorf zum 
Militärdienst eingezogen worden. In der Nacht waren einige Gestellungs-
befehle zum Bürgermeister gebracht worden, andere wurden - auch 
nachts - mit der Post zugestellt. Nach dem Einmarsch in Polen am 
1. September 1939 erhielten alle Einwohner Lebensmittelkarten. Wegen der 
erwarteten Fliegergefahr wurde in der Zeit vom 1. bis 20. September kein 
Unterricht erteilt. Die Lehrkräfte mußten in dieser Zeit den Bürgermeister 
unterstützen". 
Der Herbst 1939 wurde sehr kühl. Die Soldaten mußten daher in die 
Wohnräume der Bauern umquartiert werden. 14 Soldaten wurden im öst-
lichen Klassenraum der Schule untergebracht, so daß der Schulunterricht 
für eine kurze Zeit zweischichtig in der verbliebenen Klasse erteilt werden 
mußte. Erst nachdem Ende Oktober die Mannschafts- und Küchenbaracke 
auf dem Batteriegelände fertiggestellt worden waren, zogen die Soldaten 
um. Gleichzeitig mit der Batterie in Wacken war übrigens unter anderem 
ein Scheinwerferstand in Nienbüttel und eine Flak-Batterie südlich von 
Hohenhörn errichtet worden. 
Lehrer Wilke berichtet in der Schulchronik, daß der Winter mit dem 
Januar 1940 außerordentlich streng wurde. Die Wasserleitung im Dorf war 
eingefroren, und wir mußten das Wasser viele Wochen von Nachbar Arp 
holen. Die Schule mußte an den besonders kalten Tagen geschlossen 
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bleiben, um Kohlen zu sparen, und zwar im Januar an 12 Tagen, im Februar 
an 14 Tagen und im März an 2 Tagen. Die eingesparte Schulkohle wurde 
an jene Dorfbewohner verkauft, die nicht genügend Feuerung hatten. 
Zum Sparen von Kohle wurde in den folgenden Kriegsjahren immer 
wieder mit großem Propagandaaufwand aufgefordert. In Plakaten und in 
Kinospots wurde als Symbolfigur für die Verschwendung von Energie der 
Kohlenklau geschaffen. 
Bereits in den Vorkriegsjahren war behördlicherseits der Gedanke an 
einen aktiven Luftschutz verbreitet worden. Lehrer Wilke berichtet von 
verschiedenen Lehrgängen, an denen er oder Fräulein Wiekhorst teil-
genommen hat. Aus heutiger Sicht kann man feststellen, daß der Luftkrieg 
bereits Mitte der dreißiger Jahre offensichtlich als unvermeidlich an-
gesehen wurde. Auf der Grundlage des Luftschutzgesetzes war jeder 
„Volksgenosse" zur Anschaffung einer Volksgasmaske verpflichtet. Bereits 
am Anfang des Krieges wurden entsprechende Aktionen organisiert. 
Auch Kindergrößen wurden angepaßt. 
Tief saßen die Erfahrungen des Gaskrieges aus dem Ersten Weltkrieg. 
Sämtliche Kriegsparteien entwickelten vergleichbare Schutzprogramme 
für ihre Bevölkerung, da man in Kenntnis der vorhandenen Arsenale von 
chemischen Kampfstoffen auch den Luftkrieg mit dieser fürchterlichen 
Waffe für möglich hielt. Vermutlich lag der Grund für die Nichtanwen-
dung von Gaskampfstoffen im Zweiten Weltkrieg an der gegenseitigen 
Abschreckung. Auch das gehört zu den Merkwürdigkeiten angesichts der 
unzähligen menschenverachtenden Verbrechen. 
Die Vorschriften des Luftschutzes erzwangen weitgehende private und 
öffentliche Vorkehrungen. Das betraf die absolute Verdunkelungspflicht 
ebenso wie die Bereithaltung von Wassereimer, Feuerpatsche, Sand und 
Feuerspritze oder auch - insbesondere in den Städten - die Herrichtung 
von Luftschutzräumen, Absicherungen der Kellerfenster und -türen und 
viele andere Maßnahmen. 
In der Anfangszeit des Krieges trat die Wackener Flak kaum in Erschei-
nung. Erst seit Anfang Juni 1940 überflogen englische Kampfflugzeuge 
nachts unser Gebiet, die dann von der Flak beschossen wurden. Wenn 
die Schüsse nach Westen, d. h. in Richtung Dorf abgefeuert wurden, 
erschütterten die Fensterscheiben und die Häuser. In solchen Augen-
blicken war es ratsam, das Haus nicht zu verlassen, da viele Splitter der 
Flakgranaten auf das Dorf niedergingen12. 

Bombenkrieg 

Während die Granatsplitter glücklicherweise keinen grogen Schaden 
anrichteten, mußte von den beschossenen Flugzeugen jedoch mit gefähr-
lichen Angriffen gerechnet werden. Es ist zwar nicht zu vermuten, daß 
einzelne Hauser das Ziel der Kampfflugzeuge hätten sein können, jedoch 
zeigte sich, daß durch Beschuß beschädigte Flugzeuge sich häufig ihrer 

Bombenlast entledigten, um möglichst schnell wieder zum Ausgangs-
punkt zurückkehren zu können. So sind die Bombenabwürfe bei 
Siezbiittel, Hörsten, Mehlbek oder Gribbohm ebenso als Notabwürfe 
anzusehen, wie der Bombenabwurf zwischen Kohlenbek und Nien-
bütte112. Der angerichtete Schaden war gering. Auch bei dem Abwurf von 
Brandbomben Anfang Mai 1941 über Holstenniendorf dürfte es sich um 
Notabwürfe gehandelt haben. Hierbei war jedoch insofern ein nennens-
werter Schaden zu beklagen, als der reetgedeckte Hof von Siemsen in 
Hohenhörn getroffen wurde und niederbrannte. 
Der Bombenkrieg gegen die Zivilbevölkerung gehörte zu den Besonder-
heiten, die den Zweiten Weltkrieg so grausam gemacht haben. Bis zur Zeit 
des Westfeldzuges im Jahre 1940 wurde der Luftkrieg im Westen beidseitig 
nur zurückhaltend geführt. Man bemühte sich, möglichst nur militärische 
und Rüstungsziele zu treffen. Die Einflüge erfolgten zumeist über See, 
häufig nur als Einzel-Störeinflug. Die Eskalierung des Bombenkrieges 
wurde durch Angriffe der deutschen Luftwaffe im Rahmen der soge-
nannten „Schlacht um England" im Juli/August 1940 ausgelöst, wobei 
zunächst überwiegend strategische Ziele in London, Südwales, Ports-
mouth, Southampton, Hastings usw. angegriffen wurden. Naturgemäß 
wurden dabei auch Wohngebäude getroffen, und Verluste unter der Zivil-
bevölkerung waren unvermeidlich. 
Als Vergeltung führte nunmehr die Royal Air Force Nachtangriffe auf die 
riesige Stadtfläche von Berlin durch, zunächst mangels geeeigneter 
Ortungsmittel mit nur wenig Erfolg. Die Zahl der beteiligten Flugzeuge 
war noch gering. Erst der Angriff vom 25. / 26. August 1940, welcher im 
Stadtgebiet von Berlin zu größeren Schäden führte, lieferte Hitler 
nunmehr ein Alibi für seine Erklärung vom 4. September 1940 im Sport-
palast: „Wenn sie drohen, unsere Städte anzugreifen, dann werden wir ihre 
Städte ausradieren.. 
Die RAF flog unbeirrt weiter Angriffe auf Berlin. Am 7. September 1940 
erfolgte dann der erste wirkliche Großangriff deutscher Bomber auf 
London und weitere Städte. Die Eskalation nahm - entgegen den Bestim-
mungen der Hager Landkriegsordnung - ihren beiderseitigen Fortgang 
nach der Bombardierung von Coventry durch die Luftwaffe. Die Royal 
Air Force konzentrierte im Jahr 1941 ihre Flächenangriffe zunächst noch 
auf kriegswirtschaftliche Ziele, die aber durch die ungenauen Ortungs-
mittel bereits zu hohen Verlusten bei der Zivilbevölkerung in vielen 
deutschen Städten führten. Aufgrund der allgemeinen Kriegslage schmilzt 
auch in Großbritannien die Zurückhaltung, und ab Frühjahr 1942 sind 
sich Premier Churchill und Luftmarschall Harris einig, den Lebensnery 
und die Moral der Deutschen durch planmäßige Vernichtung von Wohn-
vierteln zu erschüttern. Man mußte einsehen, daß gezielte Tagesangriffe 
wegen hoher Flugzeugverluste und entsprechende Nachtangriffe auf 
Punktziele infolge seinerzeit noch ungenauer Ortungs- und Zielmarkie-
rungsmittel nicht durchzuhalten waren. Dennoch erfolgte in der Nacht 
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vom 28. / 29. März 1942 die fast vollständige Vernichtung des alten 
Lübeck. 234 Bomber entfachten den ersten Feuersturm in einer deutschen 
Stadt. Die Feuerwehr war aufgrund der Geschlossenheit des Angriffs total 
überfordert. Aufgrund der Bedeutung Lübecks als unersetzliches inter-
nationales Kulturgut wurde dieser Angriff im In- und Ausland als 
„barbarischer Akt" bezeichnet. In der offiziellen NS -Leseart war in 
Zukunft nur noch von „Terrorangriffen" die Rede. Selbst in Großbri-
tannien traten Mahner von Rang auf. 
Diese Reaktionen konnten jedoch keine Wirkung auf die Ausdehnung der 
allgemeinen Luftkriegseskalation bewirken. Immerhin blieb Lübeck für 
den Rest des Krieges von weiteren schweren Luftangriffen verschont. 
Am 30. / 31. Mai 1942 fand der erste 1000-Bomber-Angriff auf Köln mit 
verheerender Wirkung statt. Und nun geht es Schlag auf Schlag gegen 
deutsche Großstädte, zunächst an Rhein und Ruhr. Die totale Luftherr-
schaft über dem „Reich" wurde mit den Großangriffen auf Hamburg in der 
Zeit vom 24. /25. Juli bis 3. August 1943 eingeläutet. Überraschend 
bedienten sich die Alliierten - inzwischen war auch die 8. US-Luftflotte 
mit dabei - des tonnenweisen Abwurfs von sogenannten „windows" 
(Stanniolstreifen). Auf einen Schlag „erblindeten" die Radarketten der 
deutschen Luftverteidigung und damit die Führung von Nachtjäger und 
Flak. Das Inferno der „Schlacht auf Hamburg" kroch mit seinen psycho-
logischen Auswirkungen bis in den letzten Winkel des Reiches und an die 
äußerste Kriegsfronti4. 
Die Einflüge der feindlichen Flugzeuge nach Norddeutschland erfolgten 
vorzugsweise über die Deutsche Bucht und Holstein. Tagsüber konnten 
die riesigen US -Verbände im Westerkrug beobachtet werden, während die 
RAF ausschließlich Nachtangriffe flog. 

Bomben auf Wacken 
Der Sommer des Jahres 1943 brachte auch für die gesamte Dörfergemein-
schaft des Westerkruges die ersten unmittelbaren Kontakte mit 
den Schrecknissen des Bombenkrieges. Im Juli 1943 war - wie bereits 
erwähnt - Hamburg mehrfach das Ziel britischer und amerikanischer 
Bomber, die ihre zerstörerische Fracht in vielen Angriffswellen über der 
Hansestadt abluden. Der Flug der Bomberverbände führte z.T. über unser 
Gebiet, so daß wir die angreifenden Flugzeuge und die sie beschießende 
Flak nachts hören konnten. In diesem Monat mußten allein in Hamburg 
30.000 Menschen ihr Leben lassen, und es wurde über eine Viertelmillion 
Wohnhäuser zerstört. Gegen Kriegsende waren 53 Wo der Wohnungen, 
60% der Hafenanlagen und 450/o der Industrieanlagen vernichtet15. Da 
aufgrund der permanenten, jahrzehntelangen Abwanderung von Dorf-
bewohnern in die Stadt die verwandtschaftlichen Beziehungen nach 
Hamburg auch damals bereits stark ausgeprägt waren, gab es im Sommer 
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-NI April 1943 warf die R.A.F. mehr als 10 Millionen 

Kilogramm Bomben auf deutsche Industrieziele. 
Im Mai 1943 wurden Ober 12 Millionen Kilograrep 

Bomben abgeworfen. 
In einer einzigen Woche im Mai fielen 750 000 Kilo 

gramm Bomben allein auf das Ruhrgebiet. 
Bis I. Juni 1943 haben englische Flugzeuge über 1(11. 

Millionen Kilogramm Bomben auf Deutschland abge-... 
worfen. 

Die Royal Air Force ist heute stärker Ms die deutsche 
und italienische Luftwaffe zusammen. 

In Amerika wurden allein im April 1943 7 000 Flugzeuge 
fertiggestellt. 

Die amerikanische Flugzeugindustrie hat am 31. Mai 
das 100000 Flugieug fir diesen Krieg geliefert. 

Amerika produziert Mute mehr Flugzeuge als Deutchland, 
Italien und Japan zusartirnen. 

Das sind die Tatsachen. Was folgt daraus? Man könnte 
sagen: Was die Englander ausgehalten haben, können din 

Deutschen auch aushaltern. 
Aber der Vergleich hinkt. Die englisch-amerikanische 

Luftoffensive gegen Deutschland ist bereits jetzt weit 
schwerer als die deutsche Luftoffensive gegen England je 
war. In ihrem schwersten Angriff auf eine englische 
Ssdt (London, 10. Mai 1941) warf die Luftwaffe 
4.30. 143 Kilogramm Bomben in einer Hecht. 

In itvivn bisher schwersten Angriff auf eine deutsche 

.Stadt '4077untnd, 23. Mai 1943) warf die ft.A F. 2  000 000 

Kilogramm Bomben in einer Nacht. Mehr als viermal 
soviel —und das ist erst der Anfang. 

Die Engländer konnten standhalten, weil sie wussten: 
Wenn,sie standhalten, musste es besser werden. Sie hatten 
kaiim angefangen zu rüsten. Sie kamen erst in Gang. 
Sie wussicrr, dass five eigene Luftmacht und Luftverteidi-

gang yen Tag zu Tag wuchs. 
Sie sahen amerikanisches Kriegsmaterial in Massen 

ankommen und sic; konnten hoffen, dass Amerika eines 

Trttes its Verbündeter an ihrer Seite stehen würde. 

Was haben heute die Deutschen zu hoffen: wenn sie 
sich stannhaft welter bomben lessen? 

Neue Verbündete gibt es nicht mehr. Deutschlands 
eigene Kampfkraftlässt nach. Die englisch-amerikanische 
wächst von Tag zu Tag. Deutschlands Fabriketi werden 
bombardiert. Seine Produktion ist um 20% gesunken. 
Amerikas Produktion ist „bombensicher". 

Deutschlands geschwächte Luftwaffe muss an drei 
Fronten kämpfen. Oberall ist sie in der Deftnäive.. Die 
R.A.F. und die amerikanische Hoeresiliegeiti • häben, 
trotz 	 eine Front im Herzen Deutschlands 
geschaffen. Die Jestung Europa.. hat kein Dach. 

Daran ist nichts mehr zu Andern. Die deutschen Arbeiter 
und Ingenieure, die in den Fabriken aushalten, können 
den Gang des Krieges nicht mehr wenden. Sie können 
den Krieg nur verlängern. Das heisst: Sie können dafür 
sorgen, dass noch mehr Bomben auf Deutschland-  fallen. 

Es werden Immer mehr werden von Monat zu Monet. 

Wie lange soli das noch no weiter gehen? 

Ein britisches Flugblatt, Sommer 1943 

290 291 



COIEWI 	 CUR.27 

HO VIH V C 4.2 SECTION 
00EQATION CF.  MAV19.1944 

Lay  

VVVVV 

.A"--  0 - 

.1zurci 
- - 

Flugrouten der US-Luftflotte am 19. Mai 1944. - Original-Einflug - und „REACTION 
CHART" der Angriffe der 1., 2. und 3. Bomber-Division auf Kiel, Berlin und Braun-
schweig. Dargestellt sind die Flugrouten, Flugzeiten und Abwehrreaktionen der Fighter 
Combat Wings (C.W.) gegen deutsche Jager. 

Hans-Otto Martens am Rand des bereits teilweise zugeschütteten Bombentrichters 

1943 sehr viele Barger aus Wacken und Umgebung, die Verwandte oder 
Freunde unter den Toten zu beklagen hatten. 
Es ist zu vermuten, da g jenes Flugzeug, welches am Vormittag des 27. Juli 

1943 seine Bomben auf Wacken warf, ursprünglich auch auf dem Weg 
nach Hamburg war, seine Bombenlast aber - aus welchen Gründen auch 
immer - über Wacken ausklinkte. Das Geschehen an diesem Tag soll durch 
einen Augenzeugen geschildert werden. Lehrer Wilke beschreibt das in 
der Schulchronik 5016: 
Am Donnerstag um 9.00 Uhr sollte Kindertanzstunde im Westerkrug sein. 
Viele Kinder warteten in der Durchfahrt. Plötzlich hörte man Flieger-
brummen und Bombenknallen. Hinter Arps Haus sahen wir eine hohe 
Staubwolke aufsteigen. Als unsere 14jährige Tochter vom Westerkrug kam, 
war sie ganz verstört und sagte: „Stahls Haus ist weg". Balken und 
Steintrümmer lagen auf der Straße, und die Nachbarhäuser waren stark 
beschädigt. Eine andere Bombe fiel vor Schulz' und Bolls Haus auf den 
Schulweg an Nachbars Garten. Nachbar Schröder stand vor Schulz' Haus 
und Boll vor seiner Tar. Beide blieben unverletzt. Bolls Haus war so 
stark beschädigt, daß es unbewohnbar war. 
Eine vierte Bombe zerplatzte nördlich von dem Friedhofswall, wenige 
Schritte auf der Koppel. Der Luftdruck zerstörte die Nord- und Ostfenster 
der Kirche und das Dach teilweise. Drei weitere Bomben bohrten sich auf 
den nächsten Koppeln nördlich von der Kirche ihre Löcher: eine auf den 
nächsten Wall und auf Hinz' und Bolls Koppel. Zwei (weitere) Bomben 
zerstörten Rueschs und Martens' Garten und sausten dicht neben Siebkes 
Haus, das halb zerstört wurde. Bolls und Siebkes Haus sind gut und schön 
wieder erneuert worden. Hunderte von Fensterscheiben wurden von 4 bis 5 
Glasern in Jürgens' Saal wieder eingesetzt. Die meisten Ladenscheiben des 
Ortes waren zerschlagen. Die Schaufenster wurden wilt Brettern vernagelt. 
Die von Lehrer Wilke erwähnte Gaststätte Stahl befand sich dort, wo 
heute die Häuser Hauptstrage 22 und 24 stehen (vgl. hierzu Häuserbuch 
Seite 94). Bei der Zerstörung 1943 wurde die damals 2Ijährige Tochter 
Margot Stahl verschüttet. Sie verlor einen Fug und erlitt eine Lähmung des 
anderen Beines. Den fast 100 Kindern, die zur Tanzstunde (!) in der Durch-
fahrt der Nachbargastwirtschaft Jürgens versammelt waren, geschah 
nichts17. 
Die beim Bombenabwurf an der Nord-, West- und Südseite der Kirche 
zerstörten Fenster konnten erst 1949 repariert werden, da während des 
Krieges von der Regierung hierfür kein Geld zur Verfügung gestellt 
wurde. Die ehemals bunten Altarfenster blieben noch für ein weiteres 
Jahr mit Brettern vernagelt. Sie wurden erst 1950 durch die von dem Glas-
maler Laskowsky hergestellten Fenster ersetzt. Die letzte der insgesamt 10 
abgeworfenen und von Lehrer Wilke beschriebenen Bomben war im 
Hühnergarten von Heinrich Martens niedergegangen18. 
Das Bombardement in Hamburg mit seinen verheerenden Folgen, die 
daraus ableitbare Übermacht des Gegners und damit verbundene Konse- 

293 292 



quenzen mögen den einen oder anderen veranlaßt haben, die Situation der 
kriegführenden Länder zu überdenken. Pastor Beuck äußert sich in seinem 
Bericht für das Jahr 1943 wie folgt19: 
Der Krieg scheint einem unglücklichen Ausgang zuzusteuern. Die Partei 
will diesen Eindruck aber nicht aufkommen lassen, sie unterdrückt jede 
freie Meinungsäußerung. Die Kirche wird mehr und mehr als Winkelsache 
behandelt. Darunter muß auch die Familie des Pastors leiden, da der 
Bürgermeister sie offensichtlich zurücksetzt. 
Eine derartige Meinung, von einer Amtsperson schriftlich dargelegt, hätte 
durchaus böse Folgen haben können. Dieser Meinung waren vermutlich 
mittlerweile viel Dorfbewohner, die u. a. auch durch Flugblätter - von 
englischen Flugzeugen abgeworfen - anders über bestimmte Vorgänge 
informiert waren, als es die offizielle NS-Propaganda darstellte. 
Die Erfahrungen dieses Sommers führten dazu, daß ein ausgelöster 
Fliegeralarm auch von der Landbevölkerung ernst genommen und 
beachtet wurde. So wurden in der Folgezeit in der Nähe der Wohnhäuser 
verstärkt Unterstände und Erdbunker angelegt. 

Eine Beerdigung . . . 
Am 8. Dezember 1943 war Friedrich Schröder, Schlossermeister in 
Gribbohm, gestorben. Als Alt-Nazi war er Träger des Goldenen Partei-
abzeichens und war deshalb unter Anwesenheit vieler Nazi-Größen - 
auch des Gauleiters Lohse und seines Stellvertreters Sieh - in Wacken auf 
dem Friedhof beerdigt worden. Schröder hatte in der Partei zwar keine 
große Rolle gespielt. Er hatte sich dennoch in viele kommunale Belange in 
Gribbohm und darüber hinaus im Westerkrug eingemischt. Der große 
Aufwand seitens der Partei ergab sich einfach aus der persönlichen 
Freundschaft zum Gauleiter Lohse, die Lohse später auf die Witwe 
Schröder übertrug. Lohse stammte aus Mühlenbarbek und war ein enger 
Duzfreund von Friedrich Schröder gewesen. 
Der Beerdigungszug nahm seinen Ausgang am Trauerhaus. Hierbei waren 
auch die Bauern Claus Offe und Hinrich Husmann zugegen. Nachdem 
sich der Trauerzug in Bewegung gesetzt hatte, sind beide nach Hause 
gegangen. Husmann soll später gesagt haben, daß ihm die Beerdigung „zu 
braun gewesen sei"", d. h., es waren aus seiner Sicht zu viele Partei-
genossen in Uniform dabei. Diese Aussage sei später Frau Schröder 
hinterbracht worden21, die ihm und Claus Offe deren Verhalten bei der 
Beerdigung nachgetragen hat. Sie soll wiederholt „die werden noch an 
mich denken" geäußert haben. 
Der Trauerzug wurde nicht wie üblich von dem schwarzen, an der Ober-
seite geschlossenen Leichenwagen angeführt. Der mit der Hakenkreuz-
fahne bedeckte Sarg von Friedrich Schröder stand vielmehr auf einem als 
Lafette hergerichteten Bauernwagen. Zunächst nahm der Trauerzug seinen 
Weg vorbei an der Kirche zur Gastwirtschaft Raap, die seinerzeit das 
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Zentrum der Nationalsozialisten im Westerkrug war. Dort wurde eine 
Trauerfeier abgehalten, die der Gauleiter Lohse sprach. Die Schleswig-
Holsteinische Tageszeitung berichete hierüber ausführlich22. Nach der 
Trauerfeier wurde nicht der Weg zur Kirche eingeschlagen, sondern es 
wurde die hintere Einfahrt zum Friedhof vom Bokelrehmer Weg her 
benutzt. Pastor Beuck notiert in der Kirchenchronik: Ein erwachsenes 
Glied unserer Gemeinde wurde ohne kirchliche Mitwirkung beerdigt23. 

. . . und ihre Folgen 
Genau ein Jahr nach dem Tod von Friedrich Schröder, am 8. Dezember 
1944, erhielten mehrere Gribbohmer durch den Kreisleiter Peters eine 
Vorladung zu einer Zusammenkunft in der Gastwirtschaft Carstens. 
Keiner der Beteiligten - Husmann, Offe, Laackmann und Nicolai - 
kannten den Grund der Vorladung. Claus Offe berichtete in einer am 
27. Mai 1946 verfaßten Erklärung, daß der Kreisleiter, die Kreisbauern-
führer von Süderdithmarschen, Steinburg und verschiedene andere poli-
tische Leiter anwesend waren. „Zum Schluß kam der ehemalige Gauleiter 
Lohse mit seiner Gestapo"24  und vervollständigte das Tribunal. 
Ohne Platz zu nehmen beschimpfte Lohse den Offe, Laackmann und 
Nicolay als Staatsfeinde. Hinrich Husmann nahm sich Lohse als letzten 
vor. Er beschuldigte ihn, ausländische Sender gehört und staatsfeindliche 
Gerüchte verbreitet zu haben. „Mit wütendem Gebrüll erklärte Lohse, sein 
Hof sei ihm sofort genommen, und er selbst sei sofort abzuführen und 
bekäme Gribbohm nicht wieder zu sehen"25. Husmann wurde daraufhin 
von der Gestapo abgeführt und in das Kieler Polizeigefängnis eingeliefert. 
Am 20. Dezember wurde er dem Untersuchungsgefängnis Neumünster 
überstellt. 
Wie kann man sich diese Vorgehensweise der Partei gegen einen Bauern 
erklären? Triebfeder aller Aktionen war zweifelsfrei Emma Schröder, die 
Witwe des verstorbenen Friedrich Schröder. Gegen sie wurde 1947 von 
der Itzehoer Staatsanwaltschaft ermittelt. Es wurde ihr ein übersteigertes 
Geltungsbedürfnis bescheinigt. Gepaart mit ihren ausgezeichneten 
Kontakten zur Gauleitung bekamen mehrere Gribbohmer die negativen 
Folgen dieses Geltungsbedürfnisses zu spüren. D. Korte schreibt hier-
über26: 
Ein Mann des Gribbohmer Volkssturms (gemeint ist Hinrich Husmann) 
hatte sich den Arm gebrochen. Gefragt, wie es dazu gekommen sei, äußerte 
er scherzhaft, die Verletzung sei Folge einer Volkssturmübung. Dort werde 
der „Deutsche Gruß" im abermaj3 exerziert. Die Schröder erfuhr von dem 
Scherz, denunzierte den Mann, und er verbrachte die Zeit von Ende /944 

bis zum 1. Mai 1945 wegen „Verächtlichmachung des Volkssturms" als 
Häftling im „Arbeitserziehungslager Nordmark". 
Ähnlich erging es dem Offe, der während einer Volkssturmübung geraucht 
hatte. Es kam zu einer Auseinandersetzung mit seinem Vorgesetzten, die 
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Entlassungsbescheinigung von Hinrich Husmann 

auch der Schröder nicht verborgen blieb. Offe wurde am 22. Dezember 1944 

verhaftet. Er verbrachte allerdings „nur" drei Wochen im Lager Russee. 
Kurz vor seiner Entlassung gab ihm der Kieler Gestapobeamte T, den er 
kannte, zu verstehen: „ . . . sieh dich vor der „großen Frau vor. Sag lieber ein 
paar Mal mehr ,Heil Hitler'." Mit der „großen" Frau war die Schröder 
gemeint, die 180 cm maß und über zwei Zentner wog. 
Während die Staatsanwaltschaft beim Kieler Sondergericht gegen 
Husmann ermittelte, ließß die NSDAP-Kreisleitung Rendsburg über die 
Ortsgruppe Holstenniendorf die politische Einstellung des Bauern aus-
spionieren. Mitte Januar wurde der vertrauliche Fragebogen „Beurteilung 
über den Herrn Husmann" nach Rendsburg zurückgeschickt. Husmann 
gehöre weder der NSDAP noch ihren Gliederungen an. Er habe nach der 
„Machtergreifung" nicht an politischen Versammlungen teilgenommen und 
auch nicht geflaggt. Die Frage, ob Husmann politisch zuverlässig sei, wurde 
eindeutig mit „nein" beantwortet. . . 
Der „Fall Husmann" wurde indes nicht in Kiel abgeschlossen, sondern an 
das Hanseatische Oberlandesgericht in Hamburg abgegeben. Gauleiter 
Lohse war inzwischen auch nicht untätig gewesen. Er hatte die Kieler 
Staatsanwaltschaft massiv unter Druck gesetzt und auf eine harte Be-
strafung gedrungen. Nun versuchte Lohse, seinen Einfluß auch in Hamburg 
geltend zu machen. Am 5. März wandte sich die Kieler Staatsanwaltschaft 
an die Kollegen vom Hanseatischen Oberlandgericht: 
„ . . . Lohse ist an einer nachdrücklichen Durchführung dieses Verfahrens 
besonders interessiert, weil der Bauer Husmann, der in weiten Kreisen der 
Bevölkerung seines Heimatortes in Ansehen stehe, durch seine Meckerei die 
gesamte Stimmung. .. und Haltung der Bevölkerung bei der Erfüllung ihrer 
kriegswirtschaftlichen Pflichten äußerst ungünstig beeinflußt habe . . . Da 
sich . . . Lohse schon wiederholt bei mir persönlich nach dem Stand dieser 
Angelegenheit erkundigt hat, wäre ich besonders dankbar, wenn Sie mich 
gelegentlich über den Gang des Verfahrens unterrichten könnten." 
Elf Tage später legte der Hamburger Generalstaatsanwalt die Anklage-
schrift vor. Sie enthielt die Anklagepunkte öffentliche Wehrkraftzersetzung, 
Feindbegünstigung, Abhören ausländischer Sender und Verbreitung ihrer 
Nachrichten. 
Bauer Husmann wurde am 2. Mai aus dem Lager entlassen. Auf seinem 
Entlassungsschein mit der Nr. 3193 wurde vermerkt, Husmann habe an der 
„Gemeinschaftsverpflegung" bis einschließlich 1. Mai teilgenommen. Wie 
jedem Entlassenen wurde auch Husmann befohlen, sich „sofort mit der 
Eisenbahn" an seinen Arbeitsplatz in Gribbohm zu begeben. Angesichts 
des Chaos in den letzten Kriegstagen war daran allerdings nicht mehr zu 
denken. Ein ehemaliger Mithäftling schleppte Husmann bis nach Gribbohm 
mit. Obwohl der 56jährige von seiner Familie aufopfernd gepflegt wurde, 
erholte er sich nicht mehr von den Strapazen. Zu den Hungerödemen 
kamen eine Rippenfellentzündung und eine Lungentuberkulose. Am 
15. Januar 1946 starb Husmann in einem Krankenhaus in Itzehoe. 
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Geheime Staatspolizei 
Staatspolizeistelle Kiel 
B.Nr. IV 1 c - 

E.ntlassung.s- Bescheinigung..  

'.teiChsdeutsche.HeinrichHussma nn 
('  4239f:  

geb ELM' 	'' 	 . .. . • 	 ..... 
in 	

. 
GriV)ohm •  wehnha'ft  

beschäftigt bei 	  
wurde heute aus der Schutzhaft entlassen und angewiesen, sich . 	 . 
sofort mit der Eisenbahn- aniseinen Arbeitsplatz in • 	 

Gribbohm 	Krs. 	  

Die Verhaftung von Hinrich Husmann durch die Gestapo und sein 
Schicksal sprachen sich schnell herum. Für die Zivilbevölkerung war es 
das erste Mal, daß sich ihr die Staatsmacht mit dieser Brutalität offenbarte. 

Tiefflieger 
Im Verlauf des Jahres 1944 war die Abwehr der alliierten Bomberverbände 
durch deutsche Jagdflugzeuge immer geringer geworden und kam 
schließlich völlig zum Erliegen. Dieses führte wiederum dazu, daß bis zum 
Kriegsende auch der untere Luftraum von gegnerischen Jagdbombern, die 
im Tiefflug operierten, beherrscht wurde. 
Bereits im Herbst 1944 war die Aufstellung eines Volkssturms befohlen 
worden. In Schleswig-Holstein wurde der Bau von Verteidigungsanlagen 
und Panzergräben durch Dienstverpflichtung aller abkömmlichen 
Männer angeordnet. Die sogenannten Schanzer, die Panzersperren und 
-gräben anlegen mußten, kamen aus dem Kreis Pinneberg. Sie schliefen in 
Arps Saal. Eine Panzersperre wurde z. B. auf der Schenefelder Straße im 
Bereich des „Alsen-Bogens" gebaut. Durch Baumstämme, die quer über 
die Straße gelegt werden konnten, sollten feindliche Panzer aufgehalten 
werden. Diese Maßnahme war den am Bau Beteiligten bereits damals 

297 

0 

G
e

m
e

in
sa

m
es

  A
rc

h
iv

  K
re

is
  S

te
in

bu
rg

/S
ta

d
t  



suspekt, konnte doch jeder Panzer, der die Straße verließ, bequem um 
diese Sperre herumfahren. 
Um sich vor überraschenden Fliegerangriffen schützen zu können, wurde 
angeordnet, daß entlang der Landstraßen im Abstand von einigen hundert 
Metern Schutzgräben innerhalb des Straßenseitenraumes anzulegen 
seien. Als Benutzer der Straße - sei es mit dem Fuhrwerk oder mit dem 
Fahrrad - sprang man bei verdächtigem Motorengeräusch in diese 
Schutzlöcher, die im allgemeinen 1,50 m tief waren und zwei Personen 
Schutz boten27. 
Auf dem Weg mit dem Fahrrad zur Schule in Itzehoe oder Wilster - mit 
dem Fahrrad nach Vaale und von dort mit der Bahn über Wilster nach 
Itzehoe - mußten die Fahrschüler häufig von den Schutzlöchern Gebrauch 
machen, ohne daß es hierbei zu ernsthaften Zwischenfällen in unserem 
Bereich gekommen ist. Anders verhält es sich mit der Bahnfahrt. Im Januar 
oder Februar 1945 wurde der morgendliche Personenzug in Höhe von 
Bekdorf von Tieffliegern beschossen. Es gab einige Verletzte, und die 
Lokomotive war nicht mehr betriebstauglich. Seit dieser Zeit war für 
jene Fahrschüler, die auf die Bahn angewiesen waren, der Unterricht an der 
Oberschule vorbei. Sie wurden zunächst den örtlichen Volksschulen 
zugewiesen, wo sie bis zum Januar 1946, der Wiedereröffnung der beiden 
Oberschulen in Itzehoe, unterrichtet wurden. 
In den letzten Kriegsmonaten setzte sich die restliche deutsche Wehrmacht 
in großen Lastwagenkolonnen, aber auch mit der Bahn, in das nördliche 
Schleswig-Holstein ab. Ein Transportzug wurde Ende März 1945 auf dem 
Vaaler Bahnhof von Tieffliegern beschossen. Eine zerstörte Lok, viele 
Verletzte und sechs Tote waren das Ergebnis dieses Angriffes. Die Toten 
wurden zunächst im Spritzenhaus in Wacken aufgebahrt und später in 
Brunsbüttel beerdigt. Als am Mittag des darauffolgenden Tages eine neue 
Lok vor den Zug gespannt war und der Transport weiterfahren sollte, 
erschien der nächste Tiefflieger, beschoß den Zug in voller Länge mit 
Bordkanonen und machte auch die neue Lok wieder unbrauchbar. Glück-
licherweise gab es diesmal weder Verletzte noch Tote, jedoch war die 
Weiterfahrt um weitere 24 Stunden verzögert. 
So stellten die Tiefflieger in jenen Tagen einen Faktor dar, der zu jeder Zeit 
und überall zu berücksichtigen war. 

Das Ende des Krieges 
Die vor den Engländern zurückweichende Wehrmacht passierte im April 
1945 auch unser Gebiet in kleineren oder größeren Einheiten. Die 
einzelnen Verbände versorgten sich zwar noch selbst, doch an dem 
Verhalten der einzelnen Soldaten waren Auflösungserscheinungen 
unübersehbar. Die Soldaten kampierten meist im restlichen Stroh der 
Scheunen. Nachdem sie am nächsten Tag weitergezogen waren, durch-
kämmte die Dorfjugend die Scheunen nach zurückgelassenen Gegen- 

ständen. Hierbei kamen unendlich viele Ausrüstungsgegenstände zum 
Vorschein, wie Gasmasken, Karabiner, Munition, Feldflaschen usw. und 
manchmal auch eine Pistole. 
Es war eine Zeit, in der sich die vorangegangenen Strukturen auflösten 
und eine neue Ordnung noch nicht in Sicht war. Jeder versuchte, aus den 
Gegebenheiten das Beste zu machen und für die nahe Zukunft vor- 
zubeugen. Die Dorfjugend hatte schnell die entstandenen Freiräume 
erkannt. Die meisten Jungs waren durch die von den Soldaten zurück- 
gelassenen Gegenstände militärisch voll ausgerüstet. In Verstecken in der 
Feldmark hatten sie ihre Depots angelegt, die durch Tausch laufend 
komplettiert wurden - eine nicht ungefährliche Situation. 
Von der Wehrmacht war auf dem Schulhof in Wacken ein ganzes Arsenal 
an Autos, Lastwagen, insbesondere aber Munition aller Kaliber, die in 
großen Stapeln zur Erleichterung von den mitgeführten Lkw geladen 
worden waren, zurückgelassen worden. Mit den zurückgelassenen Autos 
konnte zunächst keiner etwas Rechtes anfangen. Sie fanden einige 
Wochen später jedoch wachsendes Interesse bei den nach Kriegsende frei-
gelassenen polnischen und russischen Zwangsarbeitern. Die Munition 
blieb jedoch auf dem Schulhof liegen und stellte eine Gefahr ersten 
Ranges insbesondere für die Kinder und für die Anwohner dar. 
Bereits am 4. Mai 1945 war die englische Panzerspitze in Itzehoe einge-
fahren. Die mit Flüchtlingen vollgestopfte Stadt kapitulierte. Am 7. Mai 
erreichten die Engländer auch den Westerkrug. In Wacken bezogen sie an 
verschiedenen Stellen Position, z. B. bei Arps Gastwirtschaft, bei August 
Jürgens (jetzt Tenne), bei Ewald Behrens usw. Es war eine Einheit des XII. 
Armeekorps, das erst am 3. Mai Hamburg besetzt hatte28. Sie verhielten 
sich absolut korrekt, es kam zu keinerlei f.:Jbergriffen. Einzelne Familien 
hatten insofern Nachteile in Kauf zu nehmen, als ihre Wohnung requiriert 
wurde und sie selbst innerhalb kürzester Zeit für ihre eigene Bleibe sorgen 
mußten 29. 
Eine der ersten Anordnungen unserer Besatzung war die Abgabe aller 
Waffen und aller Fotoapparate. Sie mußten beim Bürgermeister Johannes 
Raap, Schenefelder Straße, abgegeben werden. Manch schöne Jagdflinte 
ist hier von ihrem Besitzer mit Wehmut abgegeben worden. Auch die 
Jungs holten ihre Karabiner aus dem Versteck, um sie abzuliefern. Alle 
abgegebenen Sachen wurden im Stall von Johannes Raap zunächst 
gesammelt und wurden später auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Zuvor 
hatten allerdings die Jungs des Dorfes heimlich die Waffensammlung 
gesichtet und sich in einem unbewachten Augenblick die besten Stücke 
wiedergenommen. 
Zur gleichen Zeit, d. h. etwa Mitte Mai, war an der Durchfahrtsfür bei 
Arps Gasthof eine Wandzeitung mit Bildern über Untaten in den Konzen-
trationslagern angeschlagen worden. Jeder, der davorgestanden hat, war 
aufrichtig erschüttert über jene Grausamkeiten, die Menschen anderen 
Menschen zugefügt hatten. Die Diskussion im Dorf über die gezeigten 
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Bilder ging soweit, daß man des Glaubens war, das Abgebildete könne 
nicht sein, und es würde sich um gestellte Fotos handeln. Es dauerte 
Monate, bis die volle Wahrheit über die begangenen Grausamkeiten in 
vollem Umfang bekannt wurde, und es dauerte noch länger, bis sie auch 
geglaubt wurde. 

Anmerkungen: 
I Pastor Martin Beuck. Ein Lebensbericht für die Kinder und Enkel, S. 89. 
2 Schulchronik, S. 33 
3 Für die Überlassung der Fotos aus dieser Zeit ist der Verfasser Frau Koch sehr 

dankbar. 
4 Leppien 1989, S. 3. Frau Leppien war von 1936 bis 1938 Lagerleiterin im Landjahrheim 

Wacken. Ihre Beschreibung in dem Buch „Mädel-Landjahr" stellt mit der Fülle seiner 
Informationen und bildlichen Darstellungen ein wichtiges Dokument dieser Zeit dar. 

5 Ebenda, S. 8 
6 Dem Landjahrheim war das Wohnhaus des Tierarztes Dr. Micheel unmittelbar 

benachbart. Liselotte Micheel pflegte deshalb auch engen Kontakt mit den Mädchen 
des Heimes, und die Lagerführerinnen gingen, wie sie berichtet, in ihrem Elternhaus 
ein und aus. Dennoch mußte ihr Vater, Dr. Micheel, unangenehme Erfahrungen mit 
dem mittlerweile etablierten NS-Regime machen. Er hatte sich 1935 zur Röhm-Affäre 
geäußert und den Staat einen Unrechtsstaat genannt. Nach der Denunziation durch 
einen Holstenniendorfer wurde Dr. Micheel verhaftet. Er fuhr dann - begleitet von 
dem Wackener Gendarmen Jarausch - im eigenen Wagen nach Rendsburg ins 
Gefängnis. Die Haft war glücklicherweise nur von kurzer Dauer, denn über familiäre 
Beziehungen zum damaligen Landrat Hamkens, einem früheren Hohenwestedter 
Rechtsanwalt, gelang es, Dr. Micheel wieder in die Freiheit zurückzuholen. Dreiviertel 
Jahr später starb Dr. Micheel an einem Herzinfarkt. Die Trauerfeier in Wacken wurde 
von den Landjahrmädchen unter Mithilfe von Dr. Stampa gestaltet. 

7 Lehrer Hans Wilke hat die Ereignisse vor und nach dem Krieg aus der Sicht des 
Schulmannes in der Schulchronik festgehalten. Die Daten dieser Zeit sowie verschie- 
dene Ereignisse und Beschreibungen wurden der Schulchronik entnommen. 

8 Auf dem Hof von Franz Langholz war eine Gulaschkanone aufgebaut, an die sich der 
Verfasser noch deutlich erinnert. 

9 Die gesamte Aktion lief unter der Tarnbezeichnung ,,Hühnerfarm". Es ist zu vermuten, 
daß hiermit eine vorübergehende Geheimhaltung erreicht werden sollte. Eigen-
tümerin der Tannenkoppel war übrigens Liselotte Micheel, die sie Mitte der 50er Jahre 
an Helmut Lagerpusch verkaufte. 
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10 Nach seiner Fertigstellung wurde am unteren Ende des Reselithweges von den 
Soldaten ein handgeschnitztes Straßenschild aufgestellt, auf dem „Hans-Struk-Weg" 
zu lesen war. Hans Struk war der erste Batteriechef in Wacken. Diese Bezeichnung hat 
sich jedoch nicht durchgesetzt. Im dörflichen Sprachgebrauch wurde der Weg nur als 
„Batterieweg" bezeichnet. Diese inoffizielle Bezeichnung wurde auch in der Nach-
kriegszeit beibehalten und zwar so lange, bis vom Gemeinderat die offizielle Bezeich-
nung „Reselithweg" festgelegt wurde. 

11 Schulchronik. 
12 Nach den nächtlichen Abwehrmaßnahmen suchte die Dorfjungen am nächsten Tag 

auf den Straßen und Höfen nach Flaksplittern, die - so makaber das auch ist - bald zu 
Tauschobjekten wurden. 

13 Bei dem nächtlichen Abwurf zwischen Kohlenbek und Nienbüttel in der Nacht zum 
21. Juni 1940 hatte sich ein englisches Flugzeug mehrerer großer und kleiner Bomben 
entledigt. Lehrer Wilke, der damals auch in Nienbüttel unterrichten mußte, da der 
dortige Lehrer an der Front war, beschreibt in der Schulchronik den größten Trichter 
mit 11 bis 13 m Breite und ca. 8 m Tiefe. 

14 Eckart Grote, Target Brunswick, 1994, S. 5 und 13. 
15 Meyers Enzyklopädisches Lexikon 1974, Bd. II, S. 360. 
16 Schulchronik II, S. 4. 
17 Pastor Beuck in der Kirchenchronik, S. 250 
18 Bei der Bombenexplosion waren tote Hühner und Bohnenstangen aus den Gärten 

durch die Luft geschleudert worden, die nach Aussage der Beteiligten bei der einige 
Woche später anstehenden Getreideernte auf dem benachbarten Feld erhebliche 
Schwierigkeiten am Selbstbinder erzeugten. 

19 Pastor Beuck in der Kirchenchronik, S. 250 
20 Sammlung Husmann. Nachträgliche Aussage des Gastwirts Heinrich Carstens vom 

26. März 1947. 
21 Sammlung Husmann. Nach der Verteidigungsschrift von RA. Dr. Winterberg aus 

Schenefeld vom 14. Februar 1945 war Husmann verhindert, den Weg nach Wacken 
mitzumachen, da ein Pferd erkrankt war. 

22 Schleswig-Holsteinische Tageszeitung vom 16. Dezember 1943. 
23 Pastor Beuck in der Kirchenchronik, S. 249 
24 Sammlung Husmann. Erklärung von Claus Offe vom 27. Mai 146. 
25 Ebenda. 
26 Korte 1991, S. 128 bis 131. 
27 Wie Lehrer Wilke in der Schulchronik mitteilt, wurden die Schutzlöcher an den Sonn-

tagen ausgehoben. Das ihm zugewiesene Schutzloch durfte er schon am Sonnabend 
ausheben, da am Sonntag seine Tochter konfirmiert wurde. 

28 Jürgensen 1989. 
29 So ging es auch der Familie des Verfassers. Sie mußte Ende Mai und ein weiters Mal 

Ende Juni das Wohnhaus mit allen Möbeln kurzfristig räumen und quartierte sich in 
den leeren Kuhstall ein. Glücklicherweise zog die Einheit nach nur zwei Wochen 
weiter. 

Literatur 
Beuck, Martin, Ein Lebensbericht für die Kinder und Enkel, 1982, unveröffentlicht; 
(Beuck 1982) 
Schulchronik der Schule in Wacken, seit 1878, unveröffentlichte handschriftliche 
Aufzeichnungen; (Schulchronik) 
Leppien, Annemarie und Jörn-Peter, Mädel-Landjahr in Schleswig-Holstein, Neu-
münster 1989; (Leppien 1989) 
Grote, Eckart, Target Brunswick, Braunschweig 1989; (Grote 1989) 
Husmann, Sammlung von Kopien und Abschriften von Briefen und Protokollen im 
Zusammenhang mit der Verhaftung von Hinrich Husmann; (Sammlung Husmann) 
Korte, Detlef, Erziehung ins Massengrab, Die Geschichte des „Arbeitserziehungslagers 
Nordmark" Kiel-Russee 1944 -1945, Kiel 1991; (Korte 1991) 
Jürgensen, Kurt, Die Briten in Schleswig-Holstein, Neumünster 1989; (Jürgensen (989) 
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Kellinghusen 
unter dem Nationalsozialismus 

Von 
Ulrich von der Trenck (Kellinghusen) 

„Und wenn Ihr es einst krachen hört, wie es noch niemals in der Welt-
geschichte gekracht hat, so wißt: Der deutsche Donner hat endlich sein Ziel 
erreicht! Es wird ein Stück aufgeführt werden in Deutschland, wogegen die 
französische Revolution nur wie eine harmlose Idylle ausschauen möchte!" 

(Heinrich Heine, 1797- 1856) 

Geschichte passiert täglich, und die Tage, die in der Vergangenheit 
versinken, geraten schnell in Vergessenheit. Kellinghusen war ein halbes 
Jahrhundert lang Stadt gewesen, als die Nationalsozialisten 1927 
begannen, ihr Unwesen zu treiben. Das dauerte achtzehn Jahre lang. Nun 
ist wieder ein halbes Jahrhundert vergangen, seitdem das verbrecherische 
Regime der Nazis versunken ist. Spurlos? 
Wer sich auf die Suche begibt, findet in der offiziellen Stadtchronik 
(„Kellinghusen 75 Jahre Stadt") von 1927 bis 1952 den Satz: „Auch für 
das Schicksal der Einwohner Kellinghusens brachte der 30. Januar 1933 
und der 8. Mai 1945 Veränderungen von weittragender, ja umwälzender 
Bedeutung." Was das im einzelnen war, wird in der Stadtchronik von 1927 
bis 1952 nur unvollständig beschrieben. 
Zum 100. Stadtjubiläum 1977 unter dem Titel „1000 Jahre Kellinghusen" 
vermerkt der Chronist und Journalist Manfred Schröder : „Die Zeit 
während des Nationalsozialismus soll hier nicht behandelt werden, 
darüber wird in einer ‚Chronik' der Stadt noch ausführlich berichtet 
werden. Zu sagen ist nur, daß es in Kellinghusen auch nicht anders zuging 
als in anderen Städten." Er wußte es besser, aber er schrieb darüber 
nicht. 
Nazis gab es schon in Schleswig-Holstein, als der Schwerpunkt der 
Bewegung eher noch im Süden des Deutschen Reiches lag. Doch erst als 
der Putschist Hitler nach seiner Haft in der Festung Landsberg wieder das 
Heft in die Hand nahm, entstanden auch im Norden die ersten Grün-
dungen der NSDAP aus den lange vorhandenen verstreuten völkischen, 
antidemokratischen und antisemitischen rechtsextremen Gruppierungen. 
Im Februar 1925 gründete Hitler die zwei Jahre zuvor verbotene NSDAP 
neu, und schon im darauffolgenden Monat, am I. März, berief der von 
Gregor Strasser frisch ernannte Gauführer Hinrich Lohse (Miihlenbarbek) 
die NSDAP Gau Schleswig-Holstein nach Neumünster ein. Von den 23 
eingetragenen Teilnehmern kamen zehn aus Altona, vier aus Kiel, zwei aus 

Itzehoe, darunter der Mühlenfabrikant Paul Schneider (33), ein ehemaliger 
Deutschnationaler aus dem völkisch sozialen Block und ehemaliges 
Mitglied des NSFB (Nationalsozialistische Freiheitsbewegung), der zu 
einem fanatischen Hitler-Anhänger geworden war. Schneider war später 
stellvertretender Gauleiter von Schleswig-Holstein, Gauamtsleiter für 
Kultur - das ist so etwas wie ein Kultusminister heute - und Leiter des 
Heimatverbandes für den Kreis Steinburg während der Nazi-Zeit. 
Sieben weitere Teilnehmer kamen aus dem ganzen Land, unter ihnen auch 
Dietrich Klagges, Lehrer und fanatischer Antisemit aus Wilster. Reines 
Bürgertum hatte sich hier in Neumünster versammelt. Weder Arbeiter 
noch Bauern hatten sich in diesen Kreis verirrt. Außer in Altona gab es 
weitere zehn Ortsgruppen in Schleswig-Holstein, darunter Itzehoe mit 
dem Ortsgruppenleiter Paul Schneider und Wilster mit dem Ortsgruppen-
leiter Dietrich Klagges. 
Im Sommer 1925 gab es ein Dutzend Ortsgruppen mit rund 300 Mit-
gliedern im Land. Das war nicht eben viel. Doch das änderte sich schnell, 
als die nationalsozialistische Agitation sich um das Landvolk bemühte 
und die nationalsozialistischen Bestrebungen mit der bäuerlichen Protest-
bewegung der Jahre 1927/28 zusammenliefen und zu einem neuen rechts-
radikalen Schwerpunkt wurden. Im Mai 1928 zählten die Landräte in 
ihren Berichten schon rund 2000 NSDAP-Mitglieder. Ab 1928/29 lief 
die NS-Propaganda auf Hochtouren, und als die NSDAP 1930 mit 
107 Mandaten in den Reichstag einzog, hatten 18,30/o der Wähler im Reich 
den Nazis ihre Stimme gegeben. In Schleswig-Holstein waren es 270/o der 
Wähler, in Kellinghusen sogar 35,260/o. 
Die Landvolkbewegung, der New Yorker Börsenkrach und die daraufhin 
einsetzende Weltwirtschaftskrise mit der Arbeitslosigkeit im Gefolge 
sowie die Diskussion um die deutschen Reparationen (Young-Plan) irri-
tierten und verunsicherten die bürgerlichen und bäuerlichen Wähler-
massen. Die Arbeiterschaft blieb im wesentlichen immun gegen die 
braunen Trommler. Die Wirtschaft und die Finanzbarone waren längst ins 
braune Lager abgeschwenkt. 
Auch in Kellinghusen begann die nationalsozialistische Bewegung zu 
sprießen. Das erste Parteimitglied der NSDAP in Kellinghusen war die 
Tierarztwitwe Anita Pingel. Sie war als „älteste Kämpferin" am 25. März 
1927 in die Partei eingetreten. 1932 gab es bereits 156 NSDAP-Mitglieder 
in der Stadt. Allen voran Handwerksmeister, aber auch Angestellte, Hand-
lungsgehilfen und wenige Arbeiter. Erster Ortsgruppenleiter der NSDAP 
in Kellinghusen (1929-1932) war der Katasteramtsangestellte Hans 
Harbeck. Am 1. April 1932 wurde Wilhelm Burmester sein Nachfolger. 
Unter ihrer Führung spielten sich die schlimmsten Verbrechen der SA und 
SS in Kellinghusen ab. Sie hatten ganz offensichtlich den Rabaukenverein 
der SA als „politische Amtsträger der NSDAP" nicht im Griff, oder sie 
haben die SA-Verbrechen vermutlich gedeckt. Zwei Wochen vor der 
Reichstagswahl (5. März 1933), am 22. Februar, wurden im Deutschen 
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Reich 40.000 SA- und SS-Leute sowie 10.000 Stahlhelmangehörige 
bewaffnet und zu Hilfspolizisten gemacht. Hermann Göring sagte damals: 
„Jede Kugel, die jetzt aus dem Lauf einer Polizeipistole geht, ist meine Kugel. 
Wenn man das Mord nennt, dann habe ich gemordet, das alles habe ich 
befohlen, ich decke das. Meine Maßnahmen werden nicht angekränkelt sein 
durch irgendwelche juristischen Bedenken. Meine Maßnahmen werden 
nicht angekränkelt sein durch irgendeine Bürokratie. Hier habe ich keine 
Gerechtigkeit zu üben, hier habe ich nur zu vernichten und auszurotten, 
weiter nichts." Die Hilfspolizei wurde erst am 15. August 1933 wieder 
aufgelöst. 
Am 5. März 1933 war die erste Reichstagswahl, nachdem die Nazis im 
Januar die Macht im Reich an sich gerissen hatten. Auch in Kellinghusen 
ging alles zur Wahl. Es war am Wahltag ruhig geblieben, ruhig wie ein 
Grab. Dafür hatte der Kellinghusener SA-Sturm 13/212 gesorgt. Die 
Männer hatten am Wahltag auch als Hilfspolizisten „für die ordnungs-
gemäße Abwicklung der Wahl" zu sorgen. Natürlich zusammen mit der 
Polizei. Am Abend, als alles vorbei schien, saßen die SA-Leute im 
„Altdeutschen Haus", ihrem Stammquartier, weil Trupp 1 und Trupp 2 
noch in der Nacht Streife gehen sollten. Zum Trupp 1 gehörten die 
stärksten und längsten SA-Männer des Sturms. Sie waren als brutale 
Schläger stadtbekannt und galten als „Stoßtrupp" der Kellinghusener 
SA. Truppführer war ein rücksichtsloser und gewalttätiger ehemaliger 
Student mit dem Namen Otto Suffa (27) aus Rosdorf. 
Um 21.00 Uhr bekam der Trupp 1 den Befehl zum Abmarsch. Ziel war 
der Kuhstall des Bauern Rehder in der Vorbrügger Straße. Der Hof war 
gleichzeitig Nachtquartier und Ausgangspunkt für die nächtlichen 
Streifengänge. Die Nacht war dunkel und diesig, als sich der Trupp über 
die Störbrücke in Bewegung setzte. Rund 15 SA-Männer. Unter ihnen der 
26jährige Kaufmann und spätere hauptamtliche SA-Mitarbeiter und 
Sturmhauptführer Wilhelm Lempfert, der Gärtner und spätere Polizist 
Ernst Schröder, damals 22, der Holzarbeiter und Holzkaufmann Otto 
Heeschen, ebenfalls 22, später war er Gendarm und Kassenführer der SA, 
der Landarbeiter und spätere SA-Truppführer Heizer und Paul Kirchner, 
der 27 Jahre alte Huf-und Wagenschmied. Er war später Truppfi:threr und 
Oberbannführer der Hitlerjugend. Darunter auch Wilhelm Lange, 26, 
Kaufmann und später SA-Truppführer, Karl Nerger, damals 20, und der 
Zimmerer und spätere Bauunternehmer Wilhelm Buer, der ebenfalls 
20 Jahre alt war. Trupp 1, dem wenig später der Trupp 2 folgte, marschierte 
am „Lindenhof", dem Hauptquartier der Kellinghusener SS, vorbei in die 
Vorbrügger Straße hinein. Mit Taschenlampen leuchteten die SA-Männer 
aus der Kolonne den dunklen Weg ab. Plötzlich tauchte im Lichtkegel 
der Lampen die Gestalt des Arbeiters Otto Fabian auf, der mit seiner 
schwangeren Braut Käthe Meinert aus dem Kino gekommen war und 
die Feldstraße hinunterspazierte. Fabian (23) stammte aus Lötzen am 
Löwentinsee in Ostpreußen. Er stand der kommunistischen Partei nahe, 
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war Handballer im „Rotsport" und wegen seiner Körperkraft und seiner 
Robustheit selbst bei der SA gefürchtet. 
„Jetzt haben wir ihn!" Dieser Gedanke mag sich in den Köpfen der 
SA-Schläger sofort festgesetzt haben. Der Trupp jedenfalls schwenkte auf 
das Kommando von Suffa rechts in die Feldstraße. Während dieses 
Marsches zog Wilhelm Lempfert unter seinem SA-Braunhemd eine 08 
hervor, das ist eine großkalibrige Pistole, entsicherte sie und marschierte 
mit dem Trupp weiter. Der Marsch ging vorbei an Fabian, der mit seiner 
Braut gerade den Nachbarn Harms begrüßte. Als der Arbeiter Hermann 
Grabke zu dem Klönschnack hinzugekommen war, verabschiedete sich 
das Brautpaar von Harms und ging mit Grabke in Richtung Liliencron-
straße weiter. Der SA-Trupp hatte nach etwa 150 Metern unter einer 
Straßenlaterne kurz vor der Liliencronstraße einen Schwenk gemacht und 
marschierte die Feldstraße wieder hinunter, und zwar Otto Fabian und 
seiner Verlobten entgegen, nicht mehr auf der rechten Straßenseite, 
sondern auf dem Bürgersteig. Offensichtlich wollte der SA-Trupp die ihm 
entgegenkommende Gruppe in die Mangel nehmen. Grabke, der das 
Unheil kommen sah, sagte zu Fabian: „Komm auf die Straße!" Alle drei 
wichen dem Schlägerkommando auf die Straße aus. Auch der SA-Trupp 
verließ wieder den Bürgersteig, umzingelte die drei, schubste Fabians 
Braut beiseite und prügelte sofort auf Grabke und Fabian ein. Von Grabke 
ließen die SA-Schläger bald ab. Alle wandten sich nun Fabian zu und 
schlugen ihn auf Kopf und Körper. 15 SA-Schläger gegen einen Mann! 
Fabian versuchte, mit seinen Händen Gesicht und Kopf zu schützen. 
Endlich gelang es dem baumstarken Arbeiter, den Ring der SA-Leute zu 
durchbrechen und die Straße hinunter zu seiner Wohnung zu laufen. 
SA-Mann Wilhelm Lempfert lief ein paar Schritte hinter Fabian her, riß die 
großkalibrige 08 hoch und feuerte aus vier oder fünf Meter Entfernung 
einen Schuß auf den fliehenden Fabian. Die feige SA-Truppe stob aus-
einander und rannte zur Vorbrügger Straße. Suffa entriß Lempfert die 
Pistole und schaffte sie beiseite. Fabian, schwer getroffen, schleppte sich 
mit einem Bauchschuß zum Gartenzaun am Haus des Rentners Rabe, um 
sich anzulehnen. Seine hochschwangere Braut - Fabian wollte sie in der 
nächsten Woche heiraten - und Hermann Grabke wollten Fabian nach 
Hause tragen. Er war ihnen jedoch zu schwer. Fabians Vater rief den Arzt 
Dr. Pook, der sofort die Überführung ins Kellinghusener Krankenhaus 
veranlaßte. Fabian wurde zwar noch operiert, aber er starb zwei Stunden 
nach dem Überfall an inneren Blutungen. 
Unmittelbar nach dem Schuß hatte die Frau des Oberlandjägers Stabenow 
im Rathaus angerufen und den Vorfall berichtet. Landjägermeister Klein 
vom Landjägereiamt Lockstedter Lager (heute Hohenlockstedt) eilte 
mit dem Kellinghusener Polizeihauptwachtmeister Flagmann und fünf 
Hilfspolizisten (SA und SS) in die Wohnung von Hermann Grabke, der 
den Hergang des Überfalls auf Fabian schilderte. Landjägermeister Klein 
sah als Motiv der Tat persönliche Rache. Nach längeren Ermittlungen 
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wurde der Trupp nachts in der Nähe des Rathauses angehalten und 
vorläufig in polizeilichen Gewahrsam genommen (SA und SS verhaftete 
SA). Am 6. März morgens traf ein Beamter der Staatsanwaltschaft 
mit zwei Beamten der Landeskriminalpolizei Kiel in Kellinghusen ein 
und ermittelte weiter. Am 10. Juni 1933 stellte der Oberstaatsanwalt 
in Kiel das Verfahren aufgrund der Verordnung des Reichspräsidenten 
über die Gewährung von Straffreiheit vom 21. 03. 1933 sang- und klang-
los ein. 
Die Mörderbande der SA war frei. Erst 1949 wurde sie, soweit sie nicht der 
Krieg verschlungen hatte, erneut unter Anklage gestellt und zu lächer- 
lichen Haftstrafen verurteilt oder freigesprochen. Fast alle aber lebten und 
leben weiter in Kellinghusen und Umgebung oder starben dort, zum Teil 
hochbetagt. Otto Fabian aber, der als frühes Opfer Kellinghusener Nazis 
den Tod fand, blieb in der Stadt ohne Gesicht. Es ist an der Zeit, auch ihn 
öffentlich zu würdigen. Er, der sein Leben nicht leben durfte, wäre in 
diesem Jahr 86 Jahre alt geworden. 
Nach dem Gesetz zur Gleichschaltung der Länder mit dem Reich wurden 
alle Landtage und Gemeindevertretungen nach dem Schlüssel der 
Reichstagswahl vom 5. März neu gebildet, die Kommunisten überall 
ausgeschaltet. So wurde dann auch Ende März, kurz nach der Ermordung 
Otto Fabians, der kriegsbeschädigte Kohlenhändler und Ortsgruppen- 
leiter Wilhelm Burmester vom Regierungspräsidenten zum kommissa- 
rischen Bürgermeister der Stadt Kellinghusen ernannt. Natürlich hat diese 
Mordtat auch in der Zeit nach der gewaltsamen Machtübernahme der 
NSDAP in Kellinghusen Aufregung verursacht, denn es war gerade 
vorher, am 27. Februar, der Reichstag angezündet worden, und es war die 
Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und Staat 
erlassen worden, die wesentliche Teile der durch die Verfassung 
garantierten Grundrechte außer Kraft gesetzt hatte. Vor diesem Hinter-
grund der im Reich erlassenen Einschränkungen muß man natürlich auch 
die Willkür der Nazi-Verbrechen in Kellinghusen sehen. Es gab freie Bahn 
für Antidemokraten, Antimarxisten und Antisemiten. Völkisch roman-
tisches Bürgertum, im Machtwahn von Blut und Boden. Der offene Terror 
der SA-Banden aus dem Reich schwappte auch ins preußische Kelling-
husen über. 
CJber die Verwaltung übte der preußische Ministerpräsident und Innen- 
minister Hermann Göring, er war das seit dem 11. 4. 1933, mit neuen 
Gesetzen reichsweiten Terror gegen die politischen Gegner aus. Auch das 
bekam Kellinghusen reichlich zu spüren. Rund 200 SPD-Mitglieder, 
davon etwa 150 Reichsbannerleute, sowie 80 organisierte KPD-Mitglieder 
(nach den letzten Meldungen vom 19. Januar 1933 der Polizeiverwaltung 
Kellinghusen an den Landrat) bekamen das zu spüren, insbesondere die 
Funktionäre dieser Parteien. Der 1932 far 12 Jahre mit großer Mehrheit 
wiedergewählte Bürgermeister Strobel (ehemals SPD) wurde vom Regie-
rungspräsidenten, der seine Wahl noch am 15. September 1932 bestätigt 
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hatte, nach einem halben Jahr, nämlich im März 1933, wieder beurlaubt. 
Nun regierte der Obernazi Wilhelm Burmester als kommissarischer 
Bürgermeister und oberster Polizeibeamter die Stadt Kellinghusen. Am 
10. Mai 1933 teilte das Landratsamt fernmündlich folgenden Funkspruch 
vom Justizminister mit: „Auf Grund der Paragraphen 1 der Notverordnung 
vom 28. 02.33 ist vom Generalstaatsanwalt beim Landgericht 1 in Berlin 
das Vermögen der SPD, der sozialdemokratischen Zeitungen und des 
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold beschlagnahmt. Das Erforderliche ist 
auch bei den Geldinstituten zu veranlassen und der Erfolg telefonisch zu 
melden." Der k.B.u.o.P1.B. (kommissarischer Bürgermeister und oberster 
Polizeibeamter) Burmester verfügte: „Landkiger Stabenow und Polizei-
hauptwachtmeister Flagmann, zur sofortigen Ausführung der Beschlag-
nahme, Kassenbücher, Mitgliederlisten, pp. und Bericht. Der SA-Mann/ 
Hilfspolizeibeamter Andersen ist bei der Durchsuchung hinzuzuziehen." 
Nach 12 Stunden sollte der Bericht erfolgen. Am nächsten Tag, am 11. Mai, 
wurde der ebenfalls kommissarisch eingesetzte Landrat in Itzehoe von 
dem Ergebnis der Feststellungen fernmündlich in Kenntnis gesetzt. 
Es war nicht eben viel herausgekommen. Beim SPD-Kassierer, dem 
Kontoristen Fritz Fischer in der Mühlenstraße 12, fand das Aufgebot 
22,15 Mark Parteigelder. Beim letzten Kassierer des Reichsbanners, dem 
Bahnarbeiter August Nicolai aus der Hermannstraße, fand sich kein 
Geld in der Kasse. Das Reichsbannerkonto 1084 bei der städtischen 
Sparkasse war schon am 8. März 1933 (kurz nach Selbstauflösung der 
Kellinghusener SPD) auf ein Hamburger Postscheckkonto überwiesen 
worden. Auch eine Durchsuchung bei den SPD-Mitgliedern, dem Hilfs-
kassierer Friedrich Sell und dem Vorsitzenden Otto Kreutzfeldt, sowie bei 
den früheren Reichsbannerleuten, dem ehemaligen Vorsitzenden Wilhelm 
Wulff, dem 2. Vorsitzenden Max Peters und Adolf Horst, verliefen ohne 
Erfolg. Nur bei Horst wurden noch eine Fahne der früheren Einheitsfront 
(wahrscheinlich Eiserne Front, rote Fahne mit drei weißen Pfeilen) und vier 
Parteibücher entdeckt, wie es der Oberlandjäger Stabenow seinem 
kommissarischen Polizeichef mitteilte. 
Finanzieller Schaden entstand durch diese Aktion allerdings beim Verleger 
und Herausgeber des „Störboten" H. J. J. Hay. Der ehemalige Vorsitzende 
des SPD-Ortsvereins Kellinghusen, Otto Kreutzfeldt, teilte ihm am 
12. Mai mit: „In Ihrer Zeitung vom 11. Mai führen Sie an, daß bei den 
Hausdurchsuchungen neben einem Geldbetrag auch Schriftmaterial 
beschlagnahmt wurde. Der Ordnung halber teile ich Ihnen mit, daß sich 
darunter auch Ihre Rechnung, nach der die SPD, Ortsgruppe Kellinghusen, 
noch einen Betrag von M (Mark) 12,- für ein Wahlinserat zu zahlen hat, 
befindet. Bereits bei der Hausdurchsuchung habe ich Herrn Stabenow in 
Kenntnis gesetzt, daß die Ortsgruppe Kellinghusen bereits definitiv auf-
gelöst ist und daß die noch vorhandenen Gelder zur Abdeckung der letzten 
Schulden bestimmt waren! 	Diese Absicht ist nun durch die Beschlag- 
nahme verhindert worden." 
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Doch das war nur eine Episode am Rande. Der Nazi-Terror in Kelling-
husen wütete weiter mit einer geheimen Verfügung des preußischen 
Innenministers (Hermann Göring) vom 11. Mai 1933, die an den Regie-
rungspräsidenten ging und von dort geheim an den kommissarischen 
Landrat in Itzehoe und von dort geheim an den kommissarischen amtie-
renden Bürgermeister. „Betrifft", so hieß es dort, „Maßnahmen gegen den 
kommunistischen Pro padanda- und Nachrichtendienst", der die Nazis im 
ganzen Reich offenbar sehr erschreckte. Bürgermeister Wilhelm Burmester 
blies zur Kommunistenhatz in Kellinghusen. Bei 17 Arbeiterinnen und 
Arbeitern wurden am 15. Mai 1933 Haus und Wohnungen umgekrempelt. 
Mindestens zwei von ihnen waren Sozialdemokraten, aber das nahmen 
die Nazis nicht so genau. Bei drei Arbeitern, Karl Zeiske, Karl Wiekhorst 
und Hermann Röhlk, fanden sie nichts. Bei der Witwe Marie Harbs 
entdeckten sie eine schwarz-rot-goldene Fahne. Der Melker Otto Philipp 
hatte ein Musikalbum, Friedrich Jurkszat unter anderem das Liederbuch 
„Mit Gesang wird gekämpft" und einen Militärmantel. Bei Artur Prieß 
entdeckten sie ebenfalls einen Militärmantel und beim Tischler und 
KP-Stadtverordneten Karl Kucharzowski eine Menge Zeitschriften und 
die „Illustrierte Geschichte des Bürgerkrieges in Rußland 1917-1921'. Der 
Arbeiter Adolf Harbs, auch Gewerkschafter, hatte seine Mitgliedsbücher 
und Abrechnungen für die „Rote Hilfe", der Arbeiter Heinrich Kirchner, 
offenbar ein zeichnerisches Talent, besaß drei selbstgezeichnete Bilder und 
ein Bild von Ernst Thälmann, dem Chef der Kommunistischen Partei 
Deutschlands, den die Nazis später im KZ Buchenwald ermordeten. Der 
Arbeiter August Dietrich, Mitglied der roten Gewerkschaftsopposition, 
besaß noch ein paar Unterlagen und seine Frau sogar ein Mitgliedsbuch 
der „Roten Hilfe". Karl Ehlers hatte noch eine Schalmei, Wilhelm Ledtje 
gehörten Arbeiterliederbücher und Bausteine des „Kampfbundes gegen 
den Faschismus". Der Arbeiter Friedrich Sell, der schon einmal dran war, 
wollte die „Sozialdemokratische Erziehung" und verschiedene Zeit-
schriften der Arbeiterjugend über die Zeit retten. Karl Zeiske hatte gar 
einen Trommel-Revolver mit 80 Platzpatronen, und KP-Chef Otto 
Dobinski besaß einen Trommel-Revolver mit 5 Patronen (den er sich wohl 
als Selbstschutz gegen die SA angeschafft hatte), eine Schalmei und 
138 Karten a 10 Pfennig für den Kampffond der KPD. Dobinski, Ehlers, 
Zeiske und Dietrich wurden in der Angelegenheit „Maßnahmen gegen 
den kommunistischen Propaganda- und Nachrichtendienst" an den 
kommissarischen Landrat weitergemeldet. Gegen Dobinski und Zeiske 
wurde ein Strafverfahren eingeleitet. 
Am 17. Mai ging's weiter. Nun waren die Gewerkschaften dran. Hier 
wurde neben dem kommissarischen Bürgermeister Wilhelm Burmester 
(Ortsgruppenleiter der NSDAP) auch als amtlicher Vernehmer der 
Kellinghusener Malermeister und Stadtverordnete, der SA-Sturmbann-
führer Willi Mesch, aktiv. Grundlage war ein bürgermeisterliches 
Schreiben: „Auf höhere Anordnung ist alles Vermögen der freien Gewerk- 
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Kindervogelschießen. Allen voran der Spielmannszug der Kellinghusener Pimpfe 
(Deutsch& Jungvolk in der Hitlerjugend). 

Kellinghusens „Volksgenossinnen und Volksgenossen" versammeln sich auf dem „Adolf-
Hitler-Platz" (ehemaliger Marktplatz) mit allen Fahnen zur Mai-Kundgebung der Nazis. 
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schaften, des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes und der ihr 
angeschlossenen Gewerkschaften zu beschlagnahmen. Als verfügungs-
berechtigter Pfleger des beschlagnahmten Vermögens gilt der Führer der 
deutschen Arbeiterschaft Dr. Robert Ley. Als örtlicher Träger des beschlag-
nahmten Vermögens gilt die NSBO". (Das ist die Nationalsozialistische 
Betriebsorganisation. Die NSOB ist eine Art Ersatzgewerkschaft der Nazis 
vor der Deutschen Arbeitsfront.) Mesch vernahm den Gewerkschafts-
kassierer und Eisenbahner Hermann Kock, den ADGB-Vorsitzenden 
Hinrich Warnsholdt und den Pensionär Fritz Sahlmann. 
SA-Führer Mesch meldete der Polizeiverwaltung (das war sein Partei-
genosse Burmester), daß er vermute, die Kassenbücher seien manipuliert 
und es habe eine „Kassenschrumpfung" stattgefunden. Er endet: „Die 
heutige Kassenlage ergibt ein Defizit von 1,79 Reichsmark." 
Am 20. Mai wurde die Literatur des Kellinghusener Gewerkschaftskartells 
von Polizeihauptwachtmeister Flagmann beschlagnahmt. Auch die Bücher 
gingen an die NSBO, darunter „Ein Sohn der Sonne" von Jack London, 
„Die Stiefel des Zaren" von Soschtschenko und das „Totenschiff" von 
Ben Traven. 
Am 25. Mai, dem Himmelfahrtstag, faßte die Kripo Itzehoe unter Führung 
von Kommissar Temp und die Hilfspolizei unter Führung von Landjäger-
meister Klein aus Lola bei den Funktionären der KPD nach und fand noch 
einen Tesching (Pistole) mit zwei Kugeln bei Wilhelm Heeschen und einen 
weiteren Tesching bei Hinrich Stammerjohann, der auch noch einen Dolch 
besaß. Diese Haussuchung erfolgte mit äußerster Gewalt. Nicht nur 
Wassereimer wurden dabei zerstört, sondern auch Gardinen herunter-
gerissen. Im Prießschen Haus wurde sogar die Bodenluke zerstört. 
Polizeihauptwachtmeister Freitag vermerkt in seinem Protokoll, daß die 
Funktionäre der KPD, die „im geheim" für die KP arbeiten, festgenommen 
und nach Glückstadt abtransportiert wurden. In Glückstadt befand sich 
die Landesarbeitsanstalt, die als KZ installiert worden war. Es waren 
folgende Arbeiter aus Kellinghusen : Ernst Rose, Unterkassierer, aus der 
Feldstraße, Heinrich Broszat, Hauptkassierer, aus der Schützenstraße, 
Otto Schuhmacher, „Geheimagent" aus der Feldstraße, Heinrich Kirchner, 
Leiter der KPD, August Dittrich, als zweiter Leiter, Otto Dobinski, Leiter 
des Kampfbundes, aus der Liliencronstraße, Artur Prieß, Unterkassierer 
aus der Bergstraße, und Wilhelm Ledtje, Funktionär, ebenfalls aus der 
Liliencronstraße. 
Der nächste Schlag galt am 29. Mai 1933 dem Arbeiter-Turn-und-Sport-
verein von 1862. Aber das war ein weiterer Schlag ins Wasser. Beim ersten 
Vorsitzenden Willi Petersen in der Feldstraße fand Hauptwachtmeister 
Freitag nur Bundesbeitragsmarken für Erwachsene und Kinder, aber 
weder „dem Bunde angehörige Gegenstände noch Kassenbestand". 
Am 20. und 21. Juni prügelte SA-Sturmbannführer Mesch den Arbeiter 
Böge so zusammen, daß er in ärztliche Behandlung mußte. Mesch 
versuchte, sich mit einer Strafanzeige gegen Böge zu retten. Doch die 

Mai 1933: die Kellinghusener SS verbrennt Bücher und Fahnen der Arbeiterbewegung vor 
dem Rathaus. 

Sache verlief im Sande, so dachte Böge. Im Mai 1936 wurde er in Neu-
münster wegen Verstoßes gegen das „Heimtückegesetz" zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt. Er hatte vielleicht einen Witz erzählt, der nicht in die 
Kellinghusener Landschaft paßte. 
Trotz der laufenden willkürlichen Untersuchungen hatten die SA, die SS 
und die NSDAP Kellinghusens noch immer nicht genug. Der Terror gegen 
die Mitbürger wurde nun auf brutalste Art und Weise weiter ausgedehnt. 
So begann am 7. August 1933 eine jeder Menschlichkeit Hohn sprechende 
Aktion, die sogenannte „Sägebock-Aktion". Mit dem Sozialdemokraten 
Adolf Horst fing es an. Er wurde morgens gegen 8 Uhr von der Polizei aus 
seiner Wohnung in der Jakob-Fleischer-Straße 8 geholt und ins Rathaus 
gebracht. Dort wurde der ehemalige Führer des Kellinghusener Reichs-
banners Schwarz-Rot-Gold vom kommissarischen Bürgermeister und 
Leiter der Ortsgruppe der NSDAP, Wilhelm Burmester, über den Besitz 
von Waffen vernommen. Er konnte darüber jedoch keine Angaben 
machen und wurde wieder nach Hause geschickt. Autohändler Hugo 
Koppe, Obertruppführer der SA und Adjutant des SA-Sturmbannführers 
Willi Mesch, holte Adolf Horst kurze Zeit später aus dessen Wohnung ab 
und brachte ihn in das „Altdeutsche Haus", dem Stützpunkt und Sturm-
Lokal des Kellinghusener SA-Sturmbanns 111212. Rundherum war das 
„Altdeutsche Haus" von SA-Posten abgesperrt. Adolf Horst wurde durch 
die Postenkette in die Veranda geführt und dort vom SA-Sturmbann-
führer Mesch angefaucht: „Du bist dir doch klar darüber, was wir von dir 
wissen wollen!" Adolf Horst sagte: „Ich habe keine Waffen und weiß auch 
nicht, wo welche sein sollen !" Darauf Mesch zu den in der Veranda 
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versammelten SA-Leuten: „Greift ihn euch!" Die SA-Leute griffen Horst 
und schleppten ihn in eine Garage. Bevor sich seine Augen an das Dunkle 
gewöhnt hatten, warf man ihm eine Drillichjacke über den Kopf. Dann 
ergriffen Kellinghusener SA-Männer seine Arme und Beine und hielten 
sie fest. Andere begannen, wie wild mit Gummiknüppeln, Rohrstöcken 
und Stahlruten auf ihn einzuschlagen. Immer weiter auf Gesäß und 
Rücken. Stöhnend vor Schmerzen wurde Adolf Horst ins Clubzimmer des 
„Altdeutschen Hauses" zurückgeschleppt, das neben der Gaststube lag. 
Hier sagen der Kellinghusener Stadtverordnete und SA-Sturmbannführer 
Willi Mesch, Obertruppfahrer Otto Suffa, der brutale Schläger, der schon 
am Mord an Fabian dabei war, und Mesch-Adjutant, SA-Obertruppführer 
Hugo Koppe. Als ,Protokollführer" saß der SA-Mann Hermann Lohse mit 
am Tisch. Sie warfen dem Reichsbannermann nach all den Drohungen 
und Haussuchungen der letzten Wochen vor, Waffen und Munition 
von Hamburg nach Kellinghusen geholt zu haben. Insgesamt sollten es 
30 Pistolen und 5000 Schuß Munition gewesen sein. Angesichts der 
damaligen Situation ein grotesker Vorwurf, denn schließlich waren alle 
Häuser, in denen SPD-Leute wohnten, mehrfach von der Polizei und der 
SA überprüft worden. Vielleicht war es auch nur ein Vorwand, Kelling-
husener Mitbürger zu terrorisieren und einzuschüchtern. 
Koppe und Lohse führten die Vernehmung, Suffa und Mesch stellten 
zusätzliche Zwischenfragen. Als Horst die unsinnigen Vorwürfe der 
Waffentransporte bestritt, zerrte Suffa ihn sofort wieder in die Garage und 
ließ ihn mit Gummiknüppeln von seinen Kellinghusener SA-Leuten 
prügeln, bis Adolf Horst blutend und ohnmächtig über dem Sägebock 
hing. Die SA-Leute fuhren ihn zu seinen Schwiegereltern nach Lock-
stedter Lager (heute Hohenlockstedt). Dort durchsuchten sie Wohnung 
und Ställe und fanden eine Pistole im Hühnerstall. Die SA-Schergen luden 
den Schwerverletzten gleich wieder ins Auto und brachten ihn ins Kelling-
husener Polizeigefängnis. Doch der kommissarische Bürgermeister und 
NS-Ortsgruppenleiter bekam es wohl mit der Angst zu tun. Er entließ den 
halbtoten Mann wegen seiner erheblichen Verletzungen. Adolf Horst 
konnte drei Wochen lang keinen Handschlag tun. 
Den ganzen Tag über ging die Prügelaktion der SA-Leute gegen Kelling-
husener Sozialdemokraten und Kommunisten weiter. Nachts gegen halb 
zwölf holte die SA den Reichsbannermann Willi Peters, einen Zimmer-
mann, aus seiner Wohnung in der Hermannstraße. Durch die SA-Sperre 
vor dem ,Altdeutschen Haus" wurde auch Peters in die Veranda geführt. 
Dort warteten sein Bruder Max Peters, Zimmerer und technischer Ober-
führer des Reichsbanners, sowie Willi Petersen, der ehemalige Vorsitzende 
des Arbeiter-Turn-und-Sportvereins. SA-Leute brachten Willi Peters ins 
Vernehmungszimmer, wo er von SA-Obertruppführer Koppe und 
SA-Mann Lohse vernommen wurde. Auch er konnte keine Angaben über 
Waffen machen. SA-Shirmbannführer Mesch zerrte ihn daraufhin in die 
Garage, wo er ebenfalls mit Schlagstöcken und Stahlruten gefoltert wurde. 



Als man ihn schließlich erschöpft und halbtot in das Vernehmungszimmer 
zurückschleppte, sagte er Koppe und Lohse wiederum, er wisse nichts von 
Waffen und Munition. Jemand brüllte durch das Zimmer: „Dann muß 
dir die Zunge gelöst werden!" Wieder verfrachtete Mesch den Sozial-
demokraten in die Garage, wo er erneut verprügelt wurde. Nachdem er 
wieder ins Vernehmungszimmer geschleppt worden war, machte der 
schwerverletzte Peters abermals keine Angaben. Mesch wollte ihn das 
dritte Mal auf den Sägebock schleifen, doch das verhinderte ein hinzu-
gekommener SA-Führer. Willi Peters wurde mit seinen schweren Ver-
letzungen entlassen. Er war infolge der erlittenen Verwundungen längere 
Zeit arbeitsunfähig. 
Der dritte Fall, der Gerichten bekannt wurde, ist der des Reichsbanner-
führers Schümann. Ihn holte die SA gegen Mitternacht aus seiner 
Wohnung ab und brachte ihn im Auto zum „Altdeutschen Haus". Im Club-
zimmer fragten ihn Mesch und Suffa, ob das Reichsbanner Waffen habe. 
Als er keine Angaben machte, bemerkte Suffa: „Das werden wir schon 
rauskriegen!"Er und Mesch schoben Schümann aus dem Clubzimmer. An 
der Tür warfen ihm Manner eine Decke über den Kopf und brachten ihn in 
die Garage, wo er wie alle vor ihm über dem Sägebock von vier Mann 
festgehalten und verprügelt wurde. Danach wurde er schwerverletzt 
wieder ins Vernehmungszimmer gebracht. Er wurde jedoch nicht weiter 
vernommen. Das gleiche Schicksal ereilte an diesem Tag fast alle SPD- und 
KPD-Funktionäre und Stadtverordneten der Arbeiterparteien. 
Inzwischen hatte sich in Kellinghusen herumgesprochen, daß Kelling-
husener SA-Leute ihre Mitbürger zusammenprügelten. Zu viele hatten 
auch gesehen, wie die schwer mißhandelten Sozialdemokraten und 
Kommunisten in ihrer Wohnung abgeliefert oder auf allen Vieren nach 
Hause gekrochen waren. Zwei mutige Frauen von mißhandelten Opfern 
gingen zum NS-Bürgermeister Burmester und verlangten, daß die Prüge-
leien eingestellt werden sollten. Burmester rief im „Altdeutschen Haus" 
an und fragte, was dort vor sich gehe. SA-Adjutant Koppe teilte ihm 
angeblich mit: „Gut, daß Du anrufst, was hier passiert, das geht zu weit!" 
Burmester ordnete an, daß die Prügelaktion sofort beendet werden sollte. 
Das kümmerte die SA- und SS-Leute im „Altdeutschen Haus" jedoch 
wenig. Sie prügelten weiter nach dem alten SA-Motto: „Blut muß fließen 
knüppelhageldick, wir scheißen auf die Freiheit der Judenrepublik." 
Doch damit ist die Geschichte nicht zu Ende. Natürlich wurden die 
SA-Terroristen auch noch mit Beförderungen belohnt. Obertruppführer 
Koppe wurde Ende 1933 zum Sturmführer befördert, der brutalste der 
SA-Truppe, Otto Suffa aus Rosdorf, wurde Sturmführer in Bad Segeberg 
(Sturm 213) und kam 1938 als Verbindungsmann zur obersten 
SA-Führung nach Berlin in das Ministerium für „Volksaufklärung und 
Propaganda". Sein letzter Rang war SA-Brigadeführer (Generalsrang). 
Malermeister und Sturmführer Mesch brachte es noch zum SA-Ober-
sturmbannführer (einem Majorsrang). Auch nach dieser brutalen Terror- 
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aktion der SA und SS, gestützt von der preußischen Reichsverwaltung, 
ging die NS-Willkür in Kellinghusen unverändert weiter. Niemand faßte 
die Täter an, auch Gerichte und Staatsanwälte nicht. Sie wurden - soweit 
sie den Krieg überlebt hatten - 1947 in Itzehoe zu Bagatellstrafen zwischen 
2 Monaten und einem Jahr wegen Verbrechens gegen die Menschlichkeit 
und gefährlicher Körperverletzung verurteilt. 
Doch weiter im Jahr 1933. Ein großer Teil der im ,Altdeutschen Haus" 
zusammengeschlagenen Mitglieder der SPD und der KPD war schon 
Monate vorher mit Vernehmungen und Hausdurchsuchungen terrorisiert 
worden und in das Gefängnis der Landesarbeitsanstalt Glückstadt, dem 
ersten KZ des Kreises Steinburg, eingesperrt worden. Darunter die 
Arbeiter Ernst Rose, Otto Schuhmacher, Otto Dobinski, Wilhelm Ledtje, 
Heinrich Borszat, August Dietrich, Heinrich Kirchner und Artur Prieß. Sie 
wurden bei ihrer Entlassung am 15. Juli 1933 verpflichtet, „sich in keiner 
Weise irgendwie politisch" zu betätigen. Bei Zuwiderhandlung wurde 
ihnen die sofortige Festnahme angedroht. Sie mußten sich täglich um 
9.00 Uhr im Rathaus, sonntags um 9.30 Uhr bei der Polizeiwache im Keller 
des Rathauses melden. Dort trafen sie auch ihre nichtinhaftierten 
Genossen, die sich aufgrund eines Funktelegramms vom Geheimen 
Staatspolizeiamt in Berlin (GeStaPo) melden mußten. „Alle führenden 
SPD-Funktionäre sofort in ‚Schutzhaft' nehmen, falls Gefahr besteht, daß 
die SA selbständig vorgeht. Für Nichtinhaftierte tägliche Meldepflicht 
anordnen." Zu den Nichtinhaftierten gehörten Friedrich Sell, Otto Kreutz- 
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feldt, Fritz Fischer, Willi Petersen, Heinrich Warnsholdt und Adolf Horst, 
alle führende Sozialdemokraten. Auf diese Weise hatte der kommis-
sarische NS-Bürgermeister Willi Burmester täglich alle linken Parteifunk-
tionäre um sich versammelt. 
Vier Tage nach der Prügelaktion waren die „Konsumgenossenschaften" 
dran. Ungesetzliche Eingriffe wollten die Nazis verhindern. Die Reichs- 
regierung war zu der Ansicht gekommen, „die Idee der genossenschaft- 
lichen Selbsthilfe, wie sie in den Konsumgenossenschaften praktisch zur 
Ausführung gekommen ist, ist keineswegs marxistisch. Diese Idee und die 
Organisation der Konsumgenossenschaften ist erheblich älter als der 
Marxismus." Man müsse sie nur „entgiften" und „wieder zu wahren 
Dienern der Volksgemeinschaft" machen. Folge der „Entgiftung": Willi 
Rusch, der Konsumleiter, wurde entlassen, und aus dem Konsum wurde 
später die NVG (Niederelbische Verbrauchergenossenschaft). 
Die „Sozialistische Arbeiterjugend" und die „Reichsarbeitsgemeinschaft 
der Kinderfreunde" standen als nächste auf der Liste der NSDAP in 
Kellinghusen. Die letzten Leiter der Jugendorganisationen waren Fritz 
Bollow und Willi Mölk. Hauptwachtmeister Flagmann ermittelte und 
stellte sicher: „Beim Klempnerlehrling Heinrich Wrage eine Mandoline, 
einen Handball, zwei Speere (ohne eiserne Spitze!) und Gesellschaftsspiele. 
Bei der Verkäuferin Magda Böge zwei Mandolinen, eine Waldzither, ein 
Koffergrammophon (ohne Platten) und zwei Wassereimer." 
Danach gingen mit landrätlicher Verfügung drei Mandolinen, ein Koch-
topf, die Waldzither und das Grammophon samt Gesellschaftsspiel an den 
„Bund deutscher Mädchen" (BDM) in Kellinghusen. Die „Hitlerjugend" 
(HJ) „erbte" ein Zelt und zwei Wassereimer. Der „Kellinghusener Turn-
und Sportverein von 1862" bekam einen Handball, an den „Sportverein 
von Kellinghusen von 1910" gingen die beiden Speere (ohne eiserne 
Spitze). 
Beim Bericht an das Landratsamt über den Vollzug dieser lächerlichen 
Aktion, die nur der Einschüchterung diente, berichtete und berichtigte der 
Bürgermeister fast ein Jahr später, am 24. Oktober 1934: „Bei der Sicher-
stellung am 21. November 1933 ist ein Irrtum unterlaufen. Anstatt von drei 
Mandolinen waren nur zwei, und anstatt von zwei Eimern war nur ein 
Eimer vorhanden." 
Ein weiteres Beispiel für die Willkür der SA: Im Oktober 1933 ließ Sturm- 
bannführer Mesch den Kellinghusener Horst Rathjen in der Gaststätte 
„Aukrug" (Hauptstraße, Ecke Brauerstraße, rechts hinter dem Bahn- 
übergang) durch den Polizeihauptwachtmeister Freitag in „Schutzhaft" 
nehmen. Rathjen soll den Hitlergruß von Mesch mit den Worten: „Schiet-
Hitler!" erwidert haben. Zeugen waren der SA-Adjutant Hugo Koppe und 
Meiforth aus Kollmoor. 
1935 war ein weiteres schicksalsträchtiges Jahr für Kellinghusen. In-
zwischen waren 300 Kellinghusener Barger Mitglied in der NSDAP. Die 
Zahl der eingeschriebenen NS-Mitglieder stieg bis 1939 auf 531 an. Kurz 
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vor Kriegsende waren 679 Kellinghusener in der NSDAP, also jeder 
siebente Einwohner. So liest sich denn auch das Mitgliedsbuch der 
NSDAP fast wie ein Kellinghusener Adreßbuch. Dennoch hielten die 
Nazis nicht nur die Linken unter Wind, sie bespitzelten auch die eigenen 
Parteigenossen auf ihre „Zuverlässigkeit". 
1935 kamen vor dem „Reichsparteitag der Freiheit" die Marschblöcke der 
gesamten SA-Gruppe Nordmark (das ist Schleswig-Holstein) nach 
Kellinghusen. Ober 1300 SA-Leute kamen in die Stadt, um eine Woche 
lang vor dem Reichsparteitag in Nürnberg auf dem „Luisenberg" (wo 
heute die Kaserne steht) zu exerzieren und den Gleichschritt für die über-
breiten Marschkolonnen einzuüben. Da war natürlich Leben in der Bude. 
Die SA, nach der Ermordung ihrer Führungsspitze (Röhm) durch Hitler 
und die SS (1934), ihrerseits etwas disziplinierter, mußte vom Rabauken-
Image befreit werden. So gab man sich kämpferisch, aber leutselig. Natür-
lich hatten sie auch alle ihre roten Sturmfahnen dabei. Sie tauchten 
Kellinghusen in ein Meer von Hakenkreuzen. Das nahmen manche 
Kellinghusener mit sehr gemischten Gefühlen zur Kenntnis, während es 
die große Zahl der Mitläufer eher beruhigte. Anderen wieder war es ein 
wahres Kreuz. Zu ihnen gehörte auch der Tierarzt Dr. Hein. 
Am 19. August 1935 war die erste Batterie und der Stab des Artillerie-
regiments 2 im Quartier in Kellinghusen. Dr. Hein soll versucht haben, in 
die Durchführung der Einquartierung einzugreifen, so daß ihn der 
NS-Bürgermeister zurechtweisen 
Abends war Manöverball in zwei Sälen des Hotels „Stadt Hamburg". 
Major Greve dankte den Kellinghusenern für den herzlichen Empfang, 
den er und seine Soldaten in der Stadt gefunden hatten. 
Dr. Hein nutzte die Stünde und begrüßte die Truppe im Namen eines Teils 
der Einwohnerschaft, des „Stahlhelms" und der „Kaisertreuen". Das löste 
natürlich bei den anwesenden politischen Leitern und SA-Männern (zum 
Teil in Zivil, weil damals Teile der Reichswehr noch allergisch gegen 
„Braun" waren), eine Riesenentrüstung aus. Ortsgruppenleiter und 
Bürgermeister Wilhelm Burmester eilte herbei und glättete vorerst die 
Wogen. Doch auf dem Manöverball gab es natürlich auch Bier, und gegen 
Morgen brach erneut Streit zwischen SA und Reichswehr aus. 
Dr. Hein soll in Gegenwart eines Offiziers und eines Feldwebels - so 
schildert es der SA-Mann Karl Nerger in einer Anzeige - die SA, die 
Uniform und die Bewegung aufs schwerste beleidigt haben, und das in 
herablassender Weise. „Er (Hein) schilderte die SA als ein Verein", meinte 
Nerger, und versuchte die Polizei telefonisch zu erreichen. Inzwischen gab 
Dr. Hein nicht auf. Er war sauer und schimpfte weiter: „Schlipsträger, 
Dorf-Mussolini, Dreikäsekerl." Diese Worte hörten jedenfalls SA-Mann 
Dr. Thomsen sowie Gewerbeoberlehrer und SS-Mann Küsters. Einen 
Herrn Möller, den Karl Nerger als Zeuge anführte, nennt der Bürger-
meister in seinem Bericht an die Kreisleitung nicht mehr. Er war wahr-
scheinlich kein Nazi und damit nicht glaubwürdig. Schließlich kam die 

Auszeichnung der SA-Reiterstaffel: Truppführer H. Harder (Brokreihe) unti Obcr- 
scharführer P. Hellmann (Elmshom). 

Polizei doch noch, und zwar in der Person des Polizeihauptwachtmeisters 
Freitag. Und bevor SA-Führer Nerger zu Wort kam, forderte der Artillerie-
Feldwebel Kalinowski den Hauptwachtmeister auf, den SA-Mann in 
„Schutzhaft" zu nehmen. „Befehl ist Befehl", dachte der Polizist. Er ver-
haftete Nerger und führte ihn ab. Der Feldwebel kommentierte in Gegen-
wart des Offiziers und Dr. Heins: „Wenn dieser Herr nicht durch den 
Beamten abgeführt worden wäre, hätte ich ihn zum Fenster hinaus 
geworfen." Das hatten natürlich auch SA-Mann Dr. Thomsen und 
SS-Mann Küsters gehört. Dr. Hein brachte noch einen Toast aus: „Na - 
Prost im alten Sinne. Treue dem Kaiser!" Dazu NS-Bürgermeister 
Burmester in seinem Bericht an die Kreisleitung: „Diese Bemerkungen 
hatten nur den Zweck, Unstimmigkeiten zwischen SA und Reichswehr 
hervorzurufen, und der Erfolg ist an dem Abend - wie aus der Anzeige des 
Nerger ersichtlich - nicht ausgeblieben." Burmester hatte Nerger übrigens 
gleich wieder auf freien Fuß gesetzt, weil er „absolut ruhig und nüchtern" 
war. Nerger hatte tags darauf in einer Anzeige gegen Dr. Hein dessen 
Worte „Schlipsträger" und „Dorf -Mussolini" so gedeutet, „daß in den 
ersten beiden Worten der Führer und Volkskanzler Adolf Hitler gemeint ist", 
das Wort „Dreildisekerl" sich aber auf Nergers Dienststellung in der SA 
beziehe. Damit waren nach seiner Meinung SA, Uniform und Bewegung 
beleidigt. Burmester berichtete das in seinem Rapport an die Kreisleitung 
so : „Ich war der Ansicht, aus der genauen Kenntnis der hiesigen Verhält-
nisse und der Person des Dr. Hein, daß eine Überführung in ein Konzen-
trationslager erforderlich wäre." Burmester berichtet weiter, es gäbe eine 
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kleine Clique in der Stadt, Akademiker, zum Beispiel die Mitglieder des 
„Stahlhelms", die sich nicht damit abfinden könnten, daß es im NS-Staat 
auch ohne sie vorwärts und aufwärts gehe. Sie redeten sich am Stamm-
tisch ihre schweren Bedenken vom Herzen, dort kritisierten, lächelten, 
bestichelten und setzten so das Tun der Nationalsozialisten herab. „Der 
Schaden, den die Clique durch ihr tropfenweise verspritztes Gift anrichtet, 
steht in keinem Verhältnis zum geringen Wert dieser Leute." 
Weltbild und Wertbild des Nazi-Bürgermeisters Wilhelm Burmester über 
von ihm zu betreuende Kellinghusener Mitbürger, damals Volksgenossen. 
Burmester weiter: „Die Empörung gegen Hein ist so grog, daß . . . mit einer 
Demonstration von 1500 SA-Männern und Parteigenossen . . . zu rechnen 
war." Alles war aber schnell beruhigt, nachdem Burmester Dr. Hein in 
„Schutzhaft" genommen hatte, nicht ohne hinzuzufügen: „Ebenso schnell 
würde aber die Empörung wieder aufleben, . . . wenn Hein heute wieder aus 
der Schutzhaft entlassen würde." Dr. Hein äußerte in der „Schutzhaft" 
lakonisch: ....zu der Begründung erkläre ich, daß es mir nicht bewußt 
ist, die SA herabgewürdigt zu haben." 
Die dreitägige „Schutzhaft" des Dr. Hein wurde von der Staatspolizeistelle 
Kiel nochmals verlängert. Am 30. August um 21.00 Uhr wurde er aus der 
„Schutzhaft" entlassen. Die SA-Marschkolonnen waren offenbar ins 
Quartier abgerückt, und die Kellinghusener Parteigenossen hatten sich 
wohl vorerst beruhigt. 
Aber schon einen Monat später mußte der Arbeiter Friedrich Sell, ehe-
maliger SPD-Funktionär, der schon 1933 geschunden worden war, „zum 
Schutz von Volk und Staat" in „Schutzhaft". Die Staatspolizeileitstelle für 
den Regierungsbezirk Schleswig in Kiel warf ihm vor, er habe durch sein 
Verhalten derartige Erregung in der Öffentlichkeit hervorgerufen, daß 
seine „Inschutzhaftnahme" zum Schutz seiner eigenen Person, wie auch 
„wegen unmittelbarer Gefährdung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
erforderlich war". 
Was war los? Der stellvertretende Bürgermeister Otto Ohrt (63), Kauf-
mann und Altnazi aus der Lindenstraße, hatte eine Anzeige des stellver-
tretenden politischen Leiters Stadtrat Petersen an die StaPo weitergeleitet. 
Natürlich bestand auch hier Gefahr für Sell, weil wieder SA und Partei-
genossen gegen ihn hätten vorgehen können. Sell hatte nämlich die 
vorübergetragene Parteifahne nicht zur Kenntnis genommen und nicht 
den Arm zum „Hitlergruß" erhoben. 
Ohrt schreibt an die StaPo Kiel: „Sell ist als früher Marxist bekannt. Aus 
diesem Grund hat sein Verhalten der Parteifahne gegenüber den politischen 
Leitern, der SA und der nationalsozialistisch eingestellten Bevölkerung 
große Erregung verursacht." Ohrt kennt natürlich die Einstellung der 
Bevölkerung! So will er denn Sell in „Schutzhaft" lassen. „Mindestens 
jedoch bis nach dem Abrücken der SA (Nürnbergfahrer), was am 13. des 
Monats erfolgt." Sell macht sich, aus der „Schutzhaft" vorgeführt, auf eine 
schlitzohrige Art krumm (einmal Prügel reicht!). Er kam auf seinem 

Fahrrad von der Arbeit und hatte seinen Blick zum „Altdeutschen Haus" 
gewandt. „Plötzlich sah ich eine geschlossene Formation vor mir. Daß eine 
Fahne mitgeführt wurde, habe ich im ersten Moment nicht gesehen. Als ich 
dies gewahr wurde, war die Fahne bereits neben mir. Da ich in Folge meines 
Alters (60) nur unsicher fahre, konnte ich den rechten Arm nicht mehr 
heben. Ebenfalls konnte ich nicht so schnell absteigen. Ich sehe ein, daß es 
meine Pflicht gewesen ware, die Fahne zu grüßen. Dies ist aber nicht aus 
böswilliger Absicht unterblieben. Ich stehe auf dem Boden der Verfassung 
und betätige mich in den letzten Jahren nicht mehr politisch. Seit einigen 
Jahren lese ich auch keine Zeitung. Ich war überrascht, daß auf dem Platz so 
viele Menschen waren. 
Ich bemerke noch, daß ich schlecht sehe. Somit war ich auch im ersten 
Augenblick ganz gedankenlos. Als ich wieder klar wurde, war der Zug 
bereits vorbei. Erst jetzt kam mir zum Bewußtsein, was ich gemacht hatte. 
Ich bitte, von einer Bestrafung Abstand zu nehmen." 
Drei Tage später war Sells „Schutzhaft" beendet. Er verpflichtete sich 
schriftlich, „mich in keiner Weise politisch gegen die NSDAP zu betätigen, 
insbesondere weder durch mein Verhalten noch durch Äußerungen pp. die 
NSDAP und ihre Gliederungen herabzuwürdigen." Kellinghusen, den 
14. September 1935. 
Noch ein Ereignis des Jahres 1935 soll vermerkt werden. Der „Kelling-
husener Sportverein von 1910" und der „Kellinghusener Turn-und-Sport-
verein von 1862", paßten sich, obwohl politisch neutral, der „neuen natio-
nalen Bewegung" an. Den „Arbeiterturnverein von 1862" hatten die Nazis 
inzwischen plattgemacht. Sie wirkten in den bestehenden Kellinghusener 
Sportvereinen nachhaltig weiter. So gab sich der „Turn- und Sportverein 
von 1892" in der Hauptversammlung am 27. März 1935 eine neue 
„NS-Satzung". Da hieß es dann im § 2: „Der Verein bezweckt die leibliche 
und seelische Erziehung seiner Mitglieder im Geiste des nationalsozia-
listischen Volksstaates durch die planmäßige Pflege der Leibesübungen, 
insbsondere des deutschen Turnens im Geiste Friedrich Ludwig Jahn als 
eines Mittels zur körperlichen und sittlichen Kräftigung seiner Mitglieder, 
sowie durch die Pflege deutschen Volkstums, deutschen Volks bewußtseins 
und kameradschaftlicher Gesinnung. Der Verein lehnt Bestrebungen und 
Bindungen auf klassentrennender und konfessioneller Art ab." 
Im § 4 gibt sich der Verein antisemitisch: „Mitglieder des Vereins können 
nur unbescholtene Deutsche werden. Als Deutsche gelten nur Volks-
genossen, deren Eltern und Großeltern Arier sind." Dieses Bekenntnis zum 
Nazi-Staat unterzeichneten der Vereinsleiter (-führer), der Mittelschul-
rektor Ernst Nissen, der stellvertretende Vereinsleiter Ernst Hay, der Sport-
wart Wilhelm Lemster, der Schriftwart Heinrich Hörlyk und der Kassen-
wart Hans Harbeck, Kellinghusens erster Ortsgruppenleiter der NSDAP. 
Vorstand und Satzung wurden vom Beauftragten des Reichssportführers 
in Hamburg geprüft und am 31. Mai 1935 beim preußischen Amtsgericht 
Kellinghusen ins Vereinsregister eingetragen. 
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Niirnbergfahre:t 1936 in Kellinghust!tn 

Der Marschblock beim Exerzieren für den Reichsparteitag in Nürnberg (1936). 

Marine-SA aus Glückstadt, Kiel und Lübeck vor der Verladung zum Reichsparteitag 
in Nürnberg. 
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Vorbereitung für den Parteitag in Nürnberg. SA-Männer und ihre Quartier-Wirtin 
Peperkorn. 
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Abmarschbereit von „Klein Nürnberg" nach Nürnberg. 



EMI 
1936 zum „Reichsparteitag der Ehre", 1937 zum „Reichsparteitag der 
Arbeit" und 1938 zum „Reichsparteitag Großdeutschlands" kamen jährlich 
die Marschkolonnen der schleswig-holsteinischen SA nach Kellinghusen. 
Rund 1300 SA-Männer und Führer kamen in die Stadt. Vorbeimärsche auf 
dem Luisenberg vor dem Stabschef der SA, Lutze, oder am Rathaus vor 
dem Führer der SA-Gruppe Nordmark, Meyer-Quade, waren der zackige 
Abschlug der Übungen in der Störstadt. Der Fahnenwald aller Sturm-
fahnen aus dem Norden wogte durch die Lindenstraße. Kellinghusens 
Beiname - hinter vorgehaltener Hand - „Klein Nürnberg". 
Bürgermeister Wilhelm Burmester, seit Oktober 1935 hauptamtlicher 
Bürgermeister, verließ am 31. März 1939 sein Amt. Er ging als Gauamts-
leiter der NSKOV (Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung) nach 
Kiel. Er selbst war Kriegsopfer aus dem ersten Weltkrieg. 
Während seiner Amtszeit in Kellinghusen wurde als Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme ein neues Ortsnetz für die Versorgung mit Elektrizität erwei-
tert. Ebenfalls als Arbeitsbeschaffungsmaßnahme wurde der Heischbach 
reguliert, die Klaus-Groth-Straße und die verlängerte Feldstraße aus-
gebaut, Lehmbergstraße, Hermannstraße, Johannesstrage, Gerberstraße 
und Birkenallee verbessert. Die Lohkoppel wurde abgeholzt, um dort 
später einmal eine Sport- und Erholungsanlage zu errichten. An „Tewes-
Tannen" wurden etwa eineinhalb Hektar Fichten angepflanzt, im „Heisch" 
ein bißchen aufgeforstet und „Westphals Platz" planiert. Die Gasanstalt 
erhielt einen Kohlenlagerplatz. 13 Siedlungshäuser wurden errichtet und 
die Gauschule der NSV (Nationalsozialistische Volksfürsorge) in der 
Brauerstrage (heute JAW) eingerichtet. Es heißt weiter in einem Rechen-
schaftsbericht: „Es wurde möglichst darauf geachtet, daß die Arbeitsbe-
schaffung far die Arbeitslosen sich durch den Erlös der Arbeitsleistung 
bezahlt machten." 
Von Mitte März bis Oktober 1939 hatte der erste Beigeordnete Kelling-
husens, Vorsitzender der Stadtsparkasse, Nazi und Bezirksbauernführer 
Heinrich Mohr das Bürgermeisteramt verwaltet. Der Vorstand der 
Städtischen Sparkasse schenkte ihm als Dank für seine Verdienste eine 
Hitlerbüste („eine Baste unseres Führers"). Am 1. Oktober 1939 übernahm 
dann der Bruder des ehemaligen Bürgermeisters, der Ortsgruppenleiter 
der NSDAP und Postmeister Claus Burmester das Amt des Kelling-
husener Bürgermeisters. Alle Einwohner kannten ihn, denn er war 19 Jahre 
lang in Kellinghusen tätig, zuletzt als Postmeister in der Lindenstraße. 
Vom Landrat vereidigt, waltete er seines Amtes. Inzwischen hatte am 
1. September 1939 der Zweite Weltkrieg mit dem Überfall auf Polen 
begonnen. 
Am 20. Januar 1942 hatte der Chef des Reichssicherheitshauptamtes, 
Reinhard Heydrich, auf der „Wannseekonferenz" in Berlin den Vertretern 
der Ministerien und Ämter das Ausrottungsprogramm für die deutschen 
und europäischen Juden, die sogenannte „Endlösung", verkündet. (Rund 
11 Millionen Juden in Europa sollten vernichtet werden.) 
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In Kellinghusen lebten, wie Hans Otto Suhr erinnert, zwei jüdische 
Familien. Die eine Familie lebte vom Altwarenhandel, die andere von der 
Schneiderei. Diese beiden Familien sind offenbar sang- und klanglos aus 
Kellinghusen verschwunden. 
Der Beigeordnete Hinrich Mohr schied im Februar 1940 aus dem Nazi-
Stadtrat aus. An seine Stelle wurde der Kaufmann und Parteigenosse (seit 
1931) Richard Wilken zum ersten Beigeordneten berufen. Wilken war 
Truppführer im NSKK (Nationalsozialistisches Kraftfahrerkorps). Als der 
Ortsgruppenleiter und Bürgermeister Claus Burmester sein Amt verlassen 
mußte, wurde Richard Wilken am 24. April 1944 sein Nachfolger. 
Während der ganzen NS-Zeit gab es auch Widerstandsgruppen in 
Kellinghusen. Ein Teil der SPD-Mitglieder hielt Kontakt im Gesangverein 
„Frohsinn". Ein engerer Kreis um Otto Ralfs war Mitglied in der „Kohlen-
genossenschaft". Die „Kohlengenossenschaft" war eine Art Zweck-
verband. Ihre Mitglieder sparten wöchentlich bestimmte Beträge, um im 
Herbst für die Winterkohlen das nötige Geld für die Barzahlung parat zu 
haben. Zu dieser Gruppe, die sich jede Woche bei Otto Ralfs in der 
Neumühlener Straße 12 traf, gehörten unter anderem auch Claus Stieper, 
Emil Lauer, Willi Rusch und Otto Linke. Diese Gruppe, die in diesem 
engen Kreis auch politisch diskutierte, war sich einig, daß Otto Ralfs nach 
der Nazi-Zeit Bürgermeister der Stadt Kellinghusen werden sollte. 

Die Fahnengruppe auf dem Marsch zum Luisenberg. 
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Stabschef der SA Viktor Lutze beim SA-Appell auf dem Luisenberg. Alle Sturmfahnen der schleswig-holsteinischen SA in der Lindenstraße. 

SA-Gruppenführer Meyer-Quade, Führer der SA-Gruppe Nordmark (Schleswig-
Holstein), nimmt die Parade ab. Parade des Fahnenblocks der SA auf dem Luisenberg. 
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Die „Fiihrer" bedankeu sich itri Gästebuch der Stadt Kellingluicn. 

Die Gauschule des NSV (Nationalsozialistische Volksfürsorge) in der Brauerstraf3e (heute 
Haus des Jugendaufbauwerks). 

Maidenlager des RAD (Reichsarbeitsdienst) in der ehemaligen „Waffenhalle". 
„Feldmarschmäßiger" Vorbeimarsch der SA vor dem Post- und Telegraphenamt (heute 
Sparkasse). 
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Am 20. Juli 1944 verübten als letzte Widerstandsgruppe deutsche Offiziere 
ein Attentat auf Hitler. Ein neuer Rachefeldzug im Inneren folgte. Das 
Reichssicherheitshauptamt, die Kieler GeStaPo, und Kellinghusens 
NS-Behörden schritten zum letzten Gefecht gegen sogenannte politische 
Gegner. In der „Gewitter-Aktion" wurden fast 650 ehemalige SPD- und 
KPD-Funktionäre sowie Kirchenmänner und auch bürgerliche Politiker 
aus Norddeutschland in das KZ Neuengamme gebracht. Auf Außen-
kommandos, bei Krankentransporten, bei Evakuierungsmärschen und im 
KZ Bergen-Belsen wurden die meisten umgebracht. Von denen, die alles 
überstanden hatten, kamen viele am 3. Mai 1945, fünf Tage vor Kriegs-
ende, auf den Todesschiffen in der Neustädter Bucht ums Leben. 
Sechs Kellinghusener Bürger wurden im Zuge der „Gewitter-Aktion" von 
der GeStaPo verhaftet. Am 23. August 1944: der Postschaffner Emil Lauer, 
SPD-Stadtverordneter (1929 - 1933), der Pantoffelmacher Claus Stieper, 
Gewerkschafter und SPD-Stadtverordneter sowie Stadtrat, von 
1919- 1933. Stieper hatte Glück im Unglück, er wurde im Dezember 1944 
aus dem KZ entlassen. Er starb 1961 in Kellinghusen. 
Der Maurer Hermann Nau, SPD-Stadtverordneter bis 1933 und 1946 
kurzfristig Bürgermeister von Kellinghusen (gewählt in der ersten 
Gemeindewahl nach 1945). 
Der ehemalige Konsumleiter Willi Rusch, SPD-Mann und Stadtrat, und 
Buchdrucker Otto Linke, Schriftsetzer bei Hay und SPD-Stadtverord-
neter. Linke wurde als totkranker Mann aus der Haft entlassen und 
starb in Kellinghusen am 16. Januar 1945 an den Folgen seiner Haft im KZ 
Neuengamme. 
Otto Ralfs, SPD-Stadtverordneter und Stadtrat bis 1933 und von 1929 bis 
1933 Stadtverordnetenvorsteher, wurde am 27. August 1944 verhaftet. 
Otto Ralfs kam zunächst, wie die anderen, nach Kiel, wurde dann ins 
KZ Neuengamme gebracht und mußte auf dem Evakuierungsmarsch 
den langen Weg von Neuengamme an die Ostsee zurücklegen. Er 
wurde mit Tausenden auf die „Cap Arcona" gebracht, die nach einem 
furchtbaren Bombardement am 3. Mai 1945 in der Neustädter Bucht 
versank. Otto Ralfs sprang noch ins Wasser, das Land hat er nicht mehr 
lebend erreicht. 
Fünf Tage später war die Kapitulation der Wehrmacht des NS-Terror-
Regimes. Der Nazi-Spuk war vorüber. Auf Kellinghusen lastete er weiter 
wie ein Alptraum. 
Hans Otto Suhr, geborener Kellinghusener aus der Schulstraße, Augen-
und Ohrenzeuge der NS- und der Nachkriegszeit, kehrt 1950 als schwer-
verletzter „Spätheimkehrer" nach Kellinghusen zurück. 1953 wandert er 
nach Südamerika aus. 36 Jahre später kommt er zurück und schreibt sein 
Buch „Die Ungnade der zu frühen Geburt", das 1991 erscheint. Ober seine 
Kellinghusener Zeit und seine Gründe, die Stadt zu verlassen, schreibt 
Suhr unter anderem: „Mir laufen hier noch zu viele kleine Hitler herum, 
maskiert, demontiert, auf Demokratie frisiert, doch einst kommt ihr Tag, 

glauben sie. In den guten Pöstchen, die die meisten wieder eingenommen 
haben, läßt es sich ruhig warten, ob Richter, Ärzte, Beamte, Lehrer, Pfarrer, 
Direktoren oder Politiken" und an anderer Stelle: „Kellinghusen an der 
stinkenden Stör, nee, du hast dich nicht verändert, bist von Bomben und 
Schlachtgetümmel verschont geblieben, auch wenn deine Einwohner ihren 
hohen Blutzoll an Menschenleben an den Kriegsgott bezahlen mußten. Du 
bist wieder in deinen Kleinstadttrott zurückgefallen, mit seinem Klatsch 
und Tratsch, seinen sozialen Klassifizierungen, seinem Standesdünkel und 
seinen überlieferten Sitten und Gebräuchen, seinem Alltagstrott, der sich 
auf die eigenen Hacken tritt, und seinen Sonntagsgewohnheiten, die, ob nun 
zu Kaisers oder zu Adolfs Zeiten, einer Bummelbahn glichen, die unter 
gemächlichem und leicht dahinzuckelndem Dampf stand." 
1951 wird der Altnazi und Bezirksbauernführer Heinrich Mohr in den 
Stadtrat gewählt. Mohr war NSDAP-Mitglied vom 1. März 1932 bis 
Mai 1945. Am 2. Mai 1952 wird Ratsherr Heinrich Mohr Bürgervorsteher 
der Stadt Kellinghusen. Seine Hitlerbüste von der Sparkasse blieb 
verschollen. Zu dieser Zeit ist in Kellinghusen Hitler offenbar so fremd wie 
Fabian. 
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Alltag im Nationalsozialismus: 
Kellinghusen 

Von 
Ulrich March (Bad Bramstedt) 

Am 30. Januar 1933, dem Tag der Machtergreifung, berichtete der „Stör-
bote", die Lokalzeitung Kellinghusens, über die Hauptversammlung der 
Schützengilde, eine Maskerade des Sportvereins und ein Punktspiel der 
Handballmannschaft, am 1. Februar über das Wintervergnügen der Frei-
willigen Feuerwehr, den Abtanzball einer Tanzschule und ein Treffen von 
Schmalfilmamateuren. Am 1. März wird zum Füttern der Vögel aufgerufen 
(„Gedenket der hungernden Vögel!"), am 15. März ist das Blühen der 
ersten Schneeglöckchen eine Nachricht wert. Am 21. Dezember weist das 
Schulamt „in gegebener Veranlassung" darauf hin, daß Schuler für Treib-
jagden nicht vom Unterricht beurlaubt werden dürfen. 
Das Alltagsleben, so scheint es, geht seinen gewohnten Gang, und sicher-
lich hat es auch in den Folgejahren mancherlei Lebensbereiche gegeben, 
die von der Politik völlig unbeeinflußt geblieben sind. Bis zur kriegs-
bedingen Einstellung seines Erscheinens im Frühjahr 1943 berichtete der 
„Störbote" immer wieder über lokale Ereignisse, die vor 1933 oder nach 
1945 nicht anders dargestellt worden wären. 
Auf der anderen Seite liegt es ja gerade im Wesen des totalitären Staates, 
daß er auch auf das Leben und Denken der Menschen im Alltag Einfluß zu 
nehmen sucht. Auch in Kellinghusen, einem Städtchen von damals gut 
viereinhalbtausend Einwohnern, ist dies zu einem erheblichen Teil 
gelungen. 
Wie überall im Reich ändert sich allmählich die Lebens- und Begriffswelt 
vieler Menschen, jedenfalls was den öffentlichen Bereich angeht. Auch in 
Kellinghusen gehören bald die ständigen Versammlungen und Kund-
gebungen, Aufmärsche und Demonstrationen, Propagandaaktionen und 
Geldsammlungen von NSDAP, SA, HJ, Jungvolk und NS-Frauenschaft 
zum gewohnten Bild; der „Dienst" in den „Gliederungen" der Partei 
bestimmt zu einem nicht unerheblichen Teil das Leben vieler Menschen. 
Auch in Kellinghusen prägen Eintopfessen und Winterhilfswerk, „Kraft 
durch Freude` und Arbeitsdienst, später Wehrmacht und Luftschutz, 
Lebensmittelkarten und Bezugsscheine das Alltagsleben der Bevölkerung. 
An einem Märzsonntag des Jahres 1936 beispielsweise werden alle 
Kellinghusener zu einem sehr preiswerten Eintopfessen in den sechs 
Lokalen der Stadt aufgerufen („Jeder bringt seinen Löffel mit"). Die 
Aktion, deren Überschuß an das Winterhilfswerk geht, wird am Muttertag 
wiederholt, dabei werden 1800 Portionen ausgegeben. 
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Im Herbst 1933 findet die erste größere Sammlung zugunsten des WHW 
statt, die 3600 Zentner Kartoffeln, 860 Zentner Roggen, 300 Zentner 
Weizen und 200 Zentner Hülsenfrüchte erbringt. Zu Weihnachten werden 
u. a. 1000 Dosen Fleischkonserven, 1000 Lebensmittelpäckchen, 1000 Brot-
karten, 582 Kohlekarten und zahlreiche Tannenbäume verteilt. 
Wie stark diese und andere Maßnahmen damals das öffentliche Bewußt-
sein prägen, zeigt die Äußerung eines kleinen Mädchens zur Weihnachts-
geschichte. Als die Mutter erzählte, daß Joseph und Maria das Jesuskind 
in Windeln wickeln und in eine Krippe legen, fragt das Kind: „Aber Mutti, 
warum sind sie denn nicht zur Winterhilfe gegangen?" 
Mitte der dreißiger Jahre wird es üblich, daß sich in Kellinghusen tausende 
von schleswig-holsteinischen SA-Leuten far mehrere Tage versammeln, 
bevor sie die Reise zum Nürnberger Reichsparteitag antreten. In diesen 
Tagen wird Kellinghusen zum „Klein-Nürnberg der Nordmark" und steht 
ganz im Zeichen des herrschenden Regimes. Die „Übungstage der SA" 
sind für die kleine Stadt nicht ohne wirtschaftliche Bedeutung. Im 
September 1937 beispielsweise werden 3000 SA-Leute von 17 Feldküchen 
verpflegt, wofür drei Ochsen, 12 Schweine, 120 Zentner Kartoffeln, 600 
Schwarzbrote und 3400 Zigarren benötigt werden. 
Im übrigen bleibt der Einfluß des Staates auf das wirtschaftliche Alltags-
leben, sieht man einmal von den Reglementierungen und dem allgemeinen 
Mangel der Kriegsjahre ab, verhältnismäßig begrenzt, verglichen etwa mit 
den Verhältnissen in den kommunistischen Diktaturen. Anders sieht es in 
den Bereichen Kultur und Erziehung, Jugend- und Vereinsleben aus, wo 
das Regime seine Vorstellungen gezielt zur Geltung bringt. Das jugend-
liche Gemeinschaftsleben wird praktisch durch die HJ und ihre Gliede-
rungen monopolisiert. Die allgegenwärtige politische Erziehung in diesen 
Gruppen führt auch in Kellinghusen, wo der Anteil der oppositionellen 
Stimmen bei den ersten Wahlen und Volksabstimmungen noch verhältnis-
mäßig hoch ist, dazu, daß mancher Junge und manches Mädchen in einen 
Gegensatz zu Schule und Elternhaus gerät - schon aufgrund der zahllosen 
„dienstlichen" Verpflichtungen der Jugendlichen. 
Da auch die Lehrer laufend zu „politischen Schulungskursen" geschickt 
werden, fällt ständig Unterricht aus, wie auf einer Sitzung des Schul-
beirats der Volksschule Kellinghusen am 30.3.1938 beklagt wird. Auf der 
anderen Seite wird auf der gleichen Sitzung die Volksschule ausdrücklich 
„als ein wichtiges Instrument zur Bestanderhaltung unseres ewigen 
Reiches" bezeichnet. Die Volksschule Kellinghusen hat übrigens damals 
zwischen 500 und 600 Schüler, die Oberstufenklassen umfassen 1938 58, 
53, 65 und 68 Schüler, die teilweise noch auf 6- oder 8-Sitzer-Bänken 
sitzen. 
1934 wird in den Vereinen, die seit jeher das gesellig-kulturelle Leben der 
Stadt bestimmen, das Führerprinzip eingeführt. Das geschieht in der 
Weise, daß mit Dreiviertelmehrheit folgende Satzungsänderung 
beschlossen wird: Der Vereinsführer wird von der Mehrheit der 
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„... ein bißchen darüber zu wissen, 
wie ein Buch entsteht." 

Nochwas zur Herausgabe von Dorfgeschichten 

Von 
Michael Plata (Horst) 

„Und ich meine als erste Feststellung, daß die Qualität der Ortschroniken 
sich deutlich verbessert hat. Einmal was das Äußere angeht sowieso. Wenn 
ich an den Druck der damaligen Geschichten von Herrn Liithje denke 
oder an den Druck, wie er bei Husum vorgelegt wird und dann einige 
ansprechende hier im Raum ansehe, wie jetzt die neulich herausgekom-
mene Chronik von Siek, die etwas deutlicher vielleicht den Titel, das Wort 
Siek, auf dem Umschlag haben sollte, oder auch die von Nortorf bei 
Wilster, dann ist das eine große Verbesserung. Aber auch was das Inhalt-
liche angeht. Man kann im Grunde nicht mehr, wie Herr Reumannl noch 
1986, sagen, daß die NS-Zeit ausgespart wird. Die wird also durchaus 
mitgenommen. Man kann sich sogar darüber streiten, in welchem 
Umfang. Da gibt es sicherlich Mängel. Aber im allgemeinen meine ich, 
hier für Schleswig-Holstein sagen zu können, daß die Qualität der 
Chroniken besser geworden ist. Ich führe das einmal darauf zurück, daß 
zu den Laienforschern am Ort die Profis getreten sind - in welcher Form 
auch immer: AB oder begleitend oder auf andere Weise. Und deshalb bin 
ich ganz deutlich der Ansicht, daß es für die Verfassung einer Orts-
geschichte am besten ist, wenn ein Team von interessierten Einheimischen 
mit jemand zusammenarbeitet, der vom Fach kommt, der gerne auch von 
außen kommen mag, weil beide auf ihre Art die verschiedenen Vorteile mit 
einbringen. Der Fachmann natürlich sein allgemeines historisches oder 
volkskundliches Wissen und zumindest das methodische Rüstzeug, die 
Einheimischen eben die intimen Ortskenntnisse, über die ein Außen-
stehender nicht verfügen kann und die er sich auch nur sehr schwer wird 
aneignen können. (...) Die Qualität der Ortsgeschichten hat sich also 
verbessert aufgrund der Autorenstruktur. Die Auswahl der Autoren ist 
also sehr wichtig. Wichtig ist aber auch zweitens die Schulung und 
Betreuung der Ortschronisten und drittens die Aufstellung von Stan-
dards, was das Inhaltliche und das Formale angeht." 
Diese freundlichen Worte ruft uns kein Geringerer zu als Dr. Hans Rothert, 
Landesbibliothekar zu Kiel, über dessen Tisch alle schleswig-holstei-
nischen Ortsgeschichten gehen, bevor sie in den Bestand der Landes-
bibliothek aufgenommen werden, also ein Mann, der es wirklich wissen 
muß. Er sagte diese Sätze anläßlich des Symposions „Welchen Weg nimmt 

M111!5L 

Mitglieder gewählt; danach beruft dieser in eigener Machtvollkommen-
heit die Amtswalter und den Beirat. 
Unter starken ideologischen Druck gerät auch die Kirche, die sich jedoch 
durchaus zu wehren weiß. So heißt es in einer Weihnachtsbetrachtung des 
Kellinghusener Pastors Hinrichsen von Heiligabend 1935: „Man spricht 
von einem germanischen Christus. Den gibt es leider nicht. Es gibt nur den 
in Bethlehem im jüdischen Land von der Jungfrau Maria geborenen 
Menschensohn, der zugleich Gottes ewiger Sohn ist... Unsere Vorväter 
ließen ihr schönes germanisches Brauchtum mit neuem christlichen Inhalt 
füllen. Es ist ein Unsinn zu behaupten, sie wären dabei nur dem Zwang 
von Rom gewichen." 
Zum Kellinghusener Alltag im Zeitalter des Nationalsozialismus ge-
hört auch, daß Personen, die sich eindeutig gegen das Regime stellen, 
kurzerhand aus dem Verkehr gezogen werden. Wiederholt werden wegen 
„Beleidigung der SA" Gefängnisstrafen bis zu einem Jahr ausgesprochen. 
Wenn Personen Moskauer Rundfunksendungen hören, werden sie 
„grundsätzlich als Teilnehmer an geheimen kommunistischen Versamm-
lungen betrachtet und als solche in Schutzhaft genommen". Als ein 
Angestellter eines Kellinghusener Unternehmens den „deutschen Gruß" 
verweigert, wird er entlassen. Seine Klage auf Kündigungsentschädigung 
wird abgewiesen, da der Firma nicht zugemutet werden kann, einen An-
gestellten zu beschäftigen, „der sich bewußt außerhalb der bestehenden 
Arbeitsgemeinschaft stellt". 
Anders als derartige Entscheidungen der Justiz wirkt die Art und Weise, in 
der man sich damals mit tatsächlichen oder vermeintlichen Alltags-
problemen auseinandersetzt, mitunter aus heutiger Sicht ausgesprochen 
komisch. Viel diskutiert wird etwa die Frage, wie sich „die deutsche Frau" 
in der Öffentlichkeit darzustellen habe. In einer vom „Störboten" ab-
gedruckten Verlautbarung vom 16. 11. 1934 heißt es dazu: „Es ist die Auf-
fassung der deutschen Männer wie der Frauen, daß Frauen, die sich die 
Augenbrauen abrasieren, die sich schminken und die Haare färben und in 
der Öffentlichkeit durch exzentrische Manieren auffallen, einer älteren 
Generation angehören, deren Zeitalter im Vergehen ist... Sie meinen, sich 
jung machen zu können, während sie gerade durch solche Dinge einer 
vergehenden und abgewirtschafteten Weltanschauung... zurechnen." 

Quelle: Ausgaben des „Störboten" 1933 -.43. 
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Ein besonders krasses Beispiel für konzeptlose Gestaltung gibt diese Doppelseite aus der 
„Chronik der Gemeinde Sommerland", ein typischer „Druck, wie er in Husum vorgelegt 
wird" (Rothert, siehe oben), erschienen 1992. Ein solches „Layout" macht selbst die sorg-
fältigste Vorarbeit des Autors zunichte. Der Tabellensatz und die Abbildungen sind ohne 
Rücksicht auf den Satzspiegel gedankenlos auf die Seiten geklatscht.3  

die Ortsgeschichtsschreibung in Schleswig-Holstein?", das im April 1995 
anläßlich der 9. Schleswig-Holsteinischen Kulturtage in Elmshorn von der 
„Arbeitsgemeinschaft Archiv Museum Chronik in Schleswig-Holstein" 
durchgeführt wurde. 
Diese Arbeitsgemeinschaft hat eine Bibliografie zusammengestellt2, in der 
alle gedruckten schleswig-holsteinischen Orts- und Regionalgeschichten 
erfaßt wurden, die jemals erschienen sind. In diesem Zusammenhang sind 
nicht nur inhaltliche Dinge, von denen in diesem Beitrag weniger die Rede 
sein soll, sondern auch äußerliche Kriterien erfaßt worden, wie z. B. die 
Bebilderung, das Format, Tabellensatz und die Lesbarkeit von Karten. 
Nach dem ersten Eindruck, den die erfaßten Daten ermöglichen, bestätigt 
sich zwar die Einschätzung von Hans Rothert, daß sich hier und da die 
Gestaltungsqualität von Ortsgeschichten verbessert hat. Allerdings stellt 
man auf den zweiten Blick fest, daß es neben einer Spitzengruppe von 
teilweise sehr aufwendig gestalteten Chroniken immer noch das große 
Heer von Dorfgeschichten gibt, die ein Qualitätsniveau haben, das weit 
unter dem Standard der Buchproduktion liegt, wie wir sie aus den 
Sortimenten jeder normalen Buchhandlung kennen und für selbst- 
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Bei dem Versuch, breitformatige Fotos in hochformatigen Büchern unterzubringen, sieht 
sich die Druckbranche seit Beginn des Jahrhunderts immer wieder vor schier unlösbare 
Aufgaben gestellt. Hier eine Doppelseite aus „Das Stör- und Bramautal" aus dem Jahre 
1905. Die Textkolumne auf der linken Seite enthält nicht etwa die Bildunterschrift, sondern 
den Haupttext. Gestürzte Bilder gehören zur Spezialität schleswig-holsteinischer Drucke-
reien bis zum heutigen Tag. Die Ursache liegt darin, daß das Buchformat häufig zu schmal 
gewählt wird. 

verständlich erachten. Wie kann das sein? Wie kann es angehen, daß 
die Produktion, die Gestaltung und Ausstattung von schleswig-
holsteinischen Geschichtsbüchern so sehr hinterm Mond ist? 
Ein wesentlicher Grund ist sicherlich die Überforderung der Autoren, der 
Laienhistoriker, die sich, wenn sie eine Dorfgeschichte herstellen wollen, 
mit vielen unvorhergesehenen Problemen beschäftigen müssen: Eigentlich 
wollte man ja nur über die gute alte Zeit schreiben, aber dann gab es da 
plötzlich die Information, daß es nicht ausreiche, nur die Döntjes auf-
zuzählen, die man selber im Laufe der Jahre gehört hatte, man sollte auch 
noch andere Mitbürger über ihre Erinnerungen befragen. Dann stellte 
man fest, daß man im Kreisarchiv alle Tageszeitungen seit achtzehnhun-
dertschießmichtot einsehen kann, und schließlich klärte einen auch noch 
die nette Archivarin darüber auf, daß das meiste alte Zeug über die 
Geschichte des Dorfes in einem großen Haus namens Landesarchiv in 
Schleswig aufbewahrt sei. Na danke! Damit wären ja wohl alle Termin-
vorstellungen geplatzt. Die 750-Jahr-Feier kann nur noch dann rechtzeitig 
mit der Chronik gekrönt werden, wenn jetzt alles ganz schnell geht. Für 
Äußerlichkeiten haben wir da keine Kapazitäten frei. 
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Am Heimcomputer von Freizeittypografen hergestellte Bücher - wie hier die „Geschichte 
von Schenefeld" - werden leider vermutlich in Zukunft den Stil der Ortsgeschichten 
bestimmen. In diesem Band wurde kaum ein typografischer Fehler ausgelassen. Gestürzte 
Abbildungen werden von schlechten professionellen Vorbildern übernommen. Die Zeilen 
sind teilweise über 120 Zeichen lang und damit nur schwer lesbar. 

So ist es nun mal beim Herstellen von Ortsgeschichten: 750 Jahre lang 
Zeit, und trotzdem geht am Ende alles holterdipolter. 
Zeitmangel ist aber wohl nicht die Hauptursache dafür, daß das Thema 
Buchgestaltung häufig zu kurz kommt. Die meisten Autoren haben 
einfach Probleme, in typografischen und buchgestalterischen Kategorien 
zu denken. Das bildliche Imaginationsvermögen ist häufig nicht sehr 
ausgeprägt. Ich bin deshalb bei Vorträgen fiber die Gestaltung von Orts-
geschichten dazu übergegangen, reichhaltiges Bildmaterial in Form von 
Lichtbildern zu präsentieren. Dabei hat sich herausgestellt, daß das 
Gespräch fiber Gestaltung meistens schnell abbricht, wenn kein Dia mehr 
auf der Leinwand zu sehen ist, wenn nicht mehr anhand eines Bildes etwas 
beschrieben werden kann. Das mag daran liegen, daß es an der nötigen 
Terminologie mangelt. Welcher Laie kann schon mit präzisen Worten 
erklären, was ihm an einer Schriftgestaltung besonders gut oder schlecht 
gefällt. Meistens reicht es nur zu Außerungen wie: zu klein oder zu groß, 
gut lesbar oder schlecht lesbar. In der Regel kann ein Leser, der gerade 
einen fünfhundert Seiten starken Roman bewältigt hat, beispielsweise auf 
die Frage nach der Schriftgestaltung nur mit den Schultern zucken, um 
dann das Buch erneut zur Hand zu nehmen und zum ersten Mal genauer 
hinzusehen. Erstaunlicherweise lesen wir täglich Hunderte von verschie- 

Die Abbildungen dieser Doppelseite aus „Büttel an der Elbe" von 1989 sind nicht dem Text 
zugeordnet, sondern „dekorativ" über die Seiten verstreut. Alle Bildunterschriften befinden 
sich in dem kleingedruckten Textblock auf der rechten Seite unten und werden durch 
Verweise wie „Ganz oben" oder „Oben links außen" den Bildern zugeordnet. Das ist sehr 
umständlich zu lesen. Ein gutes Layoutkonzept bezieht natürlich eine lesefreundliche Bild-
unterschrift mit ein. 

denen Schriftarten, ohne daß uns bewußt wird, wie sich diese unter-
scheiden. Ja, die intensive Beschäftigung mit dem Inhalt des Lesestoffs 
scheint geradezu ein Bewußtwerden der Schriftgestaltung zu verhindern. 
Viele Menschen kommen denn auch mit den beiden Begriffen Druck-
schrift und Schreibschrift als Differenzierung ein ganzes Leben lang aus. 
Gute Schriftmusterbücher enthalten heute über zweitausend Schriften 
allein für die deutsche Sprache. Vermutlich gibt es viele tausend Schrift-
arten, die täglich gesetzt und gelesen werden, ohne daß es dem Gros der 
Leser je bewußt wird. Bei unseren Ortschronisten ist das selten anders. 
Auf dem erwähnten Symposion wurde von Dr. Lorenzen-Schmidt ange-
regt, ein neues „Handbuch für Lokal- und Regionalgeschichte in 
Schleswig-Holstein" zu erarbeiten, da das 1952 erschienene Buch von 
Peter Ingwersen zum gleichen Thema nicht nur vergriffen, sondern auch 
wegen seiner ideologischen Tendenz heute nicht mehr brauchbar sei. Ein 
solches neues Handbuch könne ganz besonders den Lokal- und Regional-
historikern im Lande eine Orientierung geben, welche Quellen wo auf-
zufinden seien und welche Literatur zur Verfügung stehe. 
Ein solches Handbuch wäre heute, mehr als vierzig Jahre nach dem 
Erscheinen von Ingwersens Arbeit, eine wertvolle Orientierungshilfe für 
viele Lokalhistoriker. Ich habe mir, angeregt durch die Symposions- 

a) 
0 
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Wenn viele Abbildungen untergebracht werden sollen, müssen diese, um Unruhe zu 
vermeiden, in ein horizontal und vertikal gegliedertes Rastersystem eingeführt werden, wie 
hier in dem Band „Nortorf in der Wilstermarsch" von 1992. 

referenten, einmal dieses „Handbuch" von Ingwersen angesehen. Leider 
geht es nirgendwo in dem Band um das Problem der Form. Der Lokal-
historiker wird in vielen sachbezogenen Beiträgen auf die Vielfältigkeit 
historischer Fragestellungen vorbereitet, aber von Manuskriptherstellung, 
ästhetischer Aufbereitung, gar Drucktechnik ist nicht die Rede. „Viele 
Autoren glauben, wenn sie Manuskript und Illustrationen bei der Buch-
druckerei abgeliefert haben, daß diese dann den Rest klären wird, nun 
haben sie nur noch das Korrekturlesen zu erledigen." Diese warnenden 
Worte lesen wir im Handbog for Danske Lokalhistorikere, das zur gleichen 
Zeit wie Ingwersens Methodisches Handbuch für Heimatforschung in 
Dänemark erschien. Johann Hvidtfeldt, Leiter des Landesarchivs für 
Seinderjylland in Apenrade und später Leiter des dänischen Reichsarchivs 
in Kopenhagen, hat seinem Handbuch sogar ein Kapitel über Trykning og 
offentliggorelse beigefügt, in dem er auf immerhin fünfzehn Seiten ganz 
ausführlich technische und ästhetische Belange der Buchherstellung 
erörtert. Diese durch ein erstaunliches Fachwissen im Bereich der Druck-
und Satztechnik überzeugende Arbeit geht auf alle Dinge ein, die ein 
Autor und Herausgeber über das Drucken einer Ortsgeschichte und über 
den Umgang mit einer Druckerei wissen muß: „Ist es eine tüchtige Druk-
kerei, so mag es auch wohl so gehen, aber die Erfahrung zeigt, daß es viele 
schlechte Druckereien gibt, die solche Aufgaben auf nicht ganz zufrieden-
stellende Weise lösen.", schreibt Hvidtfeldt weiter, und ich möchte darauf 

340 

Kleve 1985: Werden in einem zwei- oder mehrspaltigen Layoutkonzept viele Abbildungen 
verwendet, entsteht leicht eine verwirrende Unruhe. Hier mug zusätzlich durch eine 
horizontale Gliederung beruhigt werden. 

hinweisen, daß er damit die dänischen Verhältnisse der 50er Jahre 
beschreibt. Dasselbe könnte man aber auch noch heute auf viele mit 
der Herstellung von Ortsgeschichten befaßte schleswig-holsteinische 
Druckereien beziehen. „Hinzu kommt, daß es doch um das Werk des 
Autors geht und er derjenige ist, der die Verantwortung nicht nur für den 
Inhalt, sondern auch für das Aussehen des Buches hat." Hier weist 
Hvidtfeldt auf die Hauptursache schlechter Buchproduktionen: In der 
Regel haben die Autoren von Ortsgeschichten einfach zu wenig Wissen 
über Drucktechnik und Buchherstellung. „Es ist natürlich", schreibt er 
weiter, „daß Autor und Druckerei hier zusammenarbeiten, und deshalb ist 
es auch von Wert für jeden, der Bücher schreibt, ein bißchen darüber zu 
wissen, wie ein Buch entsteht. Wenn er nicht ein wenig technisches Wissen 
hat, wird es auch schwierig für ihn sein, diese Probleme mit Fachleuten zu 
besprechen. 
Es kann empfohlen werden, darüber einige Bücher zu lesen, z. B. Jan 
Tschichold : Was jeder über Buchdruck wissen muß, 1952, Erik Ellegaard 
Frederiksen: Funktion und Astethik des Buches, 1955, Vald. Petersen: 
Manuskript, Korrektur og Technik, 1942, C. Volmer Nordlunde : 
Manuskript og Korrektur, 1938, und C. V. Th. Borries : Tekniken ved Udar-
bejdelsen og Udgivelsen af videnskabelige Afhandlinger, 2. udg., 1950. 
Selmars store Typografi, 1938, ist ein ausgezeichnetes Handbuch, aber 
wohl schon zu speziell für Nicht-Fachleute."4  
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Eine solche Literaturliste wünschte man sich auch für die schleswig-
holsteinische Chronistengemeinde. Ingwersens Handbuch jedoch schwieg 
sich seinerzeit über dieses Thema aus. Der Name Jan Tschichold wird 
unter Buchtypografen auch heute noch wie eine Ikone behandelt. Daß 
Hvidtfeldt diesen Namen kennt und ihn schon zu Beginn der 50er Jahre als 
lesenswerten Fachautor an die erste Stelle seiner Literaturliste setzt, belegt 
Hvidtfeldts Kompetenz und Umsichtigkeit auch auf diesem Gebiet, das ja 
für ihn nur ein Nebenfach ist, und zeigt andererseits den hohen Stellen-
wert, den er dem Thema Buchgestaltung zumißt. So ist denn sein Handbog 
geradezu ein typografischer und bibliophiler Leckerbissen, dem man Seite 
für Seite das Verantwortungsbewußtsein des Autors „nicht nur für 
den Inhalt, sondern auch für das Aussehen des Buches" ansehen kann. 
Ingwersens armselig gestaltetes Methodisches Handbuch far Heimatfor-
schung ist hingegen noch geprägt vom diskreten Charme der Mangelwirt-
schaft der Nachkriegsjahre. Sollte sich das etwa auf die Gestaltung 
schleswig-holsteinischer Ortschroniken bis heute ausgewirkt haben? 

Anmerkungen: 
1 Klauspeter Reumann, Chroniken - wie sie sind - wie sie sein können - wie sie sein 

sollten. 
In: Steinburger Jahrbuch, 1986. 

2 Die Bibliografie der schleswig-holsteinischen Lokal- und Regionalgeschichten ist ab 
Ende 1995 erhältlich bei „Arbeitsgemeinschaft Archiv Museum Chronik in 
Schleswig-Holstein", Manfred 0. Niendorf, Anckenstrage 18 a, 25348 Glückstadt. 

3 

	

	In meinem Beitrag zum Thema Gestaltung von Ortsgeschichten im Steinburger Jahr- 
buch 1995 wurden versehentlich einige für das Verständnis des Textes unabdingbar 
notwendige Abbildungen gestrichen. Um darzulegen, welche Fehler sehr häufig bei 
der Gestaltung von Ortsgeschichten gemacht werden, wurden im vorliegenden 
Beitrag einige dieser Abbildungen aufgenommen. Den geneigten LeserInnen 
empfehle ich, für die Lektüre einer ausführlicheren Beschreibung der gezeigten 
Beispiele, ebenfalls den letztjährigen Beitrag zu studieren: 
Michael Plata, „Wie der Gravert soll unsere Chronik aussehen, genau so..." 
In: Steinburger Jahrbuch 1995. 

4 Hvidtfeldts Literaturliste ist heute nur noch beschränkt brauchbar, da sich auf dem 
Gebiet der Buchherstellung in den vergangenen vierzig Jahren gleich mehrere tech-
nische Revolutionen ereignet haben. Tschichold ist jedoch auch heute noch lesens-
wert, und einige seiner Schriften sind in Neuauflage wieder auf dem Buchmarkt zu 
haben; zum Beispiel: Jan Tschichold, Ausgewählte Aufsätze über Fragen der Gestalt 
des Buches und der Typographie. Basel (Birkhäuser) 1987. 
Als Handbuch für die technische Seite der Buchherstellung ist - besonders für Laien - 
sehr empfehlenswert: 
Hubert Blana, die Herstellung, Ein Handbuch für die Gestaltung, Technik und Kalku-
lation von Buch, Zeitschrift und Zeitung. München (KG Saur) 1986. 
Daß Literatur über Typografie kein staubtrockener Lesestoff sein mug, sondern 
witzig, ironisch, ja sogar spannend dargestellt werden kann, beweist: Erik Spieker-
mann, Ursache & Wirkung: ein typografischer Roman. Mainz (H. Schmidt) 1994. 

Literatur. 
Johann Hvidtfeldt, Händbog for Danske Lokalhistorikere, Udgivet af Dansk Historisk 
Fmllesforening 1952-1956. 
Peter Ingwersen (Hg.), Methodisches Handbuch für Heimatforschung aufgezeigt am 
Beispiel Schleswig-Holstein. Gottorfer Schriften, Band III. Schleswig 1954. 
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75 Jahre Itzehoer Speeldeel 

Von 
Heinz Longerich (Itzehoe) 

Das geschah 1927 in Itzehoe: „Freunde, vernehmet die Geschichte..." 
singt mit strahlendem Tenor ein junger Mann hoch nicht auf dem gelben 
Wagen, aber auf dem Kutschbock eines Milchwagens. Die Passanten 
folgen gerne der freundlichen Aufforderung aus Adolphe Adams Oper 
„Der Postilion von Lonjumeau". Auch Bürgermeister Rohde ist beein-
druckt. Er sorgt für ein städtisches Stipendium, mit dessen Hilfe das 
Naturtalent zum Opernsänger ausgebildet wird. 
Auf diese Weise begann die Karriere von Julius Lichtenberg, der dann an 
Theatern in Halle, Flensburg, Koblenz, Dortmund und Wuppertal als 
Gestalter großer Opernpartien und erster Operettentenor Erfolge hatte. 
Hans Knappertsbusch, der berühmte Dirigent, wollte ihn als Mozart 

„Glocken von gantsier war in der Spielzeit 19841,95 eine stark beachtete Inszenierung. 
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Szene aus „För de Katt" (Spielzeit 1965/66). 

„Vun Mi4iis un Minschen" hinterließ in der Spielzeit 1990/91 einen nachhaltigen Eindruck. 
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sänger an die Wiener Staatsoper holen. Aber inzwischen war Krieg. Bei 
einem Luftangriff wurde julius Lichtenberg so schwer verwundet, daß er 
seine Laufbahn aufgeben mußte. Ein paar Jahre später übernahm er dann 
die Spielleitung der Itzehoer Speeldeel und gab der engagierten Truppe 
Schliff und neues Profil. Der erfahrene Theatermann wagte sich an 
anspruchsvolle Stoffe und beschritt mit Uraufführungen Neuland. Als er 
sich nach über hundert Inszenierungen in den Ruhestand zurückzog, 
verabschiedete sich Julius Lichtenberg mit Paul Jessens erschütterndem 
Drama „Dat Appelspill". Es sei „eine eindringliche Aufführung am 
Vorabend des Totensonntags" gewesen, urteilte Kritiker Dr. Walter Fröbe 
im Steinburger Jahrbuch, „von innerer Dynamik und starker Geschlossen-
heit". Julius Lichtenberg hat Itzehoer Theatergeschichte geschrieben. 
1976 wurde Wilhelm Kunert Bühnen- und Spielleiter der Itzehoer Speel-
deel. Der gelernte Pädagoge ist seit Schillertagen mit dem nieder- 
deutschen Theater vertraut; auf der Hochschule war Ivo Braak sein Lehr- 
meister. Der neue Speelbaas führte Bewährtes weiter und Neues ein. 
Kunert ist profunder Kenner des einschlägigen Schrifttums. Seine Stärke 
liegt darin, neue Stücke, auch neue Autoren ausfindig zu machen. 
Zuweilen hilft er selbst mit, ein Stack bühnenreif zu schreiben. Die 
Itzehoer Speeldeel leistet damit Pionierarbeit. Statt beliebte „Klassiker" 
immer und immer noch einmal darzubieten, gibt es ständig Erst- und 
Uraufführungen. Daß das ein wichtiger Beitrag zur Erhaltung der nieder-
deutschen Sprache ist, liegt auf der Hand. 
Kunert dazu: „Wi wüllt dat Platicliitsche plegen, man nich so, as man en 
kranket Kind plegen deit, sünnern wi Milk in uns Speel verklaren, dat uns 
Moderspraak allens seggen und föhlen laten kann, wat dat Minschenhart 
anröhrt". Es gehe dabei nicht bloß um „Spaß und Spijöök". Die Itzehoer 
Speeldeel habe vielmehr „in jede Speeltied Stücken darmang haft, bi de 
man nachdenken oder mitföhlen mutt'. 
Rektor Kunert wäre nicht Pädagoge, würde er nicht auch an den 
Nachwuchs denken. Die „Speeldeel-Gören" sind eine von ihm geleitete 
Jugendgruppe, die mit ihren Auftritten viele schöne Erfolge erzielen kann. 
Und ganz moderne Wege geht die Itzehoer Speeldeel mit ihrem beliebten 
Kabarett- und Sketch-Programm. 
Ihren rund 1800 Abonnenten bietet die Speeldeel alljährlich drei Eigen-
inszenierungen und zwei Gastspiele. Sie ist aber auch selbst viel auf Achse 
und in zahlreichen Orten der näheren und weiteren Umgebung präsent. 
Sehr beliebt ist auch die Reihe „Speeldeel am Nachmittag". In der letzten 
Saison 1994/95 brachte es die Itzehoer Speeldeel auf 65 Aufführungen 
(davon 26 auswärts) mit 16 511 Besuchern. 
Angefangen hat das alles vor 75 Jahren. Damals machte sich die Theater-
gruppe der Platicliitschen Vereenigung „Doppeleek" selbständig und trat, 
im Oktober 1920, mit „Kramer Kray", einem populären Lustspiel von 
Hermann Boßdorf, erstmals als Itzehoer Speeldeel an die Öffentlichkeit. 
Die Itzehoer folgten damit dem Trend der Zeit: Allenthalben entstanden 
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niederdeutsche Bühnen. Vorbild war dabei Hamburg, wo der Volks-
pädagoge Dr. Richard Ohnsorg schon 1902 ein Laientheater zur Pflege der 
plattdeutschen Sprache gegründet hatte. 
Die Itzehoer Speeldeel hatte von Anfang an große Erfolge. Vom Publikum 
rasch akzeptiert, bei den Behörden wohlgelitten, in der Öffentlichkeit 
anerkannt, wurde die Speeldeel zum beliebten Itzehoer Kulturträger. 
Stückauswahl, Regie, Darstellung und Bühnenbilder (in neuerer Zeit: 
Otto Warnke, dann Hans Bohns, jetzt Michael Sprinckstub) „kamen an". 
Gespielt wurden alle gängigen Stücke, mit großer Begeisterung auch 
Werke einheimischer Autoren. Höhepunkte waren u. a. die Stadtjubiläen 
mit ihren besonderen Anforderungen. So entstand im Laufe der Jahr-
zehnte eine Itzehoer Theatertradition. 
1992 gab es dann die wohl wichtigste Veränderung in der Geschichte der 
Bühne: Die Speeldeel zog in das neue theater itzehoe um. Sie hatte die 
Ehre, das erste Theaterstück in dem funkelnagelneuen Haus zu präsen-
tieren: „De Schatzkist" - ein bezeichnender Titel, denn eine Schatzkiste ist 
das großzügige Gebäude allemal. Und doch nahm die Speeldeel mit 
Wehmut Abschied von dem alten Stadttheater in der Reichenstraße, wo sie 
lange gespielt und sich vom Pächter-Ehepaar Novoselac so freundlich 
betreut gefühlt hatte. Erschütterung löste die Kunde vom Feuertod des 
alten Musentempels Gründonnerstag 1994 aus. 
Im theater itzehoe fanden sich Spieler und Techniker schnell zurecht. 
„Etwas Schöneres kann man sich nicht vorstellen, als die Tradition einzu-
bringen in das neue Haus", sagte Wilhelm Kunert. So wurde das theater 
itzehoe rasch zur neuen Heimat der Truppe, die in dem ansonsten 
vorzugsweise Gastspiele bietenden Haus das einzige feste Ensemble 
darstellt. 
„Een Deel vun düsse Stadt" nannte Gustav Stehn vor 25 Jahren die 
Itzehoer Speeldeel. Das ist heute noch genauso wie damals. 
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Publikationen zur Geschichte, Kultur und 
Natur im Kreis Steinburg 

3. Fortsetzung, zusammengestellt von 
Jörg Benz (Itzehoe) 

Die Redaktion des Steinburger Jahrbuches bittet Autoren und Herausgeber, der 
Redaktion oder Jörg Benz, Alte Landstraße 56b, 25524 Itzehoe, Bucher oder Artikel 
mitzuteilen, die noch nicht in die bisherigen Listen aufgenommen sind. Die Listen werden 
jedes Jahr ergänzt und sollen auch als Sonderblatt im Kreismuseum „Prinzeighor in 
Itzehoe ausgelegt werden. 

Einteilung der aufgeführten Titel nach Sachgebieten 
A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur Geschichte, Kultur und 

Natur des Kreises Steinburg 
B: Ortsgeschichten 
C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
E: Beiträge zu Kunst und Literatur 
F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen 
G: Weitergehende Literatur, z. B. Belletristik, von Steinburger Schriftstellern 
H: Kataloge 

A: Zeitschriften über Schleswig-Holstein und Bibliographien zur 
Geschichte, Kultur und Natur des Kreises Steinburg 

Steinburger Jahrbuch. Hrsg. v. PD Dr. Alexander Ritter u. Peter Fischer i. A. des Heimat-
verbandes des Kreises Steinburg. Itzehoe 1993. 38. Jg. Register 1957 - 1986. 
Steinburger Hefte. Hrsg. v. Heimatverband f. d. Kreis Stbg. Bisher erschienen 1981 -85 
Heft 1 bis 11. 
Steinburger Studien. Hrsg. v. A. Ritter. Schriftenreihe für Kulturgeschichte und Landes-
kunde. Verlagsanst. Heide 1978 - 87. Bd. 1 - 5. 
Archiv für Agrargeschichte der Holsteinischen Elbmarschen. Hrsg. v. Klaus-Joachim 
Lorenzen-Schmidt. Selbstverlag der Arbeitsgemeinschaft. II Jg. 1979- 89. Jhrl. 6 - 7 Hefte. 
Register von 1979 - 86. o. 0. (AFA). 
Schleswig-Holstein. Kultur, Geschichte, Natur. Hrsg. v. Schleswig-Holsteinischen 
Heimatbund, Kiel. Jhrl. 10 Hefte. Jahresregister. 
Schleswig-Holstein: Kulturjournal. Nr. 1 bis Nr. 4 erschienen nur einmal jährlich in den 
Jahren 1985 bis 88. 
Die Heimat. Zeitschrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-
Holstein. Wachholtz, Neumünster. Seit 1883. Bisher 98 Jgg. Jhrl. 8 Hefte. Register 1895 
bis 1985. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte. Seit 1870. Wachholtz, 
Neumünster. 117 Bde. Register von Bd. 21 bis 100. Bibliographie bis 1986. 
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Mitteilungen der Gesellschaft für Schleswig-Holsteinische Geschichte (MSHG). Wach-
holtz, Neumünster. Erscheint mehrmals im Jahr seit 1978. 
Studien zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins. Hrsg. von Ges. f. 
S.-H. Geschichte und v. Arbeitskreis f. Wirtschafts- und Sozialgeschichte S.-H. Wach-
holtz, Neumünster. Jrhl. 1 - 2 Bde. Bis Bd. 21 erschienen. Seit 1979. 
Quellen und Forschungen zur Geschichte S.-H. Hrsg. v. Ges. f. S.-H. Geschichte. Wach-
holtz, Neumünster. 1914- 85. 
Quellen zur Geschichte Schleswig-Holsteins. Teil I - V. Flensburger Arbeitskreis für 
Stadt- und Regionalforschung. in: IPTS - Beiträge für Unterricht und Lehrerbildung, im 
Auftrag der Ges. F. S.-H. Gesch. Schmidt & Klaunig, Kiel 1987 - 89. 
Nordelbingen. Beiträge zur Kunst- und Kulturgeschichte. Westholsteinische Verlags-
anstalt Heide. Jahrbuch seit 1923. Register Bd. 1 - 30. 
Rundbriefe des Arbeitskreises für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-
Holsteins. Hrsg. v. Ulrike Albrecht, Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 
Göttingen. Bibliographie in Rundbrief 51 1991 (WSGSH). 
Demokratische Geschichte. Jahrbuch zur Arbeiterbewegung und Demokratie in 
Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3 mal jhrl. 
Mitteilungen des Beirats für Geschichte der Arbeiterbewegung und Demokratie in 
Schleswig-Holstein. Malente. Erscheint 2-3 mal jhrl. 
Informationen zur Schleswig-Holsteinischen Zeitgeschichte. Hrsg. v. Arbeitskreis zur 
Erforschung des Nationalsozialismus in Schleswig-Holstein (AKENS). Kiel 1983. 
Erscheint 2 - 3 mal jhrl. 
Schriftenreihe der Schleswig-Holsteinischen Landesbibliothek. Westholsteinische 
Verlagsanstalt Heide. Unregelmäßige Lieferungen. 
Aus diesen Zeitschriften sind Artikel in unsere Bibliographie aufgenommen, die seit dem 
Abschluß des Registerbandes erschienen sind. Um Kenntnis von früheren Artikeln über 
Themen zum Kreis Steinburg zu erhalten, sollten Interessenten die Registerbände durch-
sehen, die in der Itzehoer Stadtbücherei bzw. im Kreis- und Stadtarchiv stehen. 

B: Ortsgeschichten 
Atlas des Kreises Steinburg. „Innenansichten einer Region". Arlt, K.-H., Naudiet, R., 
Jansen, U., Maiwald, D. Hansen & Hansen, Itzehoe 1994. 
Itzehoe 
Hennings, Harald, Bearb.: Kloster Itzehoe 1256 - 1564. in: S.-H. Regesten und Urkunden. 
In Verbindung mit der Ges. F. S.-H. Gesch. hrsg. vom S.-H. Landesarchiv Bd. 8. Veröffent-
lichungen des S.-H. Landesarchivs 37. Wachholtz, Neumünster 1993. 
Kollmar 
Magens, Karl-Walter: Geschichte des Schöpfwerkes. Zur Verfügung des Hauptsiel-
verbandes Krempermarsch. 
Schenefeld 
Ramm, Heinz Dr. phil.: Geschichte von Schenefeld im Rahmen der Geschichte Mittel-
holsteins. Bilddokumentation von Karsten Niihs, Dr. med. Selbstverlag. Druck Soltau-
Kurier, Norden / Ostfriesland 1994. 

C: Beiträge zur weiteren Geschichte 
Firla, Emil: Sportstätten in Kellinghusen - früher und heute. Kellinghusen 1995. 
Ibs, J., Pelc, 0., Puymann, K.: Kolloquium zur Stadtgeschichte in Itzehoe. in: Mitteilungen 
d. Ges. f. S.-H. Geschichte 45, Neumünster 1994. 
Meinert, Ernst-Adolf: Tagebuch über die Belagerung Glückstadts 1814, aufgezeichnet 
von Dr. Johannes Nicolaus Rohde. Hrsg. v. J. J. Augustin, Glückstadt 1995. 

Niendorf, Manfred Otto: Die Vereinsstraßen - Entstehung einer Arbeiterstraße seit 
1895 / 96 in der Landgmeinde Nortorf bei Wilster Kreis Steinburg. in: Demokratische 
Geschichte VIII 1993, Neuer Malik Verlag Malente. 
Ruge, Jürgen: Der landwirtschaftliche Fachwortschatz in der Wilstermarsch - gene-
rationsspezifische Untersuchung zu seiner Entwicklung. Dissertation der Univ. Hamburg 
1995. 
Schröder, Jürgen, Prof. Dr. med.: Bemerkungen zur Siedlungsgeschichte der Elb-
marschen. in: Lichtwark 1994, H. 54. 
Köhn, Gerhard: 
Bibliographie der Aufsätze und Bücher von Gerhard Köhn zur Geschichte Glückstadts: 
1 Der Glückstadt Lust-, Leid- und Freudenspiegel. Das ist eine Sammlung kurioser 

Beschreibungen, Erlasse und Begebenheiten diese Stadt betreffend. Dem Publikum zu 
Nutzen und Belustigung wohlmeinend verfertigt von Gerhard Köhn. Mit einigen 
alten Bildern geschmückt und zum Druck befördert von Carl-Ottmar Schönhuth und 
Walter Wilkes. München 1964. 93 Seiten. Eine gebundene und eine zweite, broschürte 
Auflage. 

2 Glückstadt, eine frühneuzeitliche Gründungs- und Garnisonsstadt. In: Schleswig-
Holstein Heft 9, Sept. 1964. S. 226 - 229. 

3 Von der Verfassung Glückstadts. In: Glückstädter Fortuna 19.8.1964. 
4 Glückstadt hatte immer seine Sorgen. In: Gl. Fortuna 17.12.1964. 
4 Buntes Bürgerleben in Glückstadts Vergangenheit. Eine Artikelserie in der Gl. Fortuna 

vom 22.1.1965 bis 5.8.1965. 
5 Stubenrauch, Helmuth: Bilder aus Glückstadt mit einer historischen Skizze von 

Gerhard Köhn. (Skizze = 3 Seiten.) Verlegt von Walter Wilkes. 1965. 
6. Reproduktion der Ansicht „Glückstadt" von F. B. Werner aus dem Jahre 1730 durch 

Köhn und W. Wilkes. 
7 Die Glückstädter bürgerliche Blaue Reitende Garde und das projektierte bürgerliche 

Artillerie-Corps. In: Gl. Fortuna 22. und 29.1.1965. 
8 Zur Glückstädter Verfassungsgeschichte. Glückstadt als Garnisonsstadt und Festung. 

Zur Geschichte der Glückstädter Handwerksämter. In: Glückstadt im Wandel der 
Zeiten. 2. Gl. 1966. S. 1 - 97. 

9 Ein Beitrag zur Glückstädter Verfassungsgeschichte. Aus der Korrespondenz des Gl. 
Magistrates mit den Städten Wilster, Altona, Itzehoe und Krempe. In: Steinburger 
Jahrbuch (= Stb.Jb.) 1966, S. 21-25. 

10 Aus der Geschichte Glückstadts. In: Festschrift 350 Jahre Glückstadt. 1967. S. 23 - 29. 
Diese Festschrift hat W. Wilkes gestaltet. Die Festschrift von 1992 ist nach ihrem 
Vorbild gestaltet worden. 

11 Franz Michaelsen zu seinem 80. Geburtstag am 10. 9.1967. In: Schleswig-Holstein. 
Heft 9, 1967, S. 248. 

12 Die Anfänge der Stadt Glückstadt. In: Stb.Jb. 1967. S. 182 - 184. 
13 Die Glückstädter Adelspalais. Zusammen mit Franz Michaelsen. In: Glückstadt im 

Wandel der Zeiten. 3. GI. 1968. S. 275 - 282. 
14 Die Stadtsekretäre, Bürgermeister und Stadtpräsidenten in Glückstadt von der 

Gründung 1617 bis zur Gegenwart. Zusammen mit H. Offen und Nicoline Still. In: 
Glückstadt im Wandel der Zeiten. 3. 283 .85. 

15 Vor 50 Jahren Revolution ! In Gl. Fortuna 11. und 14.11.1968. 
16 Die hygienische Situation in der Stadt Glückstadt vor 200 Jahren, mit besonderer 

Berücksichtigung der Trinkwasserversorgung. Zusammen mit Jürgen Michaelsen. In: 
Stb.Jb. 1969. S. 21-31. (= 11 Seiten.) Separater Nachdruck Soest 1984. 

17 Bibliographie der Werke von Franz Michaelsen. In: Stb.Jb. 1969. 5. 106 - 110. 
18 Viele Namen im Gespräch (betr. Straßennamen). Zusammen mit Hans-Reimer 

Möller. In: Gl. Fortuna 22.5.1969. 
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19 Repertorium der glückstädtischen Akten. Ein Register der Gl. betr. Akten in den 
Archiven GI., des Kreises Steinburg, des Landes Schleswig-Holstein und Dänemarks. 
Mit einer Bibliographie zur Geschichte der Stadt Gl. Gl. Stadtarchiv 1970. 460 Seiten 
mit ca. 200 Leerseiten für Ergänzungen. Maschinenschrift!. vervielfältigt in 50 Ex. 

20 Die Bevölkerung der Gründungs-, Residenz-, Garnison- und Exulantenstadt Glück-
stadt von 1616 bis 1652. Methoden und Möglichkeiten einer historisch demographi-
schen Untersuchung mit Hilfe der elektronischen Datenverarbeitung. Materialband. 
Maschinenschriffi. bzw. über EDV mit 458 Blättern in 20 Ex. vervielfältigt. Der dazu-
gehörige Textband erschien 1974. 

21 Über ein in Glückstadt zu errichtendes Kannengießeramt für die holsteinischen 
Städte im 18. Jahrhundert. In: Die Heimat. 77 (1970). S. 209-213. 

22 Rufname und Stand in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. (Untersuchungen an 
Rufnamen in Glückstadt und Soest.) In: Soester Zeitschrift 83 (1971). S. 87 - 92. 

23 Die Anfänge des Glückstädter Schulwesens 1620 - 1652. In: Stb.Jb. 1971. S. 16 - 20. 
24 Ostfriesen und Niederländer in der Neugründung Glückstadt von 1620 - 1652. In: 

Hansische Geschichtsblätter. 90 (1972). S. 81- 83. 
25 Zwei Grundrisse der Festung Glückstadt als Dokumente des Niedergangs dieser 

Stadt nach 1652. In: Stb.Jb. 1972. S. 46 - 48. 
26 Der Städtische Haushalt Glückstadts von der Gründung bis 1652. In Stb.Jb. 1972. 

S. 178 - 183. 
27 Literaturberichte: Die Anfänge der katholischen Gemeinde in Glückstadt. Wer war 

der Gründungsbaumeister Gl.? Cl., das Liibische Recht und Soest. In: Stb.Jb. 1973. 
S. 192 - 196. 

28 Mauer am Hafen mit allen Mitteln erhalten! Leserbrief in der Gl. Fortuna 18.1.1973. 
29 Neue Quellen zum Glückstädter Elbzoll und zum Schiffsverkehr auf der unteren Elbe 

in den Dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts. In: Zeitschrift des Vereins für Hambur-
gische Geschichte 59 (1973). S. 103 - 105. 

30 Die Bevölkerung der Residenz, Festung und Exulantenstadt Glückstadt von der 
Gründung 1616 bis zum Endausbau 1652. Methoden und Möglichkeiten einer 
historisch-demographischen Untersuchung mit Hilfe der elektronischen Datenver-
arbeitung. Textband. Neumünster 1974. (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
Schleswig-Holsteins. 65.) 206 Seiten. 

31 Zur Baugeschichte des Glückstädter Schlosses. In: Stb.Jb. 1974. S. 107 - 116. 
32 Die Entwicklung der Stadt Glückstadt von der Gründung 1616 bis 1645, aufgezeigt 

am Hausbestand der einzelnen Straßen. In: Stb.Jb. S. 157-161. 
33 Die Starke der Glückstädter Garnison und der Kriegsflotte vor GI. von 1620 bis 1652. 

In: Stb.Jb. 1976. S. 118 - 127. 
34 Glückstädter Strafregister 1620 - 1622. In: Stb.Jb. 1978. S. 247 - 251. 
35 Alt-Glückstadt in Bildern. (Bd. 1.) Zusammen mit Walter Wilkes. Im Selbstverlag, 

304 Seiten. 
36 Zur Geschichte der Handwerksämter, der Bäckerzunft und der Stadtbäckerei. In: 

Stb.Jb. 1981. S. 35 - 48. 
37 Die Unterkünfte der Soldaten in Glückstadt am Anfang des 17. Jahrhunderts. In: 

Stb.Jb. 1982. S. 273 - 278. 
38 Glückstädter Fährschiffahrt und Hafenordnung. In: Stb.Jb. 1983. S. 91 - 96, mit einem 

Faksimile der Gl. Hafenordnung vom 18. 7.1634. 
39 Das Schloß Glücksburg und die Adelspalais in der Residenzstadt Glückstadt. In: 

Stb.Jb. 1985. Im Anhang S. 1 - 34; zugleich auch separat als Sib. Hefte 8 (1984). 
40 Alt-Glückstadt in Bildern. 2. Zusammen mit Walter Wilkes und Reimer-Jens Möller, 

im Selbstverlag. 1984. 274 Seiten. 
41 Alt-Glückstadt in Bildern. 3. 1933-1945. Zusammen mit Walter Wilkes und Reimer-

Jens Möller. Im Selbstverlag 1984. 182 Seiten. 
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42 Preise und Löhne in Glückstadt zu Beginn des 17. Jahrhunderts. In: Stb.Jb. 1986. 
S. 97-100. 

43 Das Verhältnis von Bürgern und Soldaten in der Festung Glückstadt im 17. und 
18. Jahrhundert. In: Schriftenreihe Festungsforschung. 6. 1987. S. 111-141. 

44 Hexenprozesse in Glückstadt 1622 und in Wilster und in Krempe. In: Stb.Jb. 1991. 
S. 146-156. 

45 Die Niederländische Nation in Glückstadt. In: Die Niederlande und der europäische 
Nordosten. Vorträge. Symposion Kiel 8. - 11.10.1989. Neumünster 1992. S. 299-316. 

46 Die Pläne der Festung Glückstadt bis 1650. Unter besonderer Berücksichtigung der 
Belagerung Krempes und Glückstadts 1628. In: Stb.Jb. 1994. S. 208-235. 

47 Glückstadt im Bild. 20 Manuskript-Seiten abgeliefert für Buchprojekt: Ikonographie 
deutscher Städte. (Darunter Soest, Glückstadt und Lübeck aus Schleswig-Holstein, 
insgesamt ca. 45 Städte aus ganz Deutschland.) 

D: Beiträge zu Wirtschaft und Verkehr 
Johannssen, Peter, Dr. und Lorenz, Hans-Emil: L(i)ebenswertes Itzehoe. Informations-
broschüre. Verlegt vom Itzehoer Verkehrsverein. Itzehoe 1995. 
Kaiser, Joachim und Karting, Herbert: RIGMOR von Glückstadt. Hrsg. v. Förderverein 
Rigmor, Glückstadt 1985. 
Lempcke, Karl Heinz: Anregungen zur Dokumentation privater Sammlertätigkeit. in: 
Archäologische Nachrichten aus S.-H., der Mitteilungen der Archäologischen Ges. 
S.-H. e.V. 3/92. 
Lempcke, Karl Heinz: Agethorst, Landesaufnahme Nr. 9 - Ein Federmesser-Lagerplatz 
des Spätglazials im Kreis Steinburg. in: Offa 1995. 
Lorenzen-Schmidt, Klaus-Joachim: Die Sozial- und Wirtschaftsstruktur S.-H. Landstädte 
zwischen 1500 - 1550. in: Mitteilungen der Ges. f. S.-H. Geschichte 41, 1992, Bd. 76. 
Ritter, Alexander Dr. PD.: Minderheitsexistenz und Wirtschaftsbedingungen. in: 
Kolloquium über Ökonomie und Identität bei den deutschen Bevölkerungsgruppen im 
Ausland, der Veranstaltung 1991. 

E: Beiträge zu Kunst und Kultur 
Breymayer, Rainhard : Jung (Jungius), Hermann, Pastor, Didaktiker. in: Biographisches 
Lexikon f. S.-H. u. Lübeck. Hrsg. i. A. d. Ges. f. S.-H. Geschichte u. a. Bd. 9 1991. 
Wachholtz, Neumünster 
Dohnke, Kay: Die drei Leben des Detlev von Liliencron. Die Kellinghusener Jahre. Mit 
einem Text von H. Friedrichs. Edition Olaf Platz, Vaale I Holstein 1994. 
Eimers, Irmgard C.: Anton Paulsen vermittelt Fachwissen: Wie baue ich einen Rummel-
pott? in: Schleswig-Holstein 1993. 
Fuchs-Belhamri, Elisabeth: Zeitgenössisches Kunsthandwerk in S.-H., Westholsteinische 
Verlagsanstalt Boyens und Co. Heide 1993. 
Greife, Liselotte: Zwei Wilster Bildschnitzer - Jürgen Heitmann d. A. und sein Sohn 
Jürgen Heitmann d. J. in: Schleswig-Holstein 1993. 
Mainholz, Mathias; Schiitt, Rüdiger; Walter, Sabine: Artist - Royalist - Anarchist. Das 
abenteuerliche Leben des Baron Detlev Freiherr von Liliencron (1844 - 1909). Katalog zur 
Ausstellung in der Staats- u. Univ. Bibliothek Hamburg, Traugott Bautz, Herzberg 1994. 
Möller, Rudolf: Nicolaus Ludwig Esmarch. Ein vergessener Herzhorner Poet. in: Die 
Heimat 1963. 
Möller, Rudolf: Esmarch, Nicolaus Ludwig. in: Biographisches Lexikon f. S.-H. u. Lübeck. 
Bd. 7. 
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Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 

Kreisgruppe des Schleswig-Holsteinischen Heimatbundes 
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Rektor i. R. Erwin Papke 
Drosselweg 17, 25524 Itzehoe 
Tel. 048 21 / 4 25 39 
Frau Sigrun Blank 
Kreishaus, Karlstraße 1-3, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 I 6 94 18 
Kirchenstraße 20, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/6 92 60 
Studiendirektor Priv.-Doz. Dr. Alexander Ritter 
Ferd.-Sauerbruch-Straße 2, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 4 16 44, Telefax 0 48 21 / 4 16 20 
Studiendirektor Peter Fischer 
Kattenkuhl 2, 25524 Oelixdorf 
Tel. 0 48 21/9 17 29, Telefax 0 48 21 / 9 26 10 
Dieter Pape, Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 6 92 08 
Heike Ketelhut 
Tel. 0 48 21/6 92 67 
Helmut Hiilsemann 
Tel. 0 48 21 / 7 67 14 
Harry Strößner 
Tel. 048 21 / 6 93 98 

Günter Krobock 
Königsberger Allee 64, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21/7 45 34 
Rektor i. R. Erwin Papke 
Drosselweg 17, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 4 25 39 
Werner Janßen 
Edendorfer Straße 45, 25524 Itzehoe 
Tel. 0 48 21 / 7 25 52 
Erwin Papke 
Jörg Benz 
Ernst-Otto Friese 
Wolfgang Reschke 

Vorstand: 
1. Vorsitzender: 
2. Vorsitzender: 

Geschäftsstelle: 

Heimatmuseum Prinzeßhof 

Redaktion des Steinburger 
Jahrbuches: 

Schriftführer: 

Kassenführer: 

Beauftragter für Vortrags-
veranstaltungen: 
Beauftragter für die 
Jugendarbeit: 

Arbeitsgemeinschaften 
Archäologische AG: 

Dorfchronik: 

Botanische AG: 

AG Kulturgeschichtliche 
Arbeitsgemeinschaft 
(Inschrifttafeln): 

MöIler, Rudolf: Gelegenheitsgedichte des Nicolaus Ludwig Esmarch. in: Zeitschrift f. 
Niederdeutsche Familienkunde. Zeitschrift der Genealogischen Gesellschaft Hamburg 
e.V. 1962. 
MöIler, Rudolf: Gelegenheitsgedichte des Christoph Woltereck. Zs. f. Niederdeutsche 
Familienkunde. Hamburg 1962. 
MöIler, Rudolf: Von der „Herzhorner Chronik" des Hieronimus Saucke. Zs. f. Nieder-
deutsche Familienkunde. Hamburg 1962. 
MöIler, Rudolf: Die Pastoren der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde St. Jürgen 
in Horst Holstein und ihre Familien. Zs. f. Niederdeutsche Familienkunde. Hamburg 
1933. 
Möller, Rudolf: Die Pastoren der Evangelisch-Lutherischen Kirchengemeinde Hohen-
felde (Kreis Steinburg). Zs. f. Niederdeutsche Familienkunde. Hamburg 1994. 
Wätzel, Klaus: Bildband „Wo der Westwind weht III". Impressionen aus dem Kreis Stein-
burg. Druck- u. Verlagshaus Boyens u. Co, Heide 1994. 

F: Beiträge zu weiteren heimatkundlichen Themen 
Gloe, Peter: Das „Messungsprotokoll von dem Kudensee" von 1790. in: Die Heimat 1993. 
Lehmann, Klaus: Eine Kindheit in S.-H. So war das in den Jahren 1945 bis 1955. 
Brokreihe, Herfahrt, Heiligenstedtenerkamp, Itzehoe, Krempermoor, Kremperheide. 
Selbstverlag: 31228 Peine, Rilkestraße 23. 

G: Weitergehende Literatur, z. B. Belletristik, 
von Steinburger Schriftstellern 

Engel, Gerd: Im Eis des Nordens. Mit dem Katamaran nach Grönland und Spitzbergen. 
Ullstein 1994. 
Engel, Gerd: Weiße Nächte - Schwarzes Meer. Auf russischen Wasserstraßen von St. 
Petersburg bis Jalta. Ullstein 1995. 
Kuhnke, Gabriele: Zwei Gäste zuviel. Theaterstück für Kinder in Hoch- und Plattdeutsch. 
Ostfriesicher Theaterverlag 1990. 
Kuhnke, Gabriele: Tilmann und sein Schweinchen. Theaterstück für Kinder in Hoch- und 
Plattdeutsch. Ostfriesischer Theaterverlag 1992. 
Kuhnke, Gabriele: Die Acht vom großen Flue. II. Auflage der ersten sechs Bände. Franz 
Schneider Verlag, München 1995. 
Kuhnke, Gabriele: Ein Traummann für Mami. Ein heiterer Roman. R. G. Fischer Verlag, 
Frankfurt / M. 1993. 
Herdejürgen, B.; Lewandowski-Schröder, K.; Nielsen, A.; Ohl, J.; Wohlers, G.; Zeller, K.: 
Ein Handbuch für Frauen. Itzehoe 1995. 
Micus, Rosa Dr. M. A.: Zur Wiederauffindung der Dissertationen von Heinrich Tettel-
bach (1570-1644) und Georg Zeämann (1580 - 1638). in: Jahresband zur Kultur und 
Geschichte im Landkreis Schwandorf 5. Bd. 1994. 
Wriedt, Elke: Koornblomen un Wilden Mohn. Hinstorff Verlag, Rostock 1994. 

H: Kataloge 
Röper, Gerhard, Helmut Bohn: „Helmut Bohn. Die vier Elemente". Kreismuseum 
Prinzeßhof 1994. 
Röper, Gerhard, Peter Dreesen, Frauke Gloyer: „Frauke Gloyer - Jahreszeiten". Kreis-
museum Prinzeßhof 1994, Husum-Druck. 
Röper, Gerhard: „Carola Schapals - Malerei - Drucke - Objekte". Kreismuseum 
Prinzeßhof 1994. 
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Aus der Arbeit des Heimatverbandes 

Der Heimatverband für den Kreis Steinburg trauert um 
seinen langjährigen Vorsitzenden 

Landrat a. D. 

Peter Matthiessen 
Er hat von 1955 bis 1972 in seiner liebevollen, engagierten 
Arbeit mit vielen Impulsen den Heimatverband bereichert 

und das Heimatgefühl gestärkt. Mit seiner fördernden 
Unterstützung konnte 1957 das erste Steinburger Jahrbuch 

herausgegeben werden. Auch im Ruhestand war er aktiv am 
Heimatgeschehen beteiligt. Herzlichen Dank 

Für den Vorstand und die Mitglieder des Heimatverbandes 

Papke, 2. Vorsitzender 

Der ehemalige Landrat und Vorsitzende des Heimatverbandes 
Peter Matthiessen ist im Alter von 88 Jahren entschlafen 

Ein erfülltes Leben ist zu Ende: Landrat 
a. D. Peter Matthiessen ist im 89. Lebensjahr 
in Itzehoe sanft entschlafen. Der Sohn eines 
Rechtsanwaltes aus Eckernförde hatte nach 
Schule und Studium sowie kurzer Assesso-
renzeit in Ostpreußen schon in jungen 
Jahren das Glück, Landrat des damaligen 
Kreises Eckernförde, seiner alten Heimat, zu 
werden. Doch wäre er bei Kriegsende um 
Haaresbreite in einem kleinen Ort der 
Tschechoslowakei erschossen worden. In 
allerletzter Sekunde hatte eine Wehr-
machtsbesatzung das Schicksal für ihn 
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noch gewendet, und ihm gelang es, zu den Amerikanern zu fliehen. Doch 
die lieferten Peter Matthiessen an die Russen aus. Es folgten neun lange 
Jahre leidvoller Entbehrungen unter widrigsten Bedingungen, ehe er 
Anfang 1954 bei Friedland endlich der ersehnten Freiheit entgegensehen 
durfte. 
Nach kurzer Einarbeitung 1954 beim Kreis Steinburg wurde der damals 
parteilose Peter Matthiessen am 9. Februar 1955 zum Steinburger Landrat 
gewählt, ein Amt, das er mit großem Engagement bis zur Pensionierung 
1972 innehatte. „Nach neun Jahren Kriegsgefangenschaft war meine Land-
ratswahl der Glücksfall meines Lebens", hatte Peter Matthiessen einmal 
gesagt. Von 1955 - 1972 war er Vorsitzender des Heimatverbandes für den 
Kreis Steinburg. 

Nachruf zum Tode von Dr. Heinz Ramm 
* 26. 8. 1920 	f 13. 11. 1994 

Im Alter von 74 Jahren verstarb in Aurich Dr. phil. Heinz Ramm. Er war 
ein über die Grenzen Steinburgs hinaus bekannter Historiker, der sich mit 
vielen geschichtlichen Themen seiner Heimat beschäftigte und wichtige 
Beiträge zur Geschichtsschreibung leistete. 
Dr. Ramm wurde am 26. August 1920 in Schenefeld geboren. Er 
entstammte einer bäuerlichen Familie. Nach der Reifeprüfung 1939 an der 
Kaiser-Karl-Schule folgen Arbeits- und Wehrdienst und Studium in 
Hamburg. Er nahm eine Stelle in Ostfriesland in Aurich an und wurde 
deren Landschaftsdirektor. Mit Leib und 
Seele wurde er Ostfriese, verlor aber nie 
den Kontakt zum Kreise Steinburg und zu 
seiner Heimatgemeinde Schenefeld. 
Immer war er zur Stelle, wenn geschicht-
liche Fragen zu beantworten waren, so 
unterstützte er vielfältig, auch mit 
Vorträgen, den Heimatverband für den 
Kreis Steinburg und die Stiftung Krink-
berg. 
Es war ihm eine besondere Freude und 
Erfüllung, als er im November 1993 in der 
Kirche Schenefeld vor einer großen Zu-
hörerschaft sein Buch „Schenefeld in 
Mittelholstein. Seine Geschichte bis 1910" 
vorstellen konnte. 
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Brunsbüttel ist eine Reise wert 
„Ich freue mich sehr, Sie bei uns begrüßen zu können", sagte Bürgermeister 
Ernst Tange, der im schicken „Elbeforum" 200 Steinburger betont herzlich 
willkommen hieß. 
„Brunsbüttel ist eine Reise wert" faßte denn auch Erwin Papke, 2. Vor-
sitzender des Heimatverbandes und Reiseleiter, die Eindrücke wohl aller 
Teilnehmer zusammen, denen sich die Schleusenstadt als schmuckes 
Gemeinwesen mit reicher Vergangenheit, lebendiger Gegenwart und 
aussichtsreicher Zukunft präsentierte. 
Die Stadtführer - in jedem der vier Busse einer - machten auf einer Rund-
fahrt mit allem Wesentlichen bekannt. Herzstück der Stadt ist der Kanal 
mit den riesigen Schleusen, deren erste Generation seit 100 Jahren ihren 
Dienst versieht. Herrlich sind Spaziergänge auf dem Deich mit dem weiten 
Blick über die Elbe. 
Die Wohngebiete nördlich des Kanals, sehr großzügig mit viel Grün 
und Wasser angelegt, spiegeln die verschiedenen Epochen der Stadt-
entwicklung: Häuser für Kanalbeamte, Eigenheime von Lotsen, sozialer 
Wohnungsbau ebenso wie Luxus-Reetdächer, neuerdings auch 
Norwegen-Häuser. 
Geschäftsviertel sind die einen Kilometer lange, schnurgerade Koogstraße 
und das neue Zentrum im Norden mit vielen auch öffentlichen Einrich-
tungen, darunter dem Elbeforum. 
Idylle gibt es im alten Brunsbüttel-Ort rund um die von dem Itzehoer 
Hans-Peter Töpfer erbaute wunderschöne Jakobuskirche. Dort hielt 
Klaus-Heinrich Schade einen Vortrag über Brunsbüttels Vergangenheit 
mit ihren Kämpfen gegen die Elbe, die Hamburger und den Adel. Ein Film 
über den Nord-Ostsee-Kanal beendete das Programm. 

„Die nächste Sturmflut kommt bestimmt" 
War es der aktuelle Anlaß mit der gerade noch glimpflich verlaufenen 
Sturmflut oder allgemeines Interesse an der Geschichte unserer Elb-
marschen 
Der Besuch beim Vortrag des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg in 
Itzehoe war derart überwältigend, daß auch aus dem hintersten Zimmer 
der letzte Stuhl geholt wurde und trotzdem Zuhörer im angrenzenden 
Saal stehen mußten. 
Der Vortrag von Horst Grüttner sprengte dabei den Rahmen, so daß der 
zweite Referent Hans Carstens an diesem Abend nicht mehr zu Wort kam. 
Über den „Deichbau in unseren Tagen" sprach dann Hans Carstens an 
einem zusätzlichen Vortragsabend. 

Über 200 Gäste beteiligten sich an der Ausfahrt des Steinburger Heimatvereins, der nach 
Brunsbüttel führte. 	 Foto: Longerich 

Heimatverband lud zur Plauderei über Ortschroniken 
Mit seiner Einladung zu einer „amüsanten Plauderei" über die Gestaltung 
der Ortschroniken hatte der Heimatverband für den Kreis Steinburg ins 
Schwarze getroffen: Über 50 Interessenten aus allen Teilen des Kreises 
kamen im Magistratszimmer des historischen Rathauses in Itzehoe 
zusammen, obwohl bereits viele Gemeinden eine Ortschronik erstellt 
haben. „Es geht uns heute um gute Ratschläge, nicht etwa um eine 
Schablone, nach der alle Dorfgeschichten gestaltet werden sollten - sie 
müssen ihr eigenes Gesicht behalten", sagte Erwin Papke, stellvertretender 
Heimatverbandsvorsitzender. 
Der Grafik-Designer Michael Plata aus Horst gab anhand praktischer 
Erfahrungen und guter Zusammenarbeit mit Historikern zwischen Stör 
und Krückau wichtige Hinweise zur Erhöhung der Lesefreundlichkeit. Er 
warnte vor zu langen Zeilen und riet eher zu zweispaltigen Texten mit 
kleinem Zwischenraum, um der „Lesemüdigkeit" vorzubeugen. Auch 
bei der Schriftwahl sollte der fachliche Rat eingeholt werden. Neben 
drucktechnischen Ratschlägen ging es dem Referenten auch um die Bild-
gestaltung, die nach einer bestimmten Ordnung vorgenommen werden 
sollte, damit sich die Chronik nicht mehr und mehr zu einem „Bilderbuch" 
entwickle. 
Kirsten Puymann wies als Leiterin auf die vielen Möglichkeiten hin, die 
das Kreis- und Stadtarchiv im ehemaligen Ratskeller des historischen 
Rathauses in Itzehoe bietet. Das Itzehoer Wochenblatt reicht dort 
beispielsweise bis ins Jahr 1817 zurück. Ferner bietet die umfangreiche 
Bibliothek über 10.000 Einzeltitel regionalgeschichtlicher Themen. 
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EMMONS 

icres Ereignis: das Richtfest für den Nachbau des Fachliallmhauses. 

Karl-Heinz Lohse schuf in Ottenbattel 
ein vorbildliches Dorfmuseum 

Ein Besuch im Dorf-Archiv in Ottenbüttel lohnt sich. Hier hat eine 
Gemeinde vorbildlich alles zusammengetragen, was zu seiner Geschichte 
gehört, - gewachsen ist es langsam - und wächst immer weiter. Motor 
war und ist Karl-Heinz Lohse, der das gar nicht so gern hört, aber mit 
Engagement die Arbeit angepackt hat, als 1968 die kleine Dorfschule 
geschlossen wurde und damit der Dorfmittelpunkt verloren ging. Karl-
Heinz Lohse ergriff die Initiative. Schon 1969 hatte er die Ottenbütteler 
Gilde gegründet, damit den Kindern ihr Kinderfest erhalten blieb und 
natürlich auch die ältere Generation in ihrer Gemeinschaft gestärkt 
werden sollte. Gleichzeitig wurde die Abteilung Dorfchronik ins Leben 
gerufen. 
Ein besonderes Ereignis war die Ausstellung im Mai dieses Jahres und das 
kleine Richtfest für den Nachbau eines Fachhallenhauses. Vorangegangen 
war die Arbeit Karl-Heinz Lohses an langen Wintertagen - 256 Stunden -, 
in denen er mit Akribie daran gebastelt hatte. Die Ausstellung zeigte mit 
Unterstützung des Freilichtmuseums Molfsee eindrucksvoll das Wohnen 
auf dem Lande. Dank guter Kontakte konnte er als Leihgabe vom 
Adeligen Kloster Itzehoe auch einen wertvollen Bilegger-Ofen erwerben. 
Er hofft nun, den kleinen Raum als Dauerausstellung für die Gemeinde 
erhalten zu können. Nicht vergessen werden darf die bebilderte Chronik, 
die Karl-Heinz Lohse zum 25jährigen Jubiläum der Dorf-Gilde - auf den 
Tag genau - am 11. März 1994 herausgebracht hat. Möge die segensreiche 
Arbeit für Ottenbüttel auch weiterhin Früchte tragen. 
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Bericht der Botanischen Arbeitsgruppe 
für das Jahr 1994 

Von 
Werner Jansen und Ingrid Zander (Heiligenstedten) 

In den Wintermonaten hat sich die Botanische Arbeitsgruppe weiterhin mit dem Kreis-
herbarium beschäftigt, d. h. dessen Wiederherstellung, Ergänzung und Nachbestimmung. 
Außerdem wurden gemeinschaftliche Bestimmungsübungen durchgeführt. 
Während der Vegetationszeit wurden Exkursionen in botanisch interessante Gebiete des 
Kreises Steinburg unternommen. Dabei ging es vor allem darum, Rote-Liste-Arten und 
schwer zu bestimmende Arten in ihrer Verbreitung zu erfassen; eine Arbeit, die uns noch 
Jahre in Anspruch nehmen wird. 
Zur Erfassung der einzelnen Fundorte wollen wir uns in Zukunft der EDV bedienen. Ein 
Programm, genannt Florein, ist uns kostenlos zur Verfügung gestellt worden. Mit diesem 
modernen Mittel hoffen wir, Einblick Ober den Rückgang gefährdeter Arten und dessen 
Ursachen zu gewinnen. Die Ergebnisse dieser Arbeit sollen dann irgendwann auch ver-
öffentlicht werden, vielleicht im Steinburger Jahrbuch. 
Unser Mitglied Eggert Horst aus Hohenesch bei Schenefeld hat am II. 6. 1994 eine 
Exkursion für Mitglieder der Krinkberg-Stiftung geleitet. Die Pflanzenwelt des Kultur-
denkmals Krinkberg wurde dabei vorgestellt und erläutert. Die Führung wurde von der 
Stiftung so positiv aufgenommen, daß sie uns 100,- DM gespendet hat. 
An zwei Tagen im Oktober 1994 haben wir Entkusselungsarbeiten im Dyrssenmoor bei 
Abtissinwisch durchgeführt. Dort befindet sich eines der letzten Vorkommen des 
Schwedischen Hartriegels in Schleswig-Holstein. Diese vor allem in Nordeuropa verbrei-
tete Pflanzenart ist hier in ihrem Bestand durch konkurrenzkräftige Arten wie Pfeifen-
gras, Moorbirke und Faulbaum gefährdet. Um die Pflanze vor dem Aussterben zu 
bewahren, haben wir, selbstverständlich im Einvernehmen mit der Naturschutzbehörde 
des Kreises, Birken und Faulbaum in der Umgebung abgeholzt und auch einige Pfeiffen-
grasbulte entfernt. Wir hoffen, daß sich schon in diesem Jahr ein Erfolg einstellen wird. 
Viel Arbeit kosteten auch verschiedene Stellungnahmen zu Naturschutzgebiet-
Erweiterungen im Kreis, zu Ausbau von Straßen, Bebauungsplänen und vor allem zum 
Entwurf des Landschaftsplanes Itzehoe, die W. Jansen und E. Horst im Auftrag des 
Landesnaturschutzverbandes und des Schleswig-Holsteinischen Heimatverbandes 
erstellt haben. 
An zwei Abenden im Februar/März wurde ein Dia-Vortrag „Die Naturschutzgebiete des 
Kreises Steinburg und ihre Vegetation" in der Kremper Volkshochschule gezeigt, den 
Herr Rottmann, Leiter der Unteren Landschafts-Pflegebehörde, und Werner Jansen 
erarbeitet hatten. Die positive Resonanz hat beide ermuntert, den Vortrag noch weiter 
auszubauen und zu verbessern. Es ist beabsichtigt, ihn den Heimatfreunden im Winter 
1995 vorzuführen. 
Ein besonderes Ereignis zum Schluß: Bei einer Exkursion in die Nordoer Heide ist eine 
Pflanzenart, eine Brombeere, entdeckt worden, die für Schleswig-Holstein ein Erstnach-
weis ist. Diese Pflanze hat den schönen lateinischen Namen „Rubus orthostachyoidee. 
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Buchbesprechungen 

DertkMal! Zeitschrift für Denkmalpflege in Schleswig-Holstein. Hrg. vom Landesamt 
für Denkmalpflege Schleswig-Holstein. 2. Jahrgang 1995. Heide: Westholsteinische 
Verlagsanstalt Boyens & Co. 104 S. m. zahlr. Abb. br. 16,80 DM 
Denkmalschutz - das ist dann, wenn ein altes Haus abgerissen werden soll und die Leute 
sagen: Das müßte doch unter Denkmalschutz stehen! Denkmalpflege - eine kultur-
schützende, ja fast kultur-archäologische Tätigkeit, Geschichtsrettung durch Bauten-
sicherung, Bewahrung von Identität, aber trotz allem ein Bemühen im Verborgenen. Wer 
weiß schon, was die Denkmalpfleger im Lande tatsächlich tun - wenn sie schon den 
Abriß alter Hauser meist nicht verhindern können? 
Das Landesamt für Denkmalpflege geht nun an die Öffentlichkeit, um diesem Mißstand 
abzuhelfen - und man tut es bereits zum zweiten Mal, mit der Zeitschrift DenkMal !. Sie 
bietet in 27 Beiträgen ein Kaleidoskop dessen, was für Denkmalpfleger das tägliche Brot 
ausmacht, für den Laien aber ungewöhnliche, weil oft unbekannte Farbtupfer im Alltag 
sind. Und weitet man erst einmal seinen Blick und ist bereit, unter einem Bau-Denkmal 
mehr zu verstehen als Fachwerkhäuser oder Schlösser, dann sieht man Schützenwertes 
allerorten. 
Hier setzt die Zeitschrift an: Sie will Horizonte weiten, Wahrnehmung schulen. Wind-
mühlen und Wasserkraftwerke, ein zentraler Omnibusbahnhof und Kieler Straßen-
pflaster, Kirchen, Tapeten, Bauernhäuser, eine Nissenhütte und ein Marinefliegerhorst - 
die Denkmalschützer und -pfleger kümmern sich um vieles, was oft dem auf die eigene 
Routine begrenzten Blick entgeht. Und deshalb kommt dieser neuen Zeitschrift auch eine 
ungewöhnliche Aufgabe zu: Sie macht dem Laien bewußt, wie vielfältig die umgebende 
Baugestaltung ist, wie eng Nutzarchitektur und Kunst zusammenhängen, wie sehr 
Asthetik früherer Jahre von nüchterner Zweckplanung gefährdet ist. 
DenkMal! Schleswig-Holstein - nicht nur eine intelligente Idee, den Brückenschlag 
zwischen Behörde und Steuerzahler zu vollziehen; nein, die Zeitschrift verführt zu 
eigenen Erkundungstouren durch das Land, im Sessel wie real - wohl die geschickteste 
Art, die Offentlichkeit für die Arbeit eines Amtes zu interessieren 	 ked 

Karl Ernst Laage: Theodor Storms Dichterwelt. Heide: Westholsteinische Verlags-
anstalt Boyens & Co. 1995. 120 S. m. zahlr. Abb. Pbd. 39,80 DM 
Theodor Storm, der Heimatdichter -Theodor Storm, der Literat von Weltrang: zwischen 
diesen beiden höchst gegensätzlichen Polen bewegt sich das Bild des Husumer Schrift-
stellers, und wie großer Mühe es bedarf, seine Werke aus der falschen Ecke dumpfer 
Heimattiimelei herauszuholen, davon könnte die ihm gewidmete Dichtergesellschaft eine 
lange und strophenreiche Litanei singen. 
Storms Werke gelten als bedeutende Zeugnisse des poetischen Realismus, und die 
Definition dieses literarischen Genres verweist dann prompt wieder auf die Region 
zurück: eben der enge Bezug zu einem konkreten Raum und dessen durchaus literarisch-
ästhetische CJberformung im Rahmen der Schauplatzkonstruktion sind Züge in Storms 
Schreiben, die - bei simpler, vordergründiger Lesart - eben provinziellen Dilettantismus 
vermuten ließen. Karl-Ernst Laage, der ausgewiesene Storm-Experte, zeigt nun in einer 
neuen Publikation auf, daß man gerade an diesen engen Verbindungen den Rang, das 
Talent, die Leistung des Autors ablesen kann. 
Zugang zu Storm über den Raum Husum, seine „Dichter-Welt: in zahlreichen Fotos und 
teils zeitgenössischen Abbildungen sind jene beschreibenden Szenen vorgestellt, die man 
als aufmerksamer Leser sich wohl bildhaft vorgestellt hat, jedoch für deren Rückführung 
auf die Realität dankbar sein wird; es geht nicht um die Gleichsetzung von Kunst und 
Wirklichkeit, sondern um den Aufweis der feinen Differenz, die eben erst den Charakter 
von Kunst bzw. Literatur ausmacht. In einem ausführlichen und aufschlußreichen Essay 
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führt Laage dann detailliert aus, wie Storm Anstöße für seine Novellen gewann, welche 
Erlebnisse und Beobachtungen aus seinem unmittelbaren Lebensumfeld dann in den 
Texten verarbeitet wurden, aber auch, worin die Unterschiede zum platten Abschildern 
der Welt bestehen. Eine Einführung in Literaturinterpretation, eine Spurensuche in Werk 
und Welt Storms - anschaulicher, interessanter könnte so etwas kaum gemacht werden. 
Über die literahistorischen Hintergründe hinaus erfüllt dieses Buch zwei weitere wesent-
liche Funktionen - es weckt, über die Bilder vermittelt, Neugier auf das reale Erfahren 
dieses Raumes und regt zugleich an, auch wieder in die Novellen des Husumer Realisten 
hineinzuschauen. Mit den Informationen und Eindrücken dieses Buches im Kopf wird 
man sich darin unweigerlich festlesen 	 K. D. 

Ulrike Wolff -Thomsen: Lexikon schleswig-holsteinischer Künstlerinnen. Hrg. vom 
Städtischen Museum Flensburg. Heide: Verlag Boyens & Co. 1994. 356 S. m. zahlr. Abb. 
geb. 68,- DM 
Um die Erforschung der politischen, sozialen und kulturellen Leistungen von Frauen in 
Schleswig-Holstein ist es schlecht bestellt; diese Feststellung mußte an dieser Stelle schon 
einmal getroffen werden. Aber seit kurzem hat sich diese Situation entscheidend ver-
bessert - zumindest für den künstlerischen Bereich. In einer Bearbeitungszeit von nur 
zwei Jahren hat unter Regie des Städtischen Museums Flensburg die Kunsthistorikerin 
Ulrike Wolff-Thomsen früher gesammelte Materialbestände erweitert, wissenschaftlich 
aufbereitet und in Unterstützung durch wenige andere Autoren ein stattliches Nach-
schlagewerk mit mehr als 400 (!) Biographien von Künstlerinnen zusammengestellt, die 
jeweils in Schleswig-Holstein geboren wurden oder hier über längere Zeit gearbeitet 
haben. 
400 künstlerische Lebensläufe aus der Zeit vom 17. Jahrhundert bis zum Stichjahr 1945: 
hier lassen sich nicht nur persönliche Schicksale aufrollen, sondern auch die wesentlichen 
Etappen der Entwicklung des Metiers verfolgen. Da die Einzelbiographien teils aus 
Faktenmangel, teils aus Platzgründen recht knapp ausfallen mußten, hat die Heraus-
geberin - von der auch ein Großteil der Abrisse selbst geschrieben wurde - in einer 
ausführlicheren Einleitung skizziert, wie lange und vor allem warum Frauen im Kunst-
betrieb eine Randrolle spielten bzw. spielen mußten. 
Entscheidendes Gewicht haben aber die Lebensabrisse: in ihrer Fülle eindrucksvoll, in 
ihrer Vielfalt erstaunlich, in ihrer notgedrungenen Lückenhaftigkeit den noch immensen 
Bedarf weiterer Erforschung verdeutlichend. So umfangreich das großzügig gestaltete 
Buch auch ist, versteht Ulrike Wolf-Thomsen es doch nur als erste Materialerhebung, um 
künftige Forschung zu ermöglichen. 
Der Kreis Steinburg ist gleich mit einer ganzen Reihe von Künstlerinnen vertreten, deren 
Biographien teils von Wolfgang Reschke und Bettina Winkler erarbeitet und verfaßt sind. 
Dabei spannt sich ein breiter Bogen etwa von der Bildhauerin Gisela Balcke-Kühler 
(1913-1983 und der Malerin Margot Claussen (1885 -1986) über Helene Gries-Danican 
(1874-1935) und die bekannte Zeichenlehrerin Elisabeth Kellermann (1892 - 1979) bis zu 
Bertha Pabst-Ross (1824-1910) und Dora Schröder (1851-1873). Auch hier gilt, daß 
oftmals nähere Forschung noch aussteht, zuweilen aber aufgrund der dürftigen Quellen-
lage wohl kaum mehr Wesentliches in Erfahrung gebracht werden kann. 
Das Lexikon schleswig-holsteinischer Künstlerinnen zeigt vorbildhaft, wie großes 
Engagement, intensive Arbeit und öffentliche Förderung bei einem drängenden 
Desiderat - dem Mangel an Oberblicksliteratur - erste Abhilfe schaffen konnten. Bleibt 
zu wünschen, daß sich jemand in dieser gelungenen Form auch der Musikerinnen und 
Schriftstellerinnen annehmen möge. 

Frank Bajohr I Joachim Szodrzynski (Hrg.): Hamburg in der NS-Zeit. Ergebnisse 
neuerer Forschungen. Hamburg: Ergebnisse-Verlag 1995 (= Forum Zeitgeschichte 
Band 5). 309 S. kart. 48,- DM 
1995, Mai - Jahr und Monat für Erinnerungen an den Nationalsozialismus. Der hier 
vorgelegte Band ist aber mehr als nur eine kalendarisch motivierte Gedenk-Publikation, 
sondern Ergebnis langfristiger und nachhaltiger Auseinandersetzung mit der braunen 
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Zeit in Hamburg. Die zehn Aufsätze sind der Ertrag einer Vorlesungsreihe, die die 
Forschungsstelle für die Geschichte des Nationalsozialismus in Hamburg gemeinsam mit 
dem Historischen Seminar der Universität bereits 1993/94 durchgeführt hatte. 
Der Themenbogen ist trotz der Konzentration auf diese Stadt breit: biographische 
Abrisse zu Reichsstatthalter Kaufmann oder Gestapochef Bruno Streckenbach, die 
Verfolgung von „Halbjuden" bzw. Sinti und Roma, die Situation von Zwangsarbeitern 
oder die nationalsozialistische Organisation des Arbeitslebens, schließlich Aufrisse der 
NS-Fürsorgepolitik, der Situation der Bevölkerung nach den Bombardements von 1943 
und zur Existenz von Lehrern unterm Hakenkreuz - die Autorinnen und Autoren setzen 
in ihren Analysen und Darstellungen mit variierenden Methoden und auf unterschied-
lichen Materialgrundlagen an; ihr Ergebnis ist jedoch im Fazit ähnlich: Hamburg hat 
hinsichtlich seiner NS-Geschichte keine Sonderrolle gespielt; die ehemals rote Hanse-
stadt konnte ihre demokratische Tradition nicht als Bonus in die braune Zeit mitnehmen. 
Teils in derselben Manier wie im übrigen Deutschen Reich, teils auch in individueller 
Weise etablierten die Funktionäre der NSDAP die Macht - jene des Staates sowie ihre 
eigene. Der Repressionsapparat war hier so brutal wie anderswo. 
Gemeinsam ist den Beiträgen ihre allgemeinverständliche Sprache und Darstellungs-
weise. „Wissenschaft" kann so ihren Elfenbeinturm verlassen und jene erreichen, für die 
sie eigentlich ihre Erkenntnisse produziert: interessierte Laien, die nicht selbst Akten 
durcharbeiten oder Zeitzeugen interviewen können, denen aber diese prekäre Phase 
deutscher Geschichte alles andere als gleichgültig ist. 
Der regionale Zugriff belegt erneut, daß es gerade solcher Detailuntersuchungen bedarf, 
um den in großen Zügen bekannten Ablauf der Geschichte in seiner konkreten Entwick-
lung mit allen Widersprüchen und Ungereimtheiten anschaulich zu machen. Erkenntnisse 
Ober diese dunkle Phase schlummern nicht nur in den Akten des Staatsarchives, sondern 
sind auch noch in den Köpfen der Zeitzeugen lebendig. Mit dem Projekt „Werkstatt der 
Erinnerung" - der systematischen Sicherung solcher privaten Erlebnisse und Erfahrungen 
- ist auch für künftige Analysen eine breite Materialbasis gewährleistet. 
Hamburgs Geschichte im Nationalsozialismus: dank der Forschungsstelle, der Erinne-
rungs-Werkstatt, dank Sonderprojekten wie dem zur NS-Justizgeschichte und vor allem 
öffentlich zugänglichen Veranstaltungen wie dieser Ringvorlesung kann es gelingen, 
Licht in Zusammenhänge und Abläufe, Organisationsstrukturen wie psychische 
Bedingtheit zu bringen. Bleibt zu hoffen, daß auch über das Gedenkjahr 1995 hinaus und 
vor allem auch für Schleswig-Holstein weitere solcher nötigen Projekte realisiert werden 
können. 	 Kay Dohnke 

Olde Lorenzen: „Macht ohne Moral". Vom KZ Husum-Schwesig zum Mahnmal für die 
Opfer. Heide: Verlag Boyens & Co. 1994. 182 S. kart. 24,80 DM 
Ober die Konzentrationslager in Schleswig-Holstein gibt es nur wenig Literatur. Doch die 
hier vorzustellende Arbeit zum Lager in Husum-Schwesig nimmt darin eine besondere 
Stellung ein: sie entstand im Rahmen des „Schülerwettbewerbs Deutsche Geschichte 
um den Preis des Bundespräsidenten 1992/93" und wurde mit dem dritten Preis aus-
gezeichnet. 
Olde Lorenzen - der selbst aus Schwesing stammt - hat sich seinem Thema weder auf 
den ausgetretenen Pfaden historischer-distanzierter Gelehrsamkeit noch auf denen 
anklagender Polemik angenähert; beides dürfte ihm noch weitgehend fremd gewesen 
sein, als er - sechzehnjährig, siebzehnjährig - seine Nachforschungen begann. Doch 
schon bald gab es für den Schüler einen gänzlich anderen und weit besseren Zugang: er 
traf Zeitzeugen, die selbst im Schwesinger Lager inhaftiert gewesen waren und ihm bei 
seiner Spurensuche halfen. 
„Macht ohne Moral" - das ist eine persönlich gefärbte Annährung an die finstersten 
Seiten der deutschen Geschichte unter Umgehung der gern benutzten Relativierungen, 
Abwiegelungen, Ausreden. Olde Lorenzen geht auf die Vorgeschichte des National-
sozialismus in Schleswig-Holstein und im Raum Husum ein, schildert die Eskalation der 
NS-Herrschaft während des Krieges, als in Nordfriesland das wahnwitzige Projekt des 
Friesenwalles angefangen wurde. Wendepunkt der Arbeit ist die detaillierte Schilderung 
des Lagerlebens - oder richtiger: der Qualen und des Sterbens, da sich die Häftlinge im 
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weit überbelegten Lager unter unvorstellbaren Bedingungen zu Tode arbeiten mußten. 
Hinischtlich des verbrecherischen Lagerkommandanten Hans Griem fallen endlich offene 
Worte - und man fragt sich, wie ein derartiger Menschenschinder und Mörder sowie sein 
„Apparat" - Aufseher, SS-Männer usw. - vor den Augen der Husumer Bevölkerung ihr 
Unwesen treiben konnten. 
Im letzten Drittel seiner Arbeit beschreibt Olde Lorenzen den teils schwierigen Weg bis 
zur Einrichtung einer Gedenkstätte bzw. Errichtung eines Mahmals. Hierin spiegelt sich 
das von breiten Kreisen getragene Bemühen um Verdrängung der Geschichte, aber auch 
die unermüdliche Aufldärungsarbeit weniger. Der zumeist schlechte Zustand der 
Gedenkstätte - so des Autors naheliegende Interpretation - läßt Zweifel an der tatsäch-
lichen Bereitschaft offizieller Stellen wie der Bevölkerung im Raum Schwesing 
aufkommen, sich der Vergangenheit wirklich zu stellen. 
Man mag an Lorenzens Darstellungen den stellenweise etwas saloppen Umgang mit 
Fakten bemängeln oder die zuweilen holperige Sprache. Doch darin liegt gerade auch 
eine Qualität: hier haben nicht geschulte Historiker geschrieben, sondern es war ein 
Schüler, ein Laie, der sich auf eigene Weise der Geschichte angenähert und angenommen 
hat - und diese Direktheit spiegelt sich im persönlichen Ton des Berichts wider, macht 
ihn besonders lesenswert. Die Entscheidung, eine Schülerarbeit als Buch herauszu-
bringen, hat die regionalhistorische Literatur Nordfrieslands um einen wichtigen Titel 
bereichert. 	 Kay Dohnke 

Thusnelda Kühl: Die Leute von Effkebüll. Roman. Neudruck der Ausgabe Jena 1905. 
Oldenswort: Verlag der Thusnelda-Kühl-Gesellschaft 1995. 207 S. geb. 
Um die Jahrhundertwende eine bekannte Erfolgsautorin, nach dem Ersten Weltkrieg 
bereits so gut wie vergessen: die literarische Karriere der Thusnelda Kühl aus Kollmar an 
der Elbe steht stellvertretend für zahlreiche andere Schriftstellerinnen ihrer Zeit. Dabei 
hat sie sich - für schleswig-holsteinische Verhältnisse - auf ungewöhnliche Weise profi-
liert: in den meisten größeren Erzählwerken spielt Eiderstedt als Schauplatz eine wichtige 
Rolle; hier hat Thusnelda Kühl wichtige Jahre ihres Lebens verbracht, und folglich 
orientierte sie ihre Phantasie an den dortigen Gegebenheiten. 
Effkebüll ist dem Oldensworter Vorbild nachgeschaffen. Der Roman gibt ein anregendes 
Zeitbild und beschreibt, wie die Einwohner des Ortes auf die Probleme der Jahrhundert-
wende wie Entfremdung an der Schwelle zur Moderne, das Versagen althergebrachter 
Orientierungen, auf Grundstücksspekulation oder Alkoholismus, reagieren. Neben der 
Exaktheit hinsichtlich regionaler Traditionen, Örtlichkeiten und sozialen Strukturen wird 
bei der Lektüre des Textes aus heutiger Sicht auch die damalige Gemütswelt lebendig - 
man muß das nicht als Kitsch bezeichnen, im Gegenteil: der ethische Horizont des 
Erzählens drückt sich authentisch in einer gefühlvollen Sprache aus, die vom Mit-
empfinden, von Handlungsbereitschaft über das Mittel der Literatur geprägt ist, da die 
Position der Autorin stets erkennbar ist. Und vor allem war Thusnelda Kühl eine begabte 
Erzählerin 
Die kleine Thusnelda-Kühl-Gesellschaft zeigt in ihrer Arbeit und vor allem im Veröffent-
lichen dieses ersten Nachdrucks eines Werkes der Autorin, daß auch die unbekannteren - 
oder richtiger: heute vergessenen - Schriftsteller und Schriftstellerinnen Schleswig-
Holsteins einen bleibenden Beitrag zur Kulturgeschichte geleistet haben. Und gerade 
über die alten Texte wird er auch für heutige Leser wieder erschließbar. 	ked 

Jean Royer: Detlev von Liliencron. Itineraire et evolution du poete lyrique (1844 - 1891). 
Bem / Berlin: Verlag Peter Lang 1993 (= Collection Contacts, Skrie 3: Etudes et 
documents, Vol. 21). 652 S. 110,- DM 
Nun ist es endlich erschienen: Jean Royers großes Buch über Detlev von Liliencron. 
Jahrzehntelang hat der französische Germanist - über weite Strecken der einzige mit 
Liliencron befaßte Philologe - die Biographie des exzentrischen, sich bürgerlichem Litera-
turverständnis verweigernden Dichters in dessen tausenden und abertausenden Briefen 
erforscht. Eingehend werden nun die entscheidenden Phasen im Leben des Autors und 
die enge Verbindung der täglichen Erfahrungen zum dichterischen wie erzählerischen 
Werk sichtbar. Liliencrons Jahre in Kellinghusen zeigen sich erneut als wohl 
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bedeutendster Abschnitt: zwischen 1883 und 1890 erlebte er, anfangs als Kirchspielvogt 
öffentlich bestallt, bald jedoch in die wirtschaftlichen Nöte und Entsagungen eines freien 
Schriftstellers abgesunken, vor allem die Tiefen bürgerlicher Existenz - einer Existenz, die 
ihm schließlich verschlossen blieb. Liliencron setzte äußerliche Entbehrungen in kreative 
Arbeitsschübe um, fand sich daneben aber mehrmals am Ende seines Überlebenswillens 
wieder. 
Schuldenbaron, Hurrapatriot, Schürzenjäger, Wortakrobat: Liliencrons widersprüchliche 
Persönlichkeit auf einen Nenner zu bringen, ist angesichts der Vielschichtigkeit seines 
Charakters und der zuweilen skandalträchtigen, immer aber ungewöhnlichen Lebens-
weise unmöglich. Doch es geht hier auch keinesfalls darum, eine neue Schublade zu 
öffnen und den Autor - mit dem Etikett philologischer Kategorisierung versehen - darin 
zu verstauen. Gewiß, er wird weiterhin und nun ausgiebig belegt zu den Mitbegründern 
der literarischen Moderne gehören - die Entwicklung hierzu empfing aber gerade aus der 
manchmal zerrissen wirkenden Persönlichkeit des Menschen und der darauf ablehnend 
reagierenden Umgebung ihre Impulse. 
Royers Arbeit setzt nach der bislang noch immer gültigen Biographie von Heinrich 
Spiero aus dem Jahr 1911 nun neue Maßstäbe; hatte Spiero den Autor noch persönlich 
gekannt, nutzt Royer den wertvollen und umfassenden Brief- bzw. Nachlaßfundus. So 
entscheidend dadurch die Liliencron-Forschung vorangebracht ist, bleiben doch zwei 
Desiderate zu benennen: die Darstellung endet mit dem Jahr 1891 - bleibt zu wünschen, 
daß sich der Verfasser oder ein anderer Philologe ebenso gründlich mit dem späten 
Lebens- und Werkabschnitt bis 1909 befassen möge. Und zweitens: leider ist das Buch in 
französischer Sprache geschrieben; seine Erkenntnisse bleiben damit für viele Inter-
essierte schwer zugänglich, eine deutsche Übersetzung herauszubringen, wäre nicht nur 
für die Absicherung von Liliencrons Stellung in der Literaturgeschichte wichtig, sondern 
stünde auch einem Verlag aus Schleswig-Holstein gut an, muß Liliencron doch ange-
sichts der vielfältigen biographischen wie literarischen Bezüge zu diesem Land als einer 
der schleswig-holsteinischsten unter den norddeutschen Autoren gelten. 	K. D. 

Hartmann: Vor der Flut. Nordseegedichte und andere. Nordstrand und Hohenwestedt: 
Verlag Dieter Broschat 1994. 85 S. br. 
Nordseegedichte - dieser Untertitel läßt, auf den ersten Blick, Heimatliches vermuten, 
mehr oder weniger geschickt gereimte Sprach-Bilder von Deich und Watt, Möwen und 
Meer. Traditionelles. Doch im Gegenteil, kaum blättert man etwas in dem Band, tritt 
Überraschendes zutage: ein breit angelegter Stoff, ein ungewöhnliches Sprachvermögen, 
ein weites Formenspektrum. Man erwartet es kaum im Genre regionaler Literatur, die hier 
den Beweis erfährt, zeitgemäß funktional, zeitgemäß einsetzbar zu sein. Wo anderen 
Lyrikern eben immer wieder nur Deich und Watt in unabänderlicher Folge ein- und 
auffallen, tauchen in diesen Nordseegedichten wie selbstverständlich etwa auch Ölbohr-
türme auf - taucht Gegenwart auf. Selbstverständlich, ja. 
„Hartmann steht auf dem Buchumschlag, nicht mehr. Doch ist das - genau besehen - 
mehr als erwartet: denn hier schreibt nicht eine Person, nein, hier schreiben drei Hart-
manns, Rolf Birgit Dieter, Vater Tochter Bruder. Ihre Texte: einander ähnlich in der 
Qualität, doch jeweils individuell. Drei Beteiligte an einem Buch, nein fünf: Lise 
Christensen hat einige der Texte ins Dänische übertragen, Hans-Ruprecht Leiß Illustra-
tionen beigesteuert. Synergie-Effekte, die persönliche Grenzen aufheben. 
Vor der Flut: ein beachtliches literarisches Projekt, innovativ, zeitgemäß, Hartmann, vor 
allem: Rolf Hartmann - diesen Namen wird man sich in der norddeutschen Literatur 
merken müssen, denn die hier vorgelegten Texte verraten eine Stimme, von der man 
zweifellos noch mehr hören wird - hoffentlich auch über Norddeutschland hinaus. 

K. D. 

Berthold Colberg: Kanal-Geschichten. Heide: Verlag Boyens & Co. 1995. 108 S. br. 
12,80 DM 
Der einhunderste Geburtstag des Nord-Ostsee-Kanals ist ein merkwürdiges Phänomen: 
wohl selten nur hat der runde Jahrestag eines Bauwerkes sich in einer so regen Buch-
produktion widergespiegelt wie hier. Gleich mehrere Bildbände wurden vorgelegt, die die 

meistbefahrene Wasserstraße der Welt in allen erdenklichen Blickwinkeln zeigen, damals 
wie heute, farbig und schwarz-weiß - und da gibt es mehr zu entdecken als nur Schiffe, 
die, der Perspektive gedankt, scheinbar durch die Wiesen fahren. 
Einen anderen Zugang jedoch öffnet Berthold Colbergs Buch: sein Bilder entstehen 
durch das Mittel der Sprache, und echte Fotos verdeutlichen eher den persönlichen 
Bezug des Autors zu seinem Stoff, als daß sie auf visuelle Wirkung abzielten. Colberg 
erzählt - berichtet kurze Momentaufnahmen aus dem Leben an der Wasserstraße, ruft 
Kindheitserinnerungen zurück, gibt unwahrscheinliche, aber nichtsdestotrotz mögliche 
Begebenheiten wieder, rekonstruiert Historisches. Seinen Texten ist eine atmosphärische 
Dichte eigen, die mit seiner nüchternen Sprache eine ungewöhnliche Verbindung eingeht. 
Auf leserwirsame Effekte verzichtet er ganz, unternimmt keine Sprachakrobatik, sondern 
läßt die Geschichten in der ihnen eigenen Nüchternheit fließen; sie erzählen sich quasi 
von selbst. Kanal-Miniaturen, schleswig-holsteinische Miniaturen - eine willkommene, 
weil individuelle Ergänzung zur Menge der einander doch so ähnlichen Fotos. ked 

Antje Erdmann-Degenhardt: Das Theodor-Storm-Kochbuch. Die Küchengeheimnisse 
eines Dichters und seiner Landschaft. Husum: Husum Druck- und Verlagsgesellschaft 
1995. 392 S. geb. 39,80 DM 
Der umfangreiche Band, liebevoll illustriert mit zahlreichen Stichen, Zeichnungen und 
Vignetten, präsentiert ein Stack Kulturgeschichte der schleswig-holsteinischen Küche 
aus dem 19. Jahrhundert. Das Interessante jedoch an dieser Veröffentlichung ist der 
Zusammenhang, den die Verfasserin zwischen den vielen Episoden geselliger Mahlzeiten 
in den Werken sowie den Hinweisen auf Küchengeschäfte in den Briefen Theodor Storms 
und der zeitgenössischen regionalen Kochkunst herstellt, wie sie durch die Kochbücher 
überliefert wird. Am Schluß der Rezeptdokumentation, in der die Maßeinheiten für den 
heutigen Gebrauch aktualisiert worden sind, gibt ein Sachregister raschen Überblick zu 
„Austern, farciert", Stachelbeerkompott, Butterkringel" und „Tüten mit Schaum". Eine 
nützliche Zusammenstellung der benutzten Quellen, Sekundärliteratur und besonders 
der Kochbücher rundet den sorgfältig umbrochenen und gedruckten Band ab. 	-ri 

Jahrbuch der Karl -May-Gesellschaft 1994. Hrsg. v. Claus Roxin, Helmut Schmiedt und 
Hans Wollenschläger. Husum: Hansa Verlag 1994. 380 S. Ln. 48,- DM 
Die 94er Ausgabe des wie immer fein gedruckten und sorgfältig gebundenen Jahrbuches 
bietet dreizehn Aufsätze. Während die ersten beiden sich vor allem biographischen 
Fragen widmen, wenden sich weitere zentralen Motiven, Stoffen und Strukturzusammen-
hängen zu, und zwar dem Motiv der Rache (W. Hammer), der Entwicklung des Indianer-
bildes (G. Seferens). „Behaustheitsphantasien" im Vergleich mit Ganghofer (R. Hart-
mann), dem literarischen Bild von Albanien (M. Schmidt-Neke), des Llano estakado (M. 
McClain) und der Apache-Kultur (B. Fleischmann). Rezeptionsgeschichtlich interessant 
ist der Beitrag von H.-D. Steinmetz über „zeitgenössische finnische, tschechische und 
slowenische Karl-May-Übersetzungen in Einwanderer-Verlagen der USA". Zwei Litera-
turberichte und Nachrichten vom 12. Kongreß in Dresden 1993 beschließen den Band. -ri 

Das Minderheitenrecht europäischer Staaten. Teil 2. Hrsg. v. Jochen Abr. Frowein, 
Rainer Hofmann und Stefan Oeter. Beiträge zum ausländischen öffentlichen Recht 
und Völkerrecht. Bd. 109. Berlin u. a.: Springer-Verlag 1994. 544 S. geb. 98,- DM 
Mit diesem Band liegt nunmehr der zweite Teil einer wichtigen Publikation zum Minder-
heitenrecht in Europa vor (Teil 1 vgl. Rezension STEINBURGER JAHRBUCH 1995). Mit 
vier monographischen Erläuterungen, eingerichtet nach der Systematik der Beiträge im 
ersten Band, werden die minderheitlichen Rechtsbedingungen in Südost- und Osteuropa 
vorgestellt. Dabei ist es besonders interessant, welche Verhältnisse in Griechenland 
und Rumänien, vor allem in den Nachfolgestaaten der Sowjetunion und Jugoslawiens 
herrschen, in Estland, Lettland, Litauen, Rußland, Ukraine und in Kroatien, Serbien, 
Slowenien, die sicherlich als vorläufig anzusehen sind. Das Interesse der deutschen 
Forschung wird sich vorrangig auf die Informationen über die rechtliche Stellung der 
deutschen Minderheiten in Rußland und Rumänien richten. Mit weiteren vier Beiträgen 
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informiert das Buch über den „Status von Minderheitensprachen vor Behörden und 
Gerichten", im „Erziehungs- und Medienrecht', im Zusammenhang mit der „Verei-
nigungsfreiheit' und dem „Parteienrechr sowie im „institutionellen Staatsaufbau". 
Bedauerlicherweise fehlt dem Band ein Anhang, der zumindest eine statistische Übersicht 
zur Verbreitung der Minderheiten in Europa und eine Literaturauswahl mit einschlägigen 
Titeln hätte anbieten können sowie ein Personen- und Sachregister zur raschen Orien- 
tierung bei Einzelfragen. 	 -ri 

Richard H. Walth: Strandgut der Weltgeschichte. Die Rufllanddeutschen zwischen 
Stalin und Hitler. Essen: Klartext-Verlag 1994. 492 S. und zahlr. Abb. geb. 44,- DM 
Für die Minderheitenforschung bedeutet es eine wichtige Entwicklung, wenn in zu-
nehmendem Maße diejenigen sich dieser Problematik annehmen, die ihrer Herkunft nach 
aus solchen deutschen Bevölkerungsgruppen stammen, mit den Verhältnissen vertraut 
sind, über mehrsprachige Kompetenz verfügen und die notwendige wissenschaftliche 
Ausbildung für iriterkulturelle Analysen haben. Diese Voraussetzungen erfüllt der Autor 
dieses Buches, in dem es um die sog. Dorfberichte des NS-Sippenamtes geht, die hier 
zum erstenmal ausgewertet werden. Erstellt durch das Sonderkommando Dr. Stumpp, 
gegründet 1941 zur „Bestandsaufnahme der Deutschen in der owjetunion", werden bis 
zur Auflösung dieser Einrichtung im Februar 1943 eine Füllik.von Befragungsbögen 
ausgefüllt. Diese Bögen bilden im Hinblick auf die Infomationen für die Jahre 1941/42 
die Materialgrundlage, die dazu dient, vor allem im Hinblick auf eine Darstellung 
der befragten Bevölkerung für eine Auswertung zum schulischen Leben, der auger-
schulischen Förderung und Bildung, des kirchlichen Lebens genutzt werden. Sechzig 
Seiten Materialanhang und ein umfangreiches Literaturverzeichnis ergänzen diese 
wichtige Zusammenstellung und ihre Auswertung. Daß der Schutzumschlag graphisch 
wenig gelungen ist und zwei Professoren, ein Pastor mit Konterfeis für drei Vorworte als 
überflüssige Autoritätsanleihe bemüht werden, das sollte der Leser großzügig über-
sehen. 	 ri 

Walter von Goldendach u. Hans-Rüdiger Minow: „Deutschtum erwache !" Aus dem 
Innenleben des staatlichen Pangermanismus. Berlin: Dietz Verlag 1994. 542 S. 41 Abb. 
geb. 54,- DM 
Dies ist ein Buch, vor dem zu warnen ist. Aus einer Mischung von Kolportage, 
Demagogie und Geschichtssklitterung versuchen die beiden Autoren, einen unmittel-
baren ideologischen Zusammenhang zwischen dem VDA (Verein für das Deutschtum im 
Ausland) seit seiner Gründung als „Allgemeiner Deutscher Schulverein" (1881), der 
NSDAP und der deutschen Außenpolitik bis in die Gegenwart 1994 zu konstruieren. 
Die beiden Autoren, Hans-Rüdiger Minow, Fernsehjournalist aus dem extrem linken 
Spektrum, und der ehemalige SED-Parteisekretär Volker Killow von Leipzig, derzeit 
Mitarbeiter der PDS-Abgeordneten Barbara Höll, hier sich groteskerweise unter einem 
Pseudonym adligen Zuschnitts verbergend, liefern ein Pamphlet, das mit antideutschen 
Tendenzen sich gegen die Wiedervereinigung richtet und alles scheut, was an sachlicher 
Erkundigung aus der Literatur geboten wäre. Für die Sache selbst, den deutschen 
Minderheiten im Ausland, ihren Problemen und der darauf ausgerichteten deutschen 
Außenpolitik, leistet dieses Buch aus dem Verlag der PDS keinen Beitrag. 	-ri 

Zwischen Reform und Revolution. Die Deutschen an der Wolga 1860- 1917. Hrsg. v. 
Dittmar Dahlmann u. Ralph Tuchtenhagen. Essen: Klartext-Verlag 1994. 407 S. brosch. 
48,- DM 
Um es gleich vorwegzunehmen: Dieser Sammelband ist zu loben, denn er geht durch die 
einzelnen Beiträger mit dem komplexen Problem der Wolgadeutschen in Rußland über-
wiegend professionell und somit sehr informativ um. Die Konzeption überzeugt. In sechs 
thematisch ausgerichteten Abteilungen versuchen zwanzig Autoren sich der wirtschaft-
lich-demographischen, politisch-rechtlichen, sozial-kulturellen, religiösen und schuli-
schen sowie sprachlich-literarischen Entwicklung von der ersten Zuwanderung bis zum 
Ende des Ersten Weltkrieges zu nähern. Der Band zeigt an den verschiedenen Lebens-
bereichen deutscher Siedler, welches Schicksal diese Minderheit unter den wechselnden 

innenpolitischen Bedingungen russischer Politik zwischen aufklärerischer Einladung zur 
Besiedelung, panslawisch-nationalistischer Bedrängung und kommunistischer Zerstö-
rung deutschsprachiger Kultur im Zuge der Revolution zum Ende des Ersten Weltkrieges 
erfahren mußte. Dabei wird paradigmatisch für kulturelle Minderheiten deutlich, daß 
ihre Existenz immer nur Zustand auf Zeit ist, abhängig von den sich ändernden innen-
politischen Bedingungen des Heimatstaates. Auch wenn die Karten im Anhang graphisch 
dürftig ausfallen, so sind sie doch genauso nützlich wie die Auswahlbibliographie sowie 
ein Personen- und Ortsregister. 	 -ri 

Am Webstuhl der Zeit. Erinnerungen einer Handweberin. Berichte und Anekdoten, 
gesammelt von Sibylle Sharma-Hablik. Hrsg. v. Sibylle Sharma-Hablik und Susanne 
Klingeberg. Druck: Pondicherry: Sri Aurobindo Ashram 1994. Ln. 126 S. 
Mit diesem Band stellt die Tochter des Künstlers Wenzel Hablik, Sibylle Sharma-Hablik 
(geb. 1923), den kunstgeschichtlichen Publikationen über ihren Vater eine Sammlung von 
persönlichen Erinnerungen an die Familie und Anekdotisches aus dem gesellschaftlichen 
Umkreis zur Seite, wie sie im Vorwort sagt, „als lebendige Ergänzung". In dem sorgfältig 
gedruckten und eingebundenen Band vermitteln kurze Texte und Fotos jenen biogra-
phischen, sozialgeschichtlichen Kontext, dessen auf den ersten Blick zufälliger Charakter 
in der chronologischen Einrichtung und dem beständigen Bezug zur Familie Hablik und 
dem künstlerischen Schaffen des Vaters und der Mutter, Gründerin und Leiterin 
der Meldorfer Museumsweberei aufgehoben wird. Das Buch vermittelt aber auch in 
autobiographischer Absicht den Lebensweg und beruflichen Werdegang der Verfasserin 
bis hin zur Verlagerung der Handweberei nach Indien. Zahlreiche Fotos aus dem 
Familienalbum und vom künstlerischen Schaffen dieser Familie illustrieren den Band. Ein 
Literaturverzeichnis und eine Übersicht der Hablik-Ausstellungskataloge (19(8 - 1994) 
sind nützliche Beigaben für den Leser, der dem unterhaltsamen Inhalt interessiert folgt 
und Freude am Einband hat, dessen Leinen aus der indischen Handweberei Hablik- 
Lindemann (Pondicherry) stammt. 	 -ri 

R. Naudiet, K.-H. Arlt, U. Jansen, D. Maiwald: Atlas des Kreises Steinburg. Innen-
ansichten einer Region. Verlag Hansen & Hansen. Miinsterdorf 2. Aufl. 1995. 
112 Karten, 26 Grafiken, 12 Tabellen, zahlr. Abb., 156 S. 78,- DM 
Nicht nur Geographen und Historikern schlägt das Herz schneller, wenn sie diesen Atlas 
in die Hand nehmen. Schon beim Durchblättern fällt das durchdachte Layout mit den 
farblich hervorragend gestalteten Karten und Bildern auf, das den Leser sofort an 
einzelne Seiten fesselt. Zum intensiven Studium ist dann nur noch ein kurzer Schritt. Wer 
weiß schon so genau, warum in Lägerdorf Kreide dicht an der Oberfläche steht, daß es in 
Willenscharen einen sächsischen Burgwall gibt, oder wie die Steinburg vor 500 Jahren 
ausgesehen haben mag? Klare Gliederung und Übersichtlichkeit sind markante Kriterien 
dieses Atlasses, der seinesgleichen sucht. Der geographisch-landeskundliche Teil nimmt 
knapp 80 Seiten ein, der historische Teil 45 Seiten. Der verbleibende Teil ist den Ämtern 
und Gemeinden im Kreis Steinburg gewidmet. Die thematischen Hauptkarten im 
Maßstab (:200000 erlauben eine gute Vergleichbarkeit verschiedener Themen, z. B. von 
Industrie und Gewerbe mit der Wasser- und Energieversorgung. Zahlreiche Detailkarten 
zu den Hauptkarten vertiefen die angesprochene Thematik, die durch gut lesbaren 
Autorentext unterstützt wird. Neben traditionellen Themenbereichen wie Klima, 
Geologie, Industrie und Landwirtschaft werden auch Umwelt- und Sozialthemen in 
fundierter Weise behandelt. Außerordentlich informativ sind die Lupenbetrachtungen 
der Städte und ländlichen Siedlungen. In Verbindung mit der geschichtlichen Entwick-
lung, die durch anschauliche Karten und Quellen belegt wird, entsteht so ein Gesamtbild 
einer Region, die mehr ist als Geest und Marsch mit heute 130 000 Bewohnern. Als aus-
gesprochen hilfreich und damit benutzerfreundlich ist das untergliederte Register 
anzusehen. Neben Orts- und Personenregister enthält der Atlas jweils ein Sachregister zu 
Geographie und Geschichte mit entsprechenden Erklärungen und zusätzlich Ober-
setzungen der fremdsprachigen historischen Quellen. Fazit: Wer diesen Atlas nicht im 
Bücherschrank stehen hat und sich nicht hin und wieder einer aufbauenden Lektüre 
hingibt, der ist über den Kreis Steinburg nicht informiert. 
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Unsere Autoren 

Jörg Benz, Alte Landstraße 56B, 25524 Itzehoe 
Harald Bolten, Stiftstraße 16D, 25361 Krempe 
Kay Dohnke, Glashütfenstraße 22, 20357 Hamburg 
Andrea Hahn, Dellbrück, 25704 Bargenstedt 
Prof. Dr. Wolfgang Harms, 
Inst. für Deutsche Philologie, Schellingstr. 3, 80799 München 
Dr. Regina Holler, Beim Schlump 21, 20144 Hamburg 
Werner Jansen, Edendorfer Straße 45, 25524 Itzehoe 
Dr. Manfred Koch, Louis-Pasteur-Straße 17, 25524 Itzehoe 
Michael Legband, Postfach 6429, 24125 Kiel 
Heinz Longerich, Hochkamp 9, 25524 Itzehoe 
Dr. Ulrich March, Düsterhoop 48, 24576 Bad Bramstedt 
Björn Marnau, Sylter Bogen 20, 24107 Kiel 
Dr. Peter Martens, Max-Born-Straße 3, 38116 Braunschweig 
Heinz Richard Meier, Stormstraße 16, 25336 Elmshorn 
Reimer Möller, Thomas-Borchwede-Weg 3, 59494 Soest 
Manfred 0. Niendorf, Anckenstraße 18a, 25348 Glückstadt 
Dr. Robert Patett, Karkenweg 27, 25591 Ottenbüttel 
Michael Plata, Elmshorner Straße 15, 25358 Horst 
Kirsten Puymann, Ochsenmarktskamp 49, 25524 Itzehoe 
Friedrich Priewe, Alte Landstraße 22, 25524 Itzehoe 
Wolfgang Reschke, Oelixdorfer Straße 56, 25524 Itzehoe 
Romana Ritter, Ferdinand-Sauerbruch-Straße 2, 25524 Itzehoe 
Carsten Schröder, Hans-Prox-Straße 5, 25554 Wilster 
Else Thormählen, Moorhusen, 25355 Neuendorf 
Ulrich von der Trenck, Papenbergallee 58, 25548 Kellinghusen 
Hans-Peter Wessel, Jagdgrund 14, 22459 Hamburg 
Ingrid Zander, Ellerbrook 29, 25524 Heiligenstedten 
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STEINBURGER HEFTE - Heimatverband für den Kreis Steinburg e.V. 
Die Beihefte des STEINBURGER JAHRBUCHS dienen der Veröffentlichung von 
Erträgen der Regionalforschung und umfassen Sonderdrucke von Aufsätzen des 
STEINBURGER JAHRBUCHS sowie Beiträge bisher unveröffentlichter Manuskripte. 
Bestellungen können an die Geschäftsstelle des Heimatverbandes für den Kreis Steinburg 
(Karlstrage 1-3, 25524 Itzehoe, Telefon 0 48 21 /6 94 18) oder an die Redaktion der 
STEINBURGER HEFTE (s. Impressum) gerichtet werden. 

1/1981 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER - Itzehoe (1743 -1828) 	(vergriffen) 
Alexander Ritter: Zwischenbericht zur Forschungssituation 
Dieter Lohmeier / Kay Dohnke: 
Bibliographie Johann Gottwerth Muller (Stand 1981) 

2/1981 WENZEL AUGUST HABLIK (1881-1934) 
Rita Kauder: Zu den Landschaftsbildern Wenzel Habliks 
Uwe Jansen: Wenzel Hablik im Prinzeghof-Museum (Itzehoe) 

3/1982 ZUR GESCHICHTE DER STADT KREMPE 	 (vergriffen) 
Herbert Karting: Ein Beitrag zur Schiffahrtsgeschichte der Stadt Krempe 

4/1982 JOHANN HINRICH FEHRS (1838-1916) 	 (vergriffen) 
Kay Dohnke: Zwischenbericht zur Forschung 
Kay Dohnke: Bibliographie Johann Hinrich Fehrs (Stand 1982) 

5/1982 FLUGPLATZ HUNGRIGER WOLF (Hohenlockstedt) 	 (vergriffen) 
Gero Hoppe: Luftfahrzeuge über Steinburg 

6/1983 ITZEHOES STADTBILD - HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. - 1982) - Folge 1 
Hermann Bollhardt: Gänsemarkt und Holzkamp Mitgliederpreis 7,90 DM 

Ladenpreis 9,90 DM 

7/1983 VERBÄNDE, VEREINE, VEREINIGUNGEN IM KREIS STEINBURG 
Eine vorläufige Zusammenstellung (Stand 1983) 	 (vergriffen) 

8/1984 STADTGESCHICHTE GLÜCKSTADT 
Gerhard Köhn: Das königliche Schloß Glücksburg und die 
Adelspalais in der Residenzstadt Glückstadt 	 (vergriffen) 

9/1985 JOHANN GOTTWERTH MÜLLER: BIBLIOTHAEKSKATALOG (i. Vorb.) 
Verzeichnig der von dem Herrn Dr. Ph. Joh. Gottw. Muller, Itzehoe, hinter-
lassenen Bibliothek (12000 Bände). Reprint der Ausgabe 1829. Hrsg. und mit 
einem Register versehen von Alexander Ritter 
Alexander Ritter: Privatbibliotheken im 18. Jahrhundert und ihre Kataloge, 
ca. 320 Seiten 	 Voraussichtlich 10,- bis 15,- DM 

10/1985 PERSONENREGISTER FÜR DAS STEINBURGER JAHRBUCH 
1957-1976. Zusammengest. v. Otto Neumann 	Mitgliederpreis 5,- DM 

Ladenpreis 7,- DM 

11/1985 ITZEHOES STADTBILD - HAUS- UND GRUNDSTÜCKSBESITZER 
(17. Jh. -1982) - Folge 2 
Hermann Bollhardt: Untere Feldschmiede/ Fußgängerzone 

Mitgliederpreis 7,90 DM 
Ladenpreis 9,90 DM 
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(vergriffen) 
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